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SEINER FREUNDIN EMILIE LINDER 

ERNST m LASAüU. 



Meine verehrte FreoDdinl Die nachfolgenden 

Blätter sind aus Vorlesungen entstanden, die ich seit 
vierzehn Jahren Uber Griechische Kunstgesduchte 
gehalten habe^ leh war darin bemttlit vor allem die 
grossen Ettauliler «aelbBt spreoben an lassen, da gewiss 
die Meister in jeder Kunst ein besseres Urtheil über 
sie haben als der Laie; wie ja auch geschichtlich die 
ersten Theorien der Künste von Künstlern selbst 
ausgegangen sind. Dass ich es dabei an Fleias nieht 
habe fehlen lassen, werden mir wol auch andere 
zugestehen; meiner Liebe zu dem Gegenstande darf 
ich selbst mich rühmen^ und wenn diese die Erkennt- 
nis fördert, hoffen von der Wahrheit nicht allzu 
ferne geblieben zn sein. Gkme hätte ich mit der Ver- 
ÖflFentlichung dieser Studien noch länger zugewartet, 
um die doppelte Zahl der Jahre zu erreichen, welche 
der Bömische Dichter für dergleichen Schriften em- 
pfiehlt; aber ich ftthle dass es Zeit sei abzoschliessen, 
ehe die Jugend des Geistes mir vollends verweht, 
und die Tage kommen von denen man sagt dass sie 
uns nicht gefallen. Dass ich gerade ihnen das Budi 



Digitized by Google 



4 



zueigne, werden Sie bei einiger Selbsterforschung 
nattfrlieh finden. Ich begegnete Ihnen zum eraten- 
male vor dreissig Jahren in Mtlnchen, in einem 

schönen Kreise befreundeter Männer und Frauen, 
von denen seitdem so viele uns verlassen haben, dass 
die übrig gebliebeneni welche 8ie an. Ihrem gastlichen 
Tische nm sich versammeln, schon dämm einander 
näher rücken ; ich sah Sie darauf einige Jahre später 
in Florenz wieder, als Sie von Rom kamen und ich 
dahin ging; der Tod unseres frühreifen Freundes 
AcUm Eberie veranlasste mich dann Ihnen brieflich 
näher zu treten; und seitdem waren Sie mir und 
meiner Frau und Tochter in frohen und trüben Tagen 
eine so liebe und wahre Frenndin, dass es mir ein 
Bedttrfou ist, Ihnen meine Dankbarkeit auch da* 
durch zu bezeugen, dass ich gerade dieses Buch, 
dessen Inhalt Iliren eigenen Studien so nahe liegt, 
und bei dessen Ausarbeitung hier auf der Veste zu 
Lebenbeig ich ihrer und imserer andern Freundci 
der lebenden und der todten, of^ gedachte, am lieb« 
sten Ihnen darbringe. Lassen Sie uns auch in Zu- 
kunft in alter Freundschaft verbunden bleiben. 

flmfihrioliini In ilnii Biliriioliion fltfflh i 
,taitt »m BtOfllam Ltbenboig in TjnA ■, 

. . i ■ 1 1 '.j j • 1 i » ' < « " • i ' ' " • ; ' \- ■■ i 

'ff. . i ■ " ■ , ' 

• it I. " ; ..- ■ ■• • I 

:•! . ; ;r . . ■ . . •. 
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Uber die Kunst und ihre Theile die einseinen 
8cli0nen Kttnste an philosophiren, ist nnr dann mög- 
lich, wenn diese selbst im Leben gebildeter Völker 
vollkommen entwickelt, und ebendadurch für die 
denkende Betrachtoag ein reifes Objeet geirorden 
sind. Es yerblüt sieb damit gans so, wie mit der 
Philosophie der Geschichte und der Religionen: um 
Geschichte und Religionen studieren zu können, 
müssen diese snerst Torbanden sein, nnd die Yorban« 
denen müssen bis auf einen gewissen Grad sieb aus- 
gelebt haben, ehe sie fllr den welcher sie bistorisch 
kennen gelernt, ein Gegenstand der philosophischen 
Erkenntnis sein können. Die Philosopliie bat bier 
ibren Gegenstand nicbt erst an sdhaflbn, sondern er 
ist ibr gegeben: sie bat die gegebenen Tbatsacben 
in ihrer gegebenen Form geistig zu durchdringen, 
und die empirisch gewonnenen Kenntnisse in tiefere 
pbilosopbiscbe Erkenntnisse m verwandeln; denn 
wabre Erkenntnis ist überall mir möglicb anf der 
Basis gründlicher Kenntnisnahme. Auch ist nur 
eine solche Philosophie welche, auf die Wahrheit 
des Lebens gegründet, die Stimme der Tbatsaoben 
selbst wiedergibt, die sabstanaelleSpradie der Dinge 
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in die meosohliche Gedankensprache ttberaest, eine 
Doctrin die nicht das sabjeotiTe Gebilde eines Men- 
schen, sondern die objective Lehre des Lebens ist: 
nur eine solche ist fähig gelehrt und würdig gelernt 
zu werden; jede andere welche statt die Wahrheit 
des G^egebenen zu erforschen, sie machen zu können 
wähnt, ist weder lehrbar, noch verdient sie gelernt 
zu werdend 

Einer ihrem BegrifiEe entsprechenden Philosophie 
der Kunst mflsste daher zuerst eine voUstKndige Qe* 

schichte derselben vorangehen, und zeigen wie jede 
der einzelnen Künste entstanden sei, unter welchen 
Bedingungen sie sich entwickelt und ihren Höhepunkt 
erreicht häbe, und welches die Ursachen ihres Sin- 
kens und Verfalles gewesen men: kurz es mflsste 
der ganze Entwicklungsgang jeder einzelnen Kunst, 
bei allen gebildeten Völkern der alten und der neuen 
Zeit dargestellt werden, unter steter Btidaicht auf 
den angeborenen Stammescharakter der Völker, die 
Naturbeschaffenheit ihrer Länder', den Genius ihrer 



* Augustfauw ConiTA Ae«diinloo« II, 86 tom. I p. 904, D: noa 
«um Yocabnlwani opifloem, Md renua Uiqiiiiilbreai daoct «m« 
aapicotemi und Vt. Baoon De dlgn. et angm. leient. If, IS p. 67 
und De sap. vet 6 p« 1858: ea demnm Texa eet philoMphia, 
qnae miindi ipsEiia Toces ftdelinime raddit et Teluti dietaote mimdo 
eoonripta eek, et niUl aliud est quam paedem eliinilioraiii et 
tefleslo, neqvo addit qnldquam aeqii» adimit, aed tautom ileniit 
e« tewnat 

* Daw die Luft reo Athen nnd der Jahiesieiton aohttner Weelifel 
sdir viel an der geistageo F^nbeit und dem Kunstsinn seiner 
Bewolmer baigetragen, beben soben die Alten bemerkt: fiori]^dee 
Med. 884 It Tkagm. BteobM 17. Fktoia Tim. p. 16. 17. und 
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BeligioneD, den ganien geaohichtlioheii Zusammen- 
hang ihres Lebens, und das in jeder Epoehe allge- 
mein herschende Gemeingeftihl ^ durch alle Stadien 
des nationalen Daseins. Denn nur dann vermögen 
wir eine Saehe tu yenrtehen, wenn wir von ihren 
Anfitngen Kunde genommen, nnd sie bis m ihrem 
Ende verfolgt haben ^, und erkennen wie jeder Künstler 
sun&ohst ein Kiud seines Volkes und seiner Zeit ist, 
ans deren innentam Wesen er schöpft nnd gestaltet^ 

im KriCiM p. 155» 6 ff. XenojplMMi De Tcotig . 1. Ciewo De liite 4. 
PhiloD De proTidentU II p. 105. 117. Arisüdet tom. I p. 154. 
160 t 305. Ebenao unter den neoenm Teeeri, dentieli tob 
Sdiom 1 pb 114. II, 8 p. 85S^ 859: ^Jätm die leiM vmä BebilolM 
L«ft TOB Fknens nielit maSg dum beigettagwi liilie, $da» fteie 
dnaige nibnbegierige ICInoer bemmralniageii, die iioh nielit an 
mittelmlsaigen Wericen genflgen*** 
' In den Wericen dei Aesolixhw nnd dee Fhlffies ftldt nun MÜ» 
dentfleh den evhSlitfln PnliMUeg dee Lebeney iwJeftei eine KlMii* 
widknng. der Penerkiiege wnri nnd yBeethoren bitte nie enfkom- 
men kSnnen Ter der ftnneSeieclien BeTolntion nnd ihren gewel^ 
tigen Wirkongen «nf die gnnae Welt": Fr. BocUits» Fflr Freunde 
der Tenknnet III, 815. wDie Knnet lat ein Spiegel, in nrelehein 
eieh die Zelt nnd die Welt aliepiegeln: wie ee Unein aohnol^ 
ebenso eebent ee wieder herane. Der geieimten ata Knnii 
mUt nen ee en, deae ale ihre Wiage in Bepabliken bette, in 
deaa FaliioliaBraa woUbabender Bürger, nnd data Woblbabenheit 
nnil Frobainn flue Tiebanelnft waren, in Athen, Fleieni, Venedig^ 
NSmbe^g, OMn; denn die HUb der FSralen haben immer nnr 
genaeefat waa anf den Boim dar Freiheit gewaehaon iatf*: I. A. 
Kooh, Moderne Knnatbfaronifc p. 104. 106 t 

* Aiiatotelee Fbfa. I, 1 p. 184^ A, 18: tom fwf oiofU&a firw<rxttv 

* VeigL Bnmohr'a hat Foraohnngan I, 77 tt. H^gel*a Vodeenngen 
tber die Aeathetikll, 989. 880. Faat aOe KflnaUer enlan Bangaa 
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Nachdem auf solehe Weise die ttnasere Gesohiohie 
der Kunst historisch erforscht wäre, mtlssten alle ein* 

zelnen Momente der Entwicklung, wie die Fäden 
eines grossen Gewebes, wieder aufgenommen, und zu 
einem concentrirten Bilde vereinigt werdeui in welchem 
sich zeigen wttrde, tm die schaffenden Ideen in jeder 
Kunst sich verwirklicht haben. Dann endlich, nach- 
dem der Stoff also sublimirt worden, könnte sich durch 
Vergleichnng der einen mit der andern Kunst heraus^ 
stellen, was denn die Kunst in jeder Kunst sei, und 
nach welchen Gesezen eine jede entstehe und sich 
entfalte. 

Also umfassender Studien aber kann ich mich 
keineswegs rühmen: ich habe nur einen Verhältnis^ 
mUang kleinen Theil des grossen Gebietes der Kunst 

genauer studiert, und von da in die benachbarten 
Laude zeitweise einen Streifzug gewagt, um einiges 
leicht Zugängliche mir näher zu bringen. Wenn es 
jedoch wahr ist was gelehrtere Forscher behaupten, 
da^^s es in der ganzen inis Lehamiim Culturgeschichte 
der ^Menschheit nur drei oder vier ursprüngliche 
Kunstschöpfungen gebe, die Aegyptisohe, Hebräische, % 
Indische und Hellenische Kunst und Litteratur, und 
dass alle späteren nur secundäre seien: so darf als 
gewiss angenommen werden, dass unter diesen Völ- 
kern die Griechen das erste und einadge sind, welches 

lind in flum Kaottwerken gwtt iiAtioiiil: Homer, AMdiyliii^ 
Sopliokhf aoUldani Hdleaeii, Flrdiui Pener, Dtato Italteoir, 
Bhak^eMe EngUader (aueh Min CMsar und Antonins dudEng- 
ISndor), CerrsntM und Cftlderon Spaaittr; Raftd milte zttnIielM, 
LecHMido d* yiaiA lon1»MdlMbe| Tisinii TOietiADifleli» SoliOnlioiton. 
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alie Künste gleichmilasig ausgebildet, tuid einen Knnsl» 
bau anfgeflthrt hat, so innerlioli gross und sobtfn, 

wie niemals die Welt einen zweiten bis jezt gesehen 
hat. Alle vorhellenischen Völker haben soweit wir 
sie kennen nur rdigioae Anfänge der Kunst, kolossale 
Tempelbanten, symbolische Götterbilder, dttrftige 
Malerei, priesterliche ]\rusik, Poesie, Prosa; alle Künste 
wie sie ursprünglich aus dem Bedürfnis des religiösen 
Gnltus hervorgegangen sind, blieben bei ihnen auch 
fortwährend im Dienste eines starren Priosterthums 
und eines despotischen Königthums. Bei den düsteren 
und schwerniütlügen Aegyptern tragen die bildenden 
Künste durchaus einen symbolischen und monumen- 
talen Charakter, strenge im Dienste ihrer Priester 
und Könige gettbt: es sind riesenmÄssige Pyramiden, 
Symbole aufsteigender Opferflammen, durch welche 
der Mensch zu den Göttern cm])or und diese zu ihm 
nieder stiegen": sie sind durch harten Frohndienst 
des Volkes aufgethttrmt von den Königen; hundert- 
tausend ^renschen wurden dreissig Jahre lang zum 
Baue der grossen Pyramide des Cheops verwendet, 
mit Bettichen Knoblauch und Zwiebeln genährt unter 
SchlSgen^; es sind mit Hieroglyphen bedeckte Obe- 

* PHniat 86, 8, 64s obeliMM SoUi mmdai Meratot. ndiomm 
«lnB ■rgmnentiiiii in elSgie «st. AhubImiw MuMlIimu 22, 16, 
28: pjTMDides «d Ignii iptoiBin extenmutar fai eoonau Por> 
piqriliu bei EumUiw Pratp. er. 8, 7 t tnt^/Mug mrl •^•itorovf 
ff«f«ff wiaif «riU PUlon De tepten nimdi minooSs S pw 10: 

^§9Pf 4 ^*<^ mrttßmittwn nqog m^^^nove, und «Imimo KicelM 
De Mpt» mmidi aiir. p. 144. 
' Herodotas S, 124. 12&. DioSorai 1, 68. Pfiatas 86, 12, 79. Über 
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liakeiii Itieaenfinger die von der £rcie gen Himmel 
weisen, und Symbole der Sonnenetnlileii die vom 
Himmel niederfallen; es sind ungeheuere Tempel- 
gebäude mit Alleen kolossaler Sphinxbilder % weit* 

.die Qrttno der Pyramiden cntsebied, wie Lepsius, Briafe mt 
Aegypten p. 41 f. 237 bemerkt) nnr der UouUuidf dau der KOnig 
der sie errichten lies» längere oder kürzere Zeit regiert hat. 
,,Eine sorgfältige NRchforschnng habe ergebeOi dut der Bau ancli 
der gröBsten Pyramide von einer kleinen ausgegangen sei. Jeder 
König begann den Bau seiner PTtamide sobald er dea TkroA 
beitieg; er l^gte sie mir klein «b um sich ein ToIIstftndiges Grab 
zu sichern, auch wenn ihm nnr wenige Jahre auf dem Thron 
beschieden waren. Mit den fortschreitenden Jahren seiner Regier» 
nng TergrÖKserto er sie aber durch umgelegte MKntcl, bis er 
gejnem Labensiiel nahe sa aeka, glaobte. Starb er wAhread daa 
Baues, so wurde nur der ftussartte Hantel noch ToUendet, und 
immer stand ziilezt das Todtenmonument mit der LobenslAnge 
des Königes in VcrhAltnis. Wären sich im Laufe der Zeiten die 
ftbrigen bestimmenden Verhältnisse gleich gebUeben, M würde 
naa noch jezt an den Schalen der Pyramiden, wie an Baum- 
ringen die Regierong^hre der einzelnen Könige die sie erbaotm 
abcfthlen können". Lttken, Die Traditionen des Menschenge» 
schlechtes p. 297 Id Termnthet, dass die Gestalt der vierseitigen, 
oben abgeplatteten Pyramiden, genau nach den rier Weltgeg^nden 
gerichtet, niehta anderes sei ala eine symboliaehe Nachbildung 
daa Welt- und Par a d ie a ea bergea , anf welchem man aiob daokt« 
dass die Götter wohnten. 
* Lepiint, Briefe ans Aegypten p. 273 t berichtet: ,/ler groaae 
Tempel des Ammon in Theben sei gegrflndet nntar der ersten 
Thcbaiachea Dynastie (der swöliten bei ManethÖs) etwa 2600 J. 
vor C3hr. nnd erweitert IdOO vor Chr. dnroh Sethoa I, der in der 
nrsprftn^^be^i Aze des Tempels den mlohtigsten Pfeilersaal 
aalNHlte, daa iigand ein Land besixt. Sein steinernes Dach, wel> 
ohaa einen Raum von 164 F. Tiefe und 320 F. Breite überdeckt, 
wird Ton 134 Slolen getragen. Jede der 12 Mittelsilnleu hat 
86 F. iaa Uoifnge md iat bla nntar den ArofaitmT 6S F. hoch; 
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läufige KdnigspalSste und unterirdiscHe Felaengrilber * ; 

die Sculptur ist noch ganz iin Dienste der Architektur; 
die Malerei aufs engste mit beiden verbunden, jeder 
Tempe], jedes Grab, jede Wand der Paläste von oben 
bis unten mit Bildern geiehmttckt*'^; Mnsik, Poesie^ 
Prosa gana im Diensie der Priester nnd K(toige. 
Alle jene Kunstwerke sind kolossal, fest, regelrecht, 
prachtvoll ausgeachmückt, aber schön sind sie nicht; 
denn diese £igensohaf)ten sind ewar in dem Begriffe 
der Scbttelieit enthalten, sie selbst aber bilden ihn 
nicht. Und ebenso sind die Werke der bildenden 
Kunst bei den Indiern: kolossale in das Leben der 
Felsen eingehanene Ghrottentempel, ja ganae Stttdte, 
mit monströsen Odtterbildem, in ungezügelter Phan- 
tasie maaslos ausschweifend, nnd im Unendlichen 



dl» flMgcn SäQka nm 40 F. Höhe luilMn 27 F. ia ümfknge. 
£• ist «amigUdi den fibenrlltigendaii Etnliadt m btiohnilMii, 
dan'Jcdar erflhrt, der boib «sitmiial in dieMo WtHd toq SAata 
eintritt, nnd ans «iner Reihe in die andere wandelt, iwiaolMii den 
▼on allen Seiten bervortrctenden hohen Gfttter- nnd Königsge* 
■talten, die anf den Sknlen'ahgebildet sind. Vor dieses Hypostyl 
ward spiter noeh ein grosser hypaethraler nnr an den Seiten 
mit Blolenflsgtn renierter Hof tob S70 ni 820 F. woit einesi 
stattUohea Pylon vorgdegt. Hiemit seUois die Hanflaailege dei 
Tempels ab in einer LSnge Ton 1170 F., ohne die Sphinzreihen 
Tor seinem inssersten Pjlone nnd ohne das besondere Helligtham, 
«elehes fva Bamses an ffie hinterste M aner des IWpel» ange- 
Mbart war« Diese BrweileraBgftt mi^geieohiiel wCrde die ganae 
Liqge gfgen 2000 F. betragen.** 

* Die GmadflSche eines einigen von Lepelna p. 298 beschriebenen 
Privatgrabes ans der Psarometidueit, ist anf 21600 nnd mit den 
Sehaehtfcammem anf 23148 QF. beieahaet werden. 

>• Lepefam p. 868. 
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schwelgend, wie ihre gaüee Heligion ; die Hauptwerke 
der redenden Kunst nnd religiösie Hymnen (Opfer- 
lieder), Cultusschriften und Gesezblichcr, und eine 
darauf gegründete Tlieosophie, die Vedas, Puranaa, 
Upanisbads, Manns, Yiynavalkja, nnd swei grosse 
epische Qedichte mythischen Inhaltes, der Bamayona 
(das Lied vom König Rama) und der Mahabharata 
(das Lied vom Untergang der Söhne des Knru und 
der Heroenzeit)". Nirgendwo findet sich hier eine 
freie Kunst, so wenig als ein bürgerlich freies lieben; 
denn ein echt mensohliches'^Leben und eine .daraus 
erwachsene Kunst kann nur unter freien Völkern 
gedeihen. Auch die Juden, obgleich sie in mancher 
Beziehung eine ezceptionelle Stellung in der Völker- 
geschiohte einnehmen,, bestfttigen in ihrer KunsJ *doeh 
den allgemeinen Typus der asiatiscjien Bildungsstufe: 
ihre Architektur bietet wenig Eig^nthiimlichlis dar, 
selbst die Werkmeister derselben waren nicht Juden 
sondam Phoenikische Ktlnstler; von Sculptur und 
Malerei konnte bei ihnen nicht ßjßäe sein , /da ihre 
Religion ihnen verbot sich von ' Gott ein ' Bild zu 
inachen; ihre ganae Litteratur, Prosa und Poesie, wie 
hoch sie auch ihrem Inhalte nach steht, ist doch 
keine künstlerisch freie, sondern eine rein priester« 
liehe 

Das erste bürgerlich und geistig freie Volk der 
Erde waren die Griechen, sie auch* das erste welches 

S. den treSHehoi Aonng ms iMiden Epen in Hditmuitt*t ladi- 
mImii Sigrn, Stiittgsrt 1864. 
** Hat dooli Hu« Spraohe uiolit einnnl flu Wort flir Kamt; dam 
dMma bcMldmet «»fte, Mfpim^, Wetolnit, nloht Knast. 
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-dne eigenitiolie Kmni imd Litteraiur heorrorgebriidit^ 
das erste dessen freiem Geiste die Idee der Setönheit 

in jeglicher Kunst und Wissenschaft sich geofFenbart 
hat; und von ihrem Qeiste ist der Funke ausgegangen, 
der Emp^gliche anter empüKngUchen Völkern ent- 
■llndet liat*^ Wenn wir daher dLe Grieeliiselie Kunst 
zur Grundlage der Philosophie der Kunst machen, 
so gewährt uns dieses den doppelten Vortheil, ein- 
mal dass wir als Basis für die philosophische Forschung 
eine aesthetisob ganz roUendete Knnstwelt yon ur- 
sprünglicher Frische, aus dem Herzen des Volkes 
gehören vor uns hahen; und zweitens eine historisch 
ToUkommen entwickelte in sich abgeschlossene Kim8t> 
weit Ober die aeedietisdhe Vollendung der belleni- 
Bchen Kunstwerke sind die Urtheilsfähigen aller Zeiten 
einverstanden, diese Werke sind ein Vorbild und eine 
bleibende Grundlage aller späteren Kunst geworden. 
Von den Griechen ist die europäische Bildung aus- 
gegangen, sie haben wie ihre Bildung überhaupt, so 
insbesondere auch ihre Kunst den Römern mitgetheilt, 
und diese die ihrige allen spätergeboreuen Völkern 
Europas: so dass auch in Beoiehung auf die Kunst 
eine ununterbrochene Kette der Überlieferung die 
heutige Menschheit mit der früheren des Alterthums 
verbindet Ungeachtet aber dieses inneren Zusammen- 
hanges der alten und der neuen Welt sind beide doch 
in wesendi^on Stücken materiell und ideell scharf 
von einander getrennt: einmal dadurch, dass die an 
der Spitze der modernen Welt stehenden Vülker an- 



** mMkeB BOB. CML I, 141. 
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dere sind als die Völker des Alterthums^ und zwei* 
tBDB dadmeh daas mit dem Ohristenthoaie «in iieiiOB 
wekbew^endet Prineip in die Geechiehte dar Mentcli* 

heit eingetreten ist, welches auf das Leben dieser 
Völker wesentlichen £in£uss geübt^ und dasselbe än- 
dert gestaltet hat als das Leben der alten Völker es 
war« Denn unter allen das Yölkerleben bewegenden 
und gestaltenden Mächten ist wie die Geschichte lehrt 
die Macht der Eeligion die tiefgreifendste. Die Grie- 
chen und die Börner, die an der Spitze der alten 
Wel^fesehichte standen, sind gßxa vom Behanplai 
des Lebens abg e tr et en, ¥ne alles in dieser Welt des 
getheilten Seins, wenn seine Kraft crscliüpft und seine 
Mission erfüllt ist; statt ihrer traten an die Spitze der 
weltgesohiehtlichen Bewegung der modernen Mensoh» 
beit die germanisch -romanisehen Völker, die Dent^ 
sehen, Franzosen, Italiener, Spanier, Engländer; und 
an die Stelle der polytheistischen Völkerreligionen, 
Terschieden je nach der Verschiedenheit der Volkse 
geister, eine monotheistische Weltreligion, welehe 
alle Völker gleichniässig zu umfassen, und zu einer 
christlichen Völkerrepublik (res publica christiana) *^ 

'* TcrtulIianu.H ApoL 38: unam omniuui rctnpubliCAiD agnoacimus, 
raandum. Origenes in Epist. ad Kom. 8, 6 tom. IV p. G28, D: 
ChriHtianorum non est una gens, sed ex omnibuB gcntibuH unus 
popaltts. AagustinaR De opere monaohorum §. 33 tom. VI p. 3(j3, C: 
Maniam enim Chriatianorum una respublica est Engelbortim 
AdmontenBis (um 1300) De ortu et fiuc Homani imperii p. 78: 
est ana sola respublica totius populi christiani, et unus solus 
princeps et rex illius reipublicac, statutus ot stabilitus ad ipsius 
fidei et popnli christiani dilatationem ot deicusionem ; und p. 81: 
«s diTinae prerideotiae ordinatioae crit da ne oe iai t at e aliqna una 
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wa Tttnimgen strebt Oerade diese innere VerwBiidt«> 

Schaft aber und doch zugleich wesentliche Getrennt- 
heit nngeres Lebens von jenem der Alten ist ftlr die 
philosophische Erkenntnis das günstigste; denn luer 
gelten die beiden gleixsh wahren Siitase smäta snmUhu 
nnd contraria conirarns, dass jede menschliche Er- 
kenntnis sowol auf der inneren Identität als auf der 
fonnakn DifSsrenz des Erkennenden und des Er- 
kannten beruhe. 

Die ahe Weh nnd in ihr das Leben nnd die 
Kunst der Griechen liegt sonach als eine völlig ab- 
gelaufene, in sich abgeschlossene vor uus, wir können 
darin alle Stadien der Entwicklung, Anfsng Mitte 
Ende, den ganzen Entwicklungsgang der das Leben 
und die Kunst gestaltenden Ideen klar erkennen. Das 
Leben und die Kunst der neueren Völker dagegen 
ist noch in der Entwicklung begriffen, wir kennen 
wol seinen An&ng, wissen aber nicht wie viele nnd 
welche Zukunft ihm noch bevorsteht; es lassen sich 
darum die Stadien seiner Entwicklung nicht mit 
Sicherheit erkennen. Uber die Geschichte des Le- 
bens und der Kunst der alten Welt, namentüob der 
uns nXher bekannten nnd verwandten Griechen nnd 
Eömer, lässt sich daher mit Sicherheit philosophiren, 
wir können dasselbe wie das Leben eines gefallenen 
Helden voUstttndig ttberschauen; das Bach ihres gan* 
lan reichen Lebens liegt von wahrhaftigen Münnem 

potettM et dignitM sopMiiift et oniTeiMlie In mnaäo, eoi de jnn 
■■be we lebest eomift ngiw et enaee featee aHmd^ ei iMieadea 
et eoaeemadem eoneeiilieM gMitlam et legiion« per totun 
moBdiun (so, impereter BoaieneX 
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der Wakrhdit gäuäas beeduieben offea vor iiiUy wir 
dürfen es nur mit tlieilnehmender Seele leseh nm m 

erkennen wer sie waren, wie sie sich entwickelt, was 
sie erstrebt und was sie erreicht haben. Mit dem 
Leben und der KuuBt der modernen christlichen 
Welt aber yerhält es sich nicht so: dieses Leben und 
seine ktüislierisohen Hervorbringungen sind nodi 
niclit abgeschlossen , sie sind wie das Leben eines 
Mannes der noch lebt, ja eines Mannes von dem wir 
nicht mit y^lliger Sicherheit wissen, ob er noch jung 
.oder schon alt ist, ob er die Mitte seiner Lebeosaeit 
bereits überschritten hat, oder noch diesseits derselben 
steht| ob er das Höchste was er zu leisten berufen 
ist, schon geleistet hat oder erst noch leisten wird. 
Von den Griechen wissen wir, dass die Periode kuns 
vor und nach den Perserkriegen der Gipfel ihres 
politischen und ihres künstlerischen Lebens war**; 
von uns Deutschen aber wissen wir nicht, ob wir 
unsere Perserkriege bereits gekämpft haben, oder sie 
noch, etwa gegen die Slawische Macht, kämpfen 
werden ? 

Uberblicken wir nun auf hellenischer Erde das 
ganae GFebiet der Kttnste, und suchen als heutige 
Deutsche zuerst eine systematische Einiheilung der- 
selben, so begegnet uns allerdings wenig, was den 
Anforderungen der jezigen Kunstwissenschaft zu ge- 
nügen yermöohte. So lange die sdiaffendd Kraft 



Damals lebton die grö^isten MKnnor Thomistokleü, Periklcs, Phidias, 
PindMTua, Aeschylus, Sophokle«, Haiodotai, TJmkydidM, Sokratea» 
PUtoa, ArittotdM, DeoMthtOM. 
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lebendig war, bekttmmerte man nch nieht dämm 

ihre Werke zu classificiren ; auch deshalb nicht, weil 
das Handwerk welches überall die natürliche Grund- 
lage der Kunst ist, von dieser nicht strenge geachie* 
den war, sowenig als die Kunst von der Wissenschafi 
Denn auch auf dem Gebiete der Philosophie waren 
ja .feste formelle Eintheilungen nicht üblich. Eine 
gewöhnliche Eintheilung bei den älteren Schriftstel- 
lern ist die in loknbringende und in* freie Künste 
d. b. itt solebe die der freigeborenen Jugend genem- 
ten'*; wonach dann die Baukunst Bildhauerei und 
Malerei zu den ersteren, die Musik Poesie Prosa 2U 
den leateren geaäblt wurden. Aristoteles, indem er 
daroti ausgeht, dass alle Kttnste Naehahmungen s«en, 
sucht als Eintheilungsgr linde derselben folgende Ge- 
sichtspunkte aufzustellen : erstlich, durch welche Mittel 
nacbgeabmt werde? (durch Gestalten, Farben, Töne, 
Worte) zweitens, welche Gegenstitade nadigeabmt 
werden? (Gemütbsbewegungen, Handlungen u. s. w.) 
und drittens, wie und auf welche Art nachgeahmt 
werde? Nirgendwo aber gibt er eine hienacb durcb- 
gefttbrte Eintbeilnng der Kttnsle; wie es denn audi 
ein mOssiges Bestreben ist, nach dergleicben Begriffen 
die Künste, die wahrlich nicht hiemach entstiin- 



Sie iurt«ncbeidea «tf/yoi ßmvovt nnd rtfjtyai ifa^nhot, fn/f- 

^ 155, S. De Legg. 1 p. 217, 12. Epbt VII p. 446» 16. Arieto- 
telei Polil. YIU, 2. wie die BSmer «ftMÜ« ttberüUa oder arte$ UU- 
mIm und m^rUorio oHifieia: Cioere Aeed. II, 1. Seneee Epitt. 
88, L Ulpieane Dig. 60, 18, 1. 
Arittoteki Poet. 1, 8» 4. 

2 
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den flind, eintheUen sa wollen. £m Anklang ftn die 
hente übliebe Eintheflung in bildende nnd redende 

Künste findet sich bei Cicero, der die Bildhauerei 
und Malerei als gewiasenuaseu stumme Künste (quasi 
muUie artes) der Poene und Bei^dsamkeiti welche sich 
der menedhlichen Sprache OmtoHo 4t lingua) bedienen, 
gegenüberstellt*^. Quintilianus will, nach dem Vor-» 
gange der Aristotelischen Eintheilung der Wissen- 
schaften auch die Künste eintheüen in tkeoretüche 
denen es mn die Erkenntnis m dinn ist (wie. die 
Astronomie und die Philosophie), in prakiwshs deren 
Ziel ein Handeln ist (wie die Feldherrnkunst, die 
Beredsamkeit, und die Tanzkunst), und in poetische 
d« h. solche deren Ziel ein Schaffm ist (wie die Baa« 
knnst, Bildhanerm, Malerei), welche lederen er an- 
derswo auch bildende Künste (artes effectivae) nennt'**. 
Auch dieser Eintheilung liegt, wie leicht zu ersehen, 
der unbestimmte Begriff von artes in der Lateinischen 
Sprache sa Grunde. Und in tthnlicher Weise nnter- 
scheidet Plotinns erstens als naekahiumde Künste die 
Bildhauerei, Malerei und Tanzkunst, welche Gestalten 
und Bewegungen nachahmen, und die Musik, welche 
die der menschlichen Seele eingeborenen Harmonien 
nnd Rhythmen nachahme; sweitens als praktisch« 
Künste die Baukunst und Zimmermannskunst, welche 
ihren Grund in der Sjmmetrie haben die der mensch- 
lichen Seele inwohne; und drittens als theorttuche 



Cioer« De oratore III, 7, 26. 
Aristoteles Top. 6, 6. Met VI, 1, 9. 8, S. 
'*> QainUliAmui II, 18, 1. 5. 
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Kffnile, solche die melir idealer Natar seien, Geo- 
metrie, Poesie, Beredsamkeit, und die höchste von 
aUen, die Philosophie Sind diese antiken Einthei- 
hmgeii, wie ich gern sagebe, wissenschaftlich nicht 
befriedigend, so sind doch auch die modernen Ver- 
suche nicht viel glücklicher. Dante luit seine Be- 
merkung, dass die Kunst durch drei Dinge bedingt 
sd, den Geist des Künstlers, das Werkseng dessen 
er sidi bedient, nnd die Materie welche er gestaltet, 
nicht weiter durchgeführt'*. Kant will die Künste, 
je nach ihrem Äv.sdruche^ eintheilen: erstens in die 
redenden Künste, Dichtkunst und Beredsamkeit; zwei- 
tens in die bildenden Künste, und swar wie. er sich 
ausdrückt, in die d^ ^iimeimahrkmt, Bildhauerkunst 
und Baukunst, und in die des ^mneuscheines, Maler- 
kunst ; und drittens in die Kunst des schönen Spieles 
der £mpfindangen, die Musik« £r selbst fühlte je- 
doch dass diese Eintheilung eine ungenügende set^. 
Solger sucht die Künste, deren er nur fünf annimmt, 
in zwei Hauptgruppen einzutheilen, nemlich „in die 
ibeste und in die Kumt, beide Worte im engeren 
Sinne genommea. Die Poesie sei die uniyerselle 

" Flotiniu y, 9, 11. VogL Philoilr«tiu Inuf. 1: 9m 

^vfAfiBT^e» MtA Aofov ^ Ttf/r^ untnm, dofoli di« Symmetrie 
welelie ein Grandgeiei aller Kunst lei, erlialte dlete eine Anelogio 
mit dmr Tenraaft d. fc. ntt dem Geiste die liensohea, ireleher 
STUnetiie, iiuerae Kfc—iiie and Henneaiii Sn sieli bebe. — 
Der SchoUaefe suni Dienjsias Thras In Bekkea Aaeedot» Graec» 
p. S52 ff. lügt diasea dreierlei Kflnsten Booh Tierteae als je n 'i e fcls 
KtlBSte Uasn die Heilkaast n. a. 

" Daate De asMundiia IL p. 62 (Piieoie 1884>. 

" Kaat, Xdtik dir Urtheihknit %, bh 

2* 
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Knnst) me stehe selbstKndig auf der einen Seite und 

umfasse für sich allein den Umfang der vier anderen 
Künste; diese anderen Künste aber seien, je nach 
der Verbindung der Idee mit der Wirklichkeit ent- 
•weder sjmboliache, wie die Soolptar und Architektori 
oder alle^rische, wie die Malerei und Musik*^^. 
Welchen Werth diese Abstraction haben soll, vermag 
ich nicht zu fassen. Hegel lehrt „dass der Inhalt 
der Kunst die Idee, ihre Form die ainnliehe bildliche 
Gestaltang sei. Beide Seiten habe die Kunst zu freier 
versöhnter Totalität zu vermitteln^'. Die Vortreft'lich- 
keit eines Kunstwerkes hänge ab von dem Grade 
der Innigkeit und £inigk^t, zu welcher Idee und 
Qestalt in einander gearbeitet erscheinen". Er unter- 
scheidet dann in der Geschichte der Kunst drei 
Hauptformen : erstens die symbolische oder den ersten 
Kunstpantheismus des Morgenlandes; zweitens die 
dassische Kunstform der Griechen und Börner; und 
drittens die romantische Kunttform der christlichen 
Völker des Abendlandes^^. In der gegliederten To- 
talität der besonderen Künste, deren auch er nur 
fünf anerkennt, unterscheidet er: die äusserliche Kunst 
der Architektur, die objective der Sculptur, und die 
siibjectiven Künste der Malerei Musik Poesie'^; oder 
nach der dreifachen Auffassungsweise durch den Sinn 
des G^ohtes^ des Gkhöres, und der sinnlichen Vor- 
stellung: erstens die bildenden Kttnste Architektur 
8culptur Malerei, zweitens die tönende Kunst der 



Solgw, AMthMUc p. 367 £ 843. — BtgA l, 89. 
*• Hegel I, 9ft. - Hegd I, 97 ff. — ** Bi«d 1, 119, 11& 
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Musik, drittens die redende Kunst der Poesie; oder 

endlich, wenn man zwei Gruppen wolle: erstens die 
Künste welche das Objective gestillten, Architektur 
und Sculptur; und zweitens die Künste welche die 
Innerlicbkeit des Subjectiyen gestalten. Malert Mupik 
Poesie. IMese Alnf Künste bilden das in sieb be- 
stimmte und gegliederte System der realen wirklichen 
Kunst.« 

Bei dieser Verschiedenheit der Eintheilungen der 
bisherigen Forscher ist es, hier wie auf anderen Ge- 
bieten des mensclilirlicn Wissens, am gcratliensten an 
den objectiven Verstand der Geschichte zu appelliren, 
und die Künste in der Ordnung darzusteUen, in wel- 
dher sie historisch in der allgemeinen Entwicklungs- 
geschichte des hellenischen Lebens entstanden sind. 
Überblicken wir in dieser das ganze Gebiet der 
Kunst: die bildenden oder realen Künste Architektur 
Sculptur Malerei, und die redenden oder idealen 
' Künste Tonkunst Dichtkunst Kedekunst: so bemerken 
wir leicht, dass diese sechs verschiedenen Künste eine 
geordnete stetige Reihenfolge bilden, in welcher sich 
der menschliche Geist stnfSsnwdse, in dner immer 
mehr freien, geistigen, seinem eigenen Wesen ange- 
messenen Form manifest! rt liat; wir bemerken leicht 
dass erstlich die redenden Künste ihrem Inhalte nach 
reicher und geistiger sind als die bildenden Künste, 
und dass zweitens auch innerhalb jeder dieser bdden 
Hauptgattimgen die einzelnen Künste sich stufenweise 
immer mehr vergeistigen; und dass gleichzUgig mit 



*» Hegd n, 858 
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des Zunahme des geiBtigea Inhaltes eine Abnahme 
der materiellen Form stattfindet Denn es ist swar 

der menachliche Geist siibstaiiziell in jeder Kunst 
ganz, jeder echte Künstler arbeitet mit der Seele, 
nnd legt seine Seele in sein Kunstwerk, versenkt sich 
• mit der gansen Schwerkraft seines Willens in den 
Gegenstand den er künstlerisch gestalten will; er 
nimmt die Idee die er darstellen will in sein Herz- 
blut auf und erwärmt sie darin, indem er sie als 
einen Theil seiner selbst reprodacirt: so dass sein 
Kunstwerk wie eine Glocke, eine Metallstatne, ans 
dem heissen Ofen seiner Seele hervorgeht, oder wie 
ein Gedicht mit seinem Herzblute geschrieben ist. 
Und gerade auf dieser Geburt aus dem Herzen des 
Künstlers beruht der Zauber den jede Kunst ausübt, 
indem uns in jedem echten Kunstwerke der mensch- 
liche Geist selbst gegenständlich wird d. h. eine Ge- 
stalt des menschlichen Geistes, also ein Bild unserer 
eigenen Seele enlgeg^tritt Aber es muss doch un- 
beschadet der Wttrde jeder einzelnen Kunst anerkannt 
werden dass, wie das Bewusstsein des menschlichen 
Geistes von sich selbst auf verschiedenen Entwick- 
lungsstufen seines Lebens ein versehiedenes, mehr 
oder weniger entwickeltes ist, so audi eme Kunst vor 
der andern fähig ist, das innere Wesen und den 
Eeichthum des meosclilicheu Geistes zur Erscheinung 
zu bringeni dass etne Kunst mehr fähig ist als die 
andere dem menschlidien Gkiste als Mittel der Dar- 
stellung seiner Ideen zu dienen, kurz: dass wie in 
der Natur ein Fortschritt ist von der anorganischen 
zur organischen I von den allgemeinen Substanzen 
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der Chemie asa den besonderen Phaenomenen der 
Physik, von diesen zam Miner alr e ieh e , von dem 

Krystall zur Pflanze, von der Pflanze zum Thiere, 
vom Thiere zum Menschen: ao auch in der Kunst * 
ein Fortschritt stattfindet von der Architektur zur 
Seolptur, von der Soolptur zur Malerei, Ton der 
Malerei mr Musik, von der Musik zur Poesie, und 
von der Poesie zur vollendeten künstlerischen Prosa. 
Die Architektur ist der Anfang der Kunst, in der 
Soulptur spricht sich der menschliche Geist in einer 
eoncreteren menschlichen Form aus, die Malerei ent- 
faltet ein noch reicheres individuelleres Leben; das 
£eich der Tone ist wieder geistiger als das Gebiet 
der Farben, die Poesie entmekelt einen noch gtfUh 
seren Reiehthum von Ideen als die Musik, und die 
Welt der freien prosaischen Rede ist so gross als die 
Welt des menschlichen Geistes selbst. Ferner: die 
bildenden Künste Arohitd^tur Sculptnr Maierei stellen 
hn Banme dar, und zwar nicht einen werdenden 
Gegenstand, sondern das Bchöne als ein gewordenes; 
die redenden Künste Musik Poesie Prosa stellen in 
der Zeit dar das Werdende, das Schöne als ein im 
Werden begriflenes : das Nacheinander der seitlichen 
Bewegung, die bewegliche Zelt aber ist etwas Lebendi- 
geres als das Nebeneinander im Räume. Die Zeit ist ja 
selbst der lebendige Raum. Auch aus diesem Grunde 
ist d«r Inhalt der redenden Kttnsle leiofaer und leben- 
diger als jener der bildenden Ktlnste. In der bil- 
denden Kunst herscht darum auch vorzugsweise 
Friede und Ruhe, in der redenden Kunst Bewegung 
und Kampf, der Vater des Lebens^ Femer: die 
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bildenden Künste werden durch den Sinn des Ge- 
siohtes wahrgenommen, die redenden durdi den dee 
Gelleres anfgefiiast: dasGdiör aber ist ein der Seele 

näher stehender mehr innerlicher Sinn als das Ge- 
sicht; in keiner unter allen ginnen steht, wie schon 
die Alten bemerkten, in so naber Beziehung xu der 
Seele des Menschen, und seiner intellectuellen nnd 
ßittliclien Natur, als das Gehör. „Dieses trage am 
meisten zur Erkenntnis bei, weshalb auch die von 
Geburt an Blinden meistens verständiger seien als die 
Tanben; nur das Gehörte habe £influss auf den sttfe- 
lieben Oharaktec, so dass selbst ein Lied ohne Worte 
(dt'cv Äoyov in'Xo;) eine o^rössere sittliche Kraft (ij^o;) 
habe als irgend weiche Farben; nichts auch sei im 
Stande die Seele so tief sa ergreilen und za er- 
schüttern, als ein Mark nnd Bein dnrchdringender 
Ton : wie umgekehrt nichts anderes das aufgeregte 
GemUth leichter besänftige,, als sanfte Töne^ Durch 
die Angen nehmen wir nicht bloss die Bilder der 
Aussenwelt in uns auf, sondern es wird durch sie die 
Seele auch zerstreut, während sie durch das Gehör 
gesammelt wird; die Augen sind peripherisch, das 
Ohr ist central ; durch die Augen giesst sich die Seele 
in die Aussenwelt aus, durch das Gehör zieht sie den 
geistigen Inhalt der Aussenwelt in nch hinein. Durch 
das Auge sehen wir den äusseren Menschen, durch 
das Gehör vernehmen wir das Innere des Menschen, 

^ AristotclcH De sensu l p. 4:]7, A, 11 ff. Problem. 19, 27. 
Theophrastns bri Plutarchu.s Mor. p. 'i7, F. .'^8, A. und v. Crassi 
p. r)')7, K. Aristide« (^uintUiuius De maHio* II p. 66. Fr. Bacon 
UüU. nat. 11 fi. 7Öd. 
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seinen in Worten verkörperten Geist: die Bünden sind 
darnm in der Regel aii<^ innerlich gesanunelter, fein- 
fühliger, geistiger; während bei den Tauben, die in 
sich eingemauert, abgeschlossen, mistrauisch, auoh 
die übrigen Sinne Stampfer sind. Die Werke der 
bildenden Kttnste wirken dämm swar nnmittelbarer, 
solineller, plözlioher, auf den ersten Blick; die Werke 
der redenden Künste mehr siiccessiv, langsamer, aber 
ebendarum anch nachhaltiger, haftender, inwohnender. 
Wie sie hervorgehen ans einer mehr erschloflsenen 
Seele, so dringen sie auch tiefer ein in die Seele 
welche sich ihnen öffnet. Die Musik wirkt relativ 
schneller als die Poesie, die Poesie schneller als die 
Pkosa: mit der Schnellig^t der Wirkung aber steht 
die Naohhaltigkeit derselben im umgekehrten Ver* 
hältnis: ein schönes Gedicht haftet länger in der 
Seele als ein schönes Musikstück; eine philosophische 
Erkenntnis entsteht aswar langsamer im Oeiste des 
Menscheni ist aber auch wenn der Geist sie ericannt, 
in sich aufgenommen und sich assimilirt hat, unver- 
tilgbar in ihm. Endlich, das Materiale dessen die 
Architektur sich bedient um ihre Ideen darzustellen, 
ist Mols und Stein; das Materiale der Sculptur eben- 
falls Holz, Stein, Elfenbein, Metall; das Mittel der 
Darstellung für die Malerei ist die Farbe: das Ma- 
teriale der redenden Künste aber ist der Ton und 
die Sprache, für die Musik der substanzielle Ton, für 
die Poesie und Prosa die articulirte menschliche 
Sprache, für die Poesie die gebundene Rede, für die 
Prosa die freie Rede. Auch aus diesem Grunde, 
wegen des feineren edleren Mediums der Offenbarung 
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des Geistes, sind die Werke der redenden Kttoste 
geistiger als die der bildenden Künste; denn angen- 
soheinlioh sind für die Darstellung göttlich mensdi- 
licher Ideen Holz Stein Metall Farbe ein gröberes 
Materiale als die Sprache. Unter den redenden 
Künsten aber, Tonkunst Dichtkunst ftedekunsti sind 
ans denselben Gründen die Dichtkunst und die Rede- 
kunst dem menschlichen Geiste als solchem am mei- 
sten homogen, weil die articulirten Worte der mensch- 
lichen Sprache offenbar geeigneter sind menschliche 
GManken adaequat ausasudrttoken als die substan» 
riellen Tdne der Musik. Zwar ist die Musik unter 
allen Künsten diejenige, welche die Seele des Men- 
schen am mächtigsten ergreift und unwiderstehlich 
mit sich fortroisst; denn in ihr legt der Künstler nicht 
nur seine eigene Seele substansiell in den Ton, son- 
dern ruft auch aus dem Metall und aus den Thier- 
saiten die er anschlägt, wie die Pjthagoreer lehrten, 
gleichsam die verborgene Seele im Tone heraus'': 
aber gerade dieses snbstansielle Hervortreten der 
Tonseele ist nicht das Höchste ; sowenig als das sub- 
stauzielle Hellsehen im magnetischen Schlafe ein 
höheres ist als die freie selbstbewusste Erkenntnis 
des wachen Geistes. Denn die Freiheit ist etwas 
h^eres als die Nothwendigkdt, die Persönlichkeit 
etwas höheres als die Substanz, der Gedanke etwas 



Pythagonui ««gte, der Toa des gescbUgenen Enbeokens «ei die 
StImiM eine« darin dngee cM oeeenen Dnemons, tw ix /ajUto« 
UQ^VOfiivov fW9pt»W ^X^^ ^»vfjv ilvm nvoe xtov daiftovtav 
ivanetlrjftir^ gulKp: Arfetoteles bei PofpfaTria» De Tita 
Fytlk 41. 
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höheres ah das Gefühl, der Gfeist höher als die 

Natur. Unter allen möglichen Mitteln der Darstel- 
lang aber ist die menschliche Sprache dasjenige, wel- 
ches sich dem Geiste am engsten anschmiegt, dem 
Gedanken am innigsten yermält, dasjenige worin der 
mensohliche Geist sieh nicht mehr ah Snhstans, son- 
dern persönlich am reinsten und freiesten darstellen 
kann. Denn der Mensch ist nur Mensch durch die 
Spradie d. h, gerade die Sprache ist der natamoüh- 
wendige Aosdmck des menschlichen G^tes, nicht 
ein willküi'liches Gebilde, sondern eine unwillkürliche 
naturnothwendige Emanation des menschlichen Gei- 
stes und alles dessen wodurch der Mensch vom Thiere 
«ich unterscheidet Denkfi&higkeit ist Sprachfldiig^ 
keit". Wenn die Kunst flherhaupt das Sinnliche 
vergeistigt und das Geistige versinnlicht , wenn in 
der Kunst der Geist in der ihm adaequaten sinnlir 
ehen Form als seinem Leibe erscheinen soU: so gibt 
es kein feineres bildsameres geistigeres Mittel der Dar^ 
Stellung als die Sprache, welche als der unmittelbarste 
Ausdruck unseres Denkens, Empfindens und Wollens, 
an sich schon ein natürliches Knnstwwk d. h. sowol 
ein Naturprodukt als zugleich ein Kunstwerk des 
menschlichen Geistes ist. „Wenn Worte Athem sind 
und Athem Leben ist**, wie der Dichter sagt", so 
müssen schon darum die Werke der redenden Kunst 
gtkfcvoUnr und lebendiger sein als die der bildenden 
Kunst 

** TeigL naiao FliiloMpbifl dar GMehiebte p. 49 A 
^ Shakfpean im Hunht III, 4 (Onuntio Workf, London 1834 
p. 1018, B): if woRb bo msdo of bxoalh «nd brarth of Ul^ 
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Vergegenwärtigt man sich den grossen Entirick- 
lan^sprooess aller dieser KUnste im Leben der Völker, 

80 zeigt sich dass dieselben im Ganzen geschäzt, auch 
in der angeführten Reihenfolge, in den beiden Haupt- 
gmppen der Architektur Sculptnr Malerei, und der 
Mnsik Poesie Prosa sich entwickelt, und dass alle 
zusammen ihre Wurzel und ihren Ausgangspunkt in 
der Religion haben; welche die Seele jedes prakti- 
schen Thuns, das Wesenhafte im Leben der Völker, 
und die gemeinsame bleibende Grundlage aller wahren 
Humaniiät ist. Die am frühesten entwickelte Kunst 
unter den bildenden Künsten war die Architektin:, 
dann die Sculptur, endlich die Malerei; ebenso unter 
den redenden Künsten suerst die Musik, dann die 
Poesie, und znlezt die Kunst der Prosa. Die erste 
und die leztc höchste Aufgabe der Architektur war 
und ist der Tempelbau, Kirchenbau; die älteste und 
die edelste Aufgabe der Sculptur eine Gtötterstatue 
und das Bild eines geistigen Wolthfttm der Men- 
schen ; die höchste Aufgabe der Malerei bis auf diesen 
Tag ein Heiligenbild und die religiöse und philo- 
sophische Historienmalerei; und ebenso verhält es 
sich mit der Tempel- und Kirchenmusik, mit der 
religiösen Poesie, und mit der religionsphilosophi- 
schen Prosa. Die Kunst hat zuerst den Göttern ein 
Haus gebaut, darin ihr Standbild aufgestellt, dieses 
bemalt, in Musik und Poesie die Götter besungen, 
und zulezt Uber sie, die Natur und den Menschen 
philosophirt. 
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Die Baukunst ist in dem natürliclien Entwick- 
lungsgang der schönen KUnste, ihrer Existenz und 
ihrem Begrifie nach, die erste, der Anfang und die 
Ghmndlage aller ttbrigen. Das Materiale dessen sie 
sich bedient, ist im Ganzen geschäzt Holz und Stein, 
die anorganische nach den Gesezeu der Schwere ge- 
staltbare Masse; die Form welche sie hervorbringen 
will 9 ist einen gegebenen Baum so m umschliesseni 
dasa er für den Menschen und sehie Bedürfnisse, wie 
der Leib für die Seele, eine angemessene Wohnung 
sei; die in ihr vorhersehende gestaltende Kraft des 
mensehlidien Geistes ist der praktische Verstand; ihr 
Endziel die Befriedigung des dem Menschen yon 
Natur inwohnenden freien Schönheitssinnes. Das 
objective Bedürfnis nach einem gesicherten Obdach| 
und der subjective erfindsame Geist des . Menschen 
haben sie erzeugt, die aus Mühe und Arbeit gewon- 
nene Tüchtigkeit hat sie weiter entwickelt, und der 
dem Menschen einoreborne ideale Sinn hat sie vol- 
lendet Die schaffende Natur selbst hat ihm als Vor- 
bilder vor Augen gestellt die pyramidalen Formen 
der Krjstalle, die gescbicbteten Lagerungen der Fel- 
senmauern der Gcbirire, und im Innern derselben die 
selbstgewachsenen Felsengrotten mit ihren Bogen- 
gttagen, Brficken, Pfeilern, Stalaktitensäulen; die auf- 
strebenden hochstämmigen Bäume des Waldes, deren 
Verzweigungen natürliche Laubdiicher bilden; die 
Nester der Vögel, die Zellen der Bienen, alle Kunst- 
bauten der Thiere, Uber deren atnnune IntoUigens 
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die menacliliche ihrer selbst bewnsst langsam sich 
erhebt Man kann daher immerhin gelten Uusen 
was alte Sagen berichten, die Menschen hätten ur- 
sprünglich zerstreut in dunkelen Felseiigrotteu, hohlen 
£ichen, und unter dem Laubdach der Bäume Zuflucht 
gesucht und gewohnt, bis Prometheus oder nach atti- 
scher Sage die beiden Brttder Eoryalos und Hyper- 
bios die Kunst erfunden, feste sonnige Häuser zu 
bauen Wenn culturgeschichtlich das nomadisch 
umhersiehende Uirtenleben dem ackerbauenden voran- 
ging, so war das ZeU der erste und «nfaohste Bau: 
zwei an ihrem Gipfel sich kreuzende Stangen vomen, 
zwei hinten, eine Stange querüber zum Firste, und 
darüber eine Decke: das kannte allerdings die pri- 



^* Bei Aescbylus Proni. 451 ff. bebauptet Prometbeus die Menschen 
hatten vor ihm In Tölliger Verworrenheit dahingelebt nnd ««rt 
nliy^ip§lS döuovc nifoe^lmtf i^mf, ov Ifftlav^fiav , itam'^/tr 
J' Pyator eiV'' dijav(fOi uvQiitjxeg aiftQ»p ip fiVXoXs anjUMf» 
Dioilorus I, i^: die Mcnachen b&tten ursprünglich in Höhlen ge- 
wohnt oder vielmehr im Winter sich dahin geflüchtet, und die 
Noth sei ihnen die Lehrerin aller Künste geworden. Vitruviat 
II, 1, 1: homine!« reteri more ut ferae in silvis et spelnnoit Wt 
nemociboB nascebantur ceL Plinius VII, 5G, 194: laterariM M 
domam Oonatitnerunt primi Euryalas et Hyperbiiu fratres Athenia; 
ante» specoa erant pro dumibua. Pausanias X, 17 , 2 von den 
iltflstan Bewohnern Sardiniens: Mal noletg ftiv ovt» oi Aißvtg 
ovT« TO Y^vos TO ifx^ffwp ijnünttpw not^awr&ai' mn^aitf 
di iy xalvßais x» Mal vnrjlaioig, mg incurtot iv/our, ^ta^ww. 
Snidaa t, dtvöi^aliBiv p. 1205 und Etymologioum M. v. ^tV" 
dqnaitw p. 255. 2ö6: ono vSu nalauSr rutt tt^vl mUnn 
Xqmftipop, vovf fof naXatovt wp äp&^nop t^g nir 
ofxojK wi^dmne, h tol^ wtktiftw^ wp S^wip Ufnm mna- 
dvpoptmg •imibß. 
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milnie Erfindmig gewesen sein, wie wir sie heute 

noch sehen bei den Hirten des Feldes und den Htitem 
der Weinberge Wenn aber das ackerbauende Leben 
der Ansgsngspnnkt und die bleibende Grandlage der 
bürgerlichen Gesellsohaft nnd aller hamanen Bildung 
ist; wenn aus sesshaften Familien die Dörfer, aus 
diesen die Städte , und aus beider Vereine die Staaten 
erwachsen sind^'': dann darf wol die //ä^^e des Acker- 
bauers, und in ihr als heilige Stätte dec Serd {iaria) 
als Embryo der Baukunst gelten; st'e wäre es dann, 
aus der sich mit der wachsenden Gemeinde das 
Wohnbaus, das Stadthaus, das Rathhaus, und inmitten 
des Staate» als Symbol seiner Lebensflaaune der 
hdilige Herd des Prytaneums entwickelt httlten'^ 

Ihre weitere geschichtliche Entwicklung, aus- 
gehend wie es scheint von dem Holzbau als dem 
einfachsten, und von diesem allmälig fortschreitend 
sum Steinbau, hilngt überall enge zusammen inner- 
lich mit dem religiösen Bewusstsein der Völker, und 
äusserlich mit der Naturbeschaffenheit ihrer Länder: 
also mit jen^ Ursachen welche die tiefgreifendsten 
und dauerndsten sind im Leben der Menschen. Denn 
die Religion ist die eigentliche geistige Bubstana des 
Volksbewusötseins, und die umgebende Natur der 
Boden und Schauplaz seiner irdischen Lieiden und 
Freuden. Darum hängt auch die Baukunst mehr ab 

OoedM, Werke 89, 841 f. «nd bei Hegel II, 817. 
PMdikne bei Themieam orat XXX p. 428 , 5 Arietotelee 
Fdit 1, 8. Otaero De o& I, 17. wA TibaUne II, 1, 87 ff. 
Yei^ K. »Hdeber, Di« Tektonik der Grieohea I Vorwort p, 19 ff 
and ndiio Stadien dee oleeeiichtn Altertkoiae f. 118. 
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jede andere Kunst mit dem gansen VoUmharaktar 
zusammen, bleibt rieb am längsten gleieb unter ibm 

in traditioneller Continuität, und ist verhältnismässig 
am wenigsten dem Wechsel und der Mode unter- 
worfen. In ihrer snoeessiven Ausbildung, die gleieh* 
sUgig fortschreitet mit der allgemeinen Entfaltung 
des nationalen Lebens, zeigt sicli wie in diesem selbst 
eine stetige innere Evolution der ursprünglichen For- 
men, eine allmälig vollendete Technik, eine allmälig 
vollkommen durchgebildete Oonstruction, und eine 
langsam anschwellende, lebensvolle Steigerung vom 
Ruhigen zum Bewegten, vom Einfachen zum Ge- 
schmückten^^: bis alles was der Kern unsichtbar in 
sich beschlossen enthielt, völlig entfaltet und ausge- 
staltet an das Lieht des Tages getreten ist Könnten 
wir die ganze geschichtliche Reihenfolge der nationalen 
Bauwerke eines Volkes von ihren Anfängen bis zu 
ihrem £nde voUslfindig ttberblicken, wir würden 
darin ein treues Bild seines ganzen inneren Lebeasr 
ganges erkennen. 

In der systematischen Eintheilung der vollende- 
ten Baukunst unterscheiden schon die alten Archi- 
tekten doppeltes: einmal die Anlage ganzer Stftdte 
mit ihren öffentlichen GebHuden, (Tempeln Capellen 
Heiligthümern, Ringmauern Thoren Thürmen, Märk- 
ten Rathhäusern Gymnasien, Theatern Thermen Säu- 
lenhallen); und dann die Anlage und Einrichtung 
der städtischen und ländlichen Privathttuser^. Als 

HflbMli, Di« AioUtektiir oad ihr Vorhlhaia Mir Ifdnel und 
Soalptw p. SO & 
** VItrBflai I, a 
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IkiBsere allgemeine Bestandtheile jedes TaUständigeu 
srähitektbniseben Baaea, bei allen Völkero -aU«v Zei« 
ttti, ntitaneheiden iie ferner ernten« den auf dem 

natürlichen Boden sich erhebenden Unterbau; zwei- 
tana'den.aut* .diesem aufgerichteten und umschlossenen 
HanptliQld; und drittens die den Hanptban abschlies^ 
■endefinndrmf iliin ruhende Bedeöknng^^ Als innere 
wesentliche Erfordernisse jedes echten Kunstbaues 
werden anerkannt: die richtige Anordnung undEin- 
derEäume^ das schöne Verhältnis'und £bea^ 
teaä; der .einzelnen Theile zu einander nnd zum 
* fihmzen; und die inhereZwedcmSssigkeit nnd äussere 
Ausschmückung des Bauwerkes * '. Keine Sorge müsse 
4m Jürchitekten bei. der Ausführung eines aohönen 
Bi(aa8:/inehr:'am H«^n liegen, alt demsdben in 
flUeif Millen Theilen das yollkommenite Verhftltnis 
zu geben; sei einmal die Grösse festgesezt, und die 
dam Zwecke des .Werkes entsprechende Anordnung 
«IflkGiUtheilung gemadit, so solle er yor allem fOx 
dMliriohtige YerhÜtnis; sorgen, von welchem die 
Schönheit abhänge, damit der Blick des Beschauers 
glicht zweifelhaft sei über die »Symmetrie undEurythmie 

4ss Ganzen Demi allerdings könne man die Archi- 

' 

dv **• Hflbsch p. 12. 

Vitrurias I, 2, 1: arcbitecturft consUt ex ordinatione (lä^is) et 
ex dispositione {dtäd-ting)^ et eurythmU et eyauBetm» «1 deoore 
et distributione {oixovofua). 
^* Yitruvius VI, 2, 1: nuUa architeoto miyor eure eMe debet, niii 
ut proportio&ibiu ratae partim habeant w^'^^ftta retiOBaill ezae* 
tionea; und §. 5: cum semcl consUtuta faerit magnitttdo, seqnatiir 
I eam proportionia ad decorem apparatio, ut uon sit conciderantibiui 
aapeotoa eaiythmiae dubios. Was die Griechen mftftn^ aennen, 

3 
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tektur vorzugsweise als eine Kunst der Proportionen 
nnd der Symmetrie befleichnm^^ j^Das Urbild aber 
welches allen sehtfnen Bauwerken so Ghnnde li^ 
(so lautet die goldene Regel des Vitruvius), ist der 
menschliche Leib: denn in diesem hat die Natur 
selbst die vollkommenste Symmetrie und Harmonie 
ansgedrliokt, nnd ein Analogen dessen müsse dämm 
auch allen schttnen Bauwerken m Gmnde Hegen.^^* 
Die einfache Gestalt der Säulen, deren Urbild 
die Naturform, ist, der Stengel der Blume und der 
Stsomi des Baumes, wurde allmttlig, xaerst durch 
yerticale Streifen, Gannelüren, in sich erwdtert nnd * 
vermannigfaltigt, dann durch eine hinzukommende 
sanfte Anschwellung (Iprati^) elastischer gemacht und 
gestreckt: die alte stämmige dorische Säule war nr* 
sprünglich stark verjüngt, nnd nur viermal so hock 
als ihr unterer Durchmesser; seit der Perikleischen 
Zeit aber wurde sie so schlank, dass ihre Höhe 
fünf bis sieben Durchmesser betrug; die jonische 
Säule hatte nrsprttnglich die sechsfiM^ Höhe ihm 



'übersezt Cicero De off. 1,4, 14 durch c*mvenirntia partium, und 
D© nat. dcor. 1, 18, 47 durch covipositiö memhrorum, P1iniii8 
Epist. II, 5 durch amgruciitia et aerjualita^ ; das Griechiitche Wort 
avalofin gehen Quintilianus I, 6, 3 nnd GolUoB II, 26 durch 
jtroporlio wieder. 
« Hübsch p. 13. 

Vitruvius III, 1, 1: non polest aedcs uUa sine syramctria atque 
proportiono rationem Imbcrc coinpositioni«, nisi uti ad hominis 
bene figurati memliroruin habnerit exuct:iin r.itionera; und §. 4. 5: 
mensuramm rationes, quao in oinnibus opcribu» Tidentur neccs- 
sariae caso, ex oorpom membris <x>Uegttrnnt| nnd noch att«führ- 
liohex §.9. 
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Gameten, welche dann bis m nraoiOiaineteni itiag; 
und dasa endlidi kam bei der korinthisdien Sttole 

noch das höhere und mit Akanthiisblättern geschmückte 
Gapitäl. Den Verhältnissen in der ernsten gedrun- 
genen dorischen Säule liegen (so behauptet derselbe 
Arobitekt) die Proportionen des mfinnlicben Körpers; 
der seblankeren, mehr anmnthigen und sierlicben 
jonischen Säule die des weiblichen Kö'rpers zu Grunde: 
weshalb sie auch auf einer Basis ruhe wie auf einem 
Seboh, und in denSebneeken derCapitiÜe die weib- 
lichen Haarlocken, in den Oanneltfren des Schaftes 
die Falten der weiblichen Gewänder nachahme. Auch 
der korinthischen Säule, die wegen ihres höheren 
reich Tcr^ierten Capitäles noch schlanker mid ge- 
sohmlldtter erscheint^ liege das Vorbild jnngMnlioher 
Schlankheit zn Gmnde'^. 

Die regelmässigen, symmetrischen Formen der 
schönen Architektur haben bekanntlich eine mathe- 
malisck ^78ikalis<^e Grandlage, und .finden sich 
vorbildlich in allen Natnrformen atisgeprägt^%* die 
eigentliche Sckü7iheit der Bauwerke aber liegt darüber 
hinaus: sie t&ngt erst an, wo jene mathematische 
Nothwendigkeit verlassen wird, nnd ans der Materie 
der Oeiai berrorblickt, wo eine Idee den formlosen 
Stoff durchdrungen und gestaltet hat. Es ist zwar 



♦* Vitrarius IV, 1, 6 ff. 

In den regelrnftstigen Formen der KrystaHe, in den Zw^gtn und 
Blittm dar Btame, in. der Qliederang der Thiere, nnd am Toll- 
kommensten in dar Geatnlt def Meaiolien selbst, und dar •yni- 
metrischen Anordnung seiner Angen, Ohren, Wangon, NlstaiB| 
Lippoi, ZthM, Sdaaltem, Hüften, Hlad«, Fflaae. 
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gewöhnliche AnAahme, die Schönheit eines Bau- 
werkes bestehe in der swecknittssigeti Anordnoiig und 
Gliedemng seiner Theile: wi6 das ganse Oebttudo 

seinem Zwecke entsprechen müsse als Tempel Theater 
Wohnhaus; so müsse auch jeder Theil, jedes Glied 
einen besonderen Zweek erfüllen und sich ntttslioh 
erweisen : die SSule den Architrav tragen, dieser die 
Säulen verbinden und das Dach tragen; jeder über- 
flüssige Theil störe die Schönheit, alle Verzierungen 
seien nur insoweit gerechtfertigt als sie Nutzen ge« 
währen, Was nichts ntttze müsse wegbleiben. Es 
verhftlt sidbi aber mit dem allen wie mit der NtttB> 
lichkeitstheorie überhaupt: man kann sie in gewissem 
Sinne zugeben, nur tragt sich, wozu denn das Nüta« 
liehe nützlich sei? znr Erhebung des Geistes und 
Veredelung des Lebens, oder zur Messen B^edigung 
des materiellen physischen ikdiirfnisses? Nicht nur 
der idealistische Piaton, auch der nüchterne realistische 
Aristoteles lehrt. Überall nur das Nützliche zu suchen, 
sei ein Zeichen niedriger Sinnesart, und zieme durehr 
aus sich nicht für hochherzige und freigeborne Men- 
schen In der ßaukunst hat die P^rfahrung diese 
NUtzlichkeitstheorie jedenfalls widerlegt, denn nie- 
mand findet den trockenen Styl, der ihre Folge ist, 
schön. Das verwirklichte Ideal dieser Theorie würe 
China, wo nur die Rücksicht auf Nutzen und Zweck- 
mässigkeit das ganze Leben beherscht: wo seit grauer 



Platon im 'J'heaotetuä p. 204 , 7 and Aristotcleä in der Politik 
Vill, Ii, 2 )) 1338, B, 2: id de i^i^retV Tjuvia^ov i6 x^^^^M**" 
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Vorzeit eine endlose Mauer das Reich der Mitte um* 
schliesst, wo keine machtige Pyramide, kein Säulen- 
tempel, kein ssum Himmel aufsteigender Ddm sich 
erbebt, kein Baa zar ErinneniDg an eine grosse Tbat 
der Nachwelt Zeugnis gibt, dass die Chinesen je 
eine lebendige Ahnung des Schönen, Erhabenen in 
sich trugen Die Schönheit ruht zwar, auch in der * 
Arcbitektar, auf der Zweckmässigkeit und Symmetrie, 
sie ist aber damit nicbt identisch; sondern diese sind 
nur ihre Grundlage, das Piedestall der Schönheit, 
welche erst da ihren Sitz aufschlägt, wo ein Hauch 
geistiger, göttlicher Freiheit weht*^. * 

Da der Ürbeber und das Urbild aller mensch- 
lichen Kunstwerke der lebendige Mensch seihst ist, 
nach Leib und Seele, der Mensch aber nur dann 
seiner Idee entspricht, wenn er im Irdischen des 
Überirdisehen eingedenk bleibt: so ist mit Kecht 
tfberall nnd immer, nicht ein gewöhnliches Wohn- 
haus zu bauen für die leibliche Nothdurft des Lebens, 
sondern der Bau eines der Erhebung des Geistes ge- 
widmeten Tempels als die Hauptaufgabe der archi- 
tektonischen Knnst angesehen* worden. Ebendamm 
aber zeigt auch die Culturgeschichte aller Volker, 
dass erst dann wenn der Gott selbst, der das religiöse 
Bewnsstsein erftillt, ein menschlich gedachter nnd 
me^henü^ndlidier Gott ist; wenn die religiö'se 
nnd humane Bildung eines Volkes soweit entwickelt 
ist, dass es sich nach seinem eigenen idealen Bilde 



K. E. Ton Bum, BHeke «of ü» Entwioklang der WisMnMbtft p. 80. 
TargL C. SdiiuMM, GtoMliielite dm bIMeato K<la«te I, 53 £ 
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aaoh seine Götter echt menschlich denkt und ver- 
ehrt: erst dann können Frömmigkdt und Kunst Ah 
verbinden, mn der Gotliheit ein ihrer wtfrdiges Gottes- 
haus zu erbauen. Und darum, weil ihre Götter nicht 
schöne, menschliche waren, haben es die asiatischen 
Völker aneh niemals an einer scftönen Tempelbaor 
knnst gebracht; erst die Griechen an denen schon 
im Alterthum selbst als charakteristisch hervorgehoben 
wird, es sei eigenthümlich hellenisch sich die Götter 
unter menschlicher Gestalt vorzustellen und menschen- 
fthnlidi sie abzubilden'", und die griediiscb gebilde- 
ten Bömer, und nach ihnen die christlichen Völker, 
die an einen Gottmenschen, einen menschgewordenen 
Gott glauben, haben schöne Tempel gebaut, imd das 
Schöne in jeglicher Form au empfinden, zu erkennen 
und darzustellen vermocht 

Uber die ältesten Tempelbauten der heroischen 
Zeit haben sich nur wenige dunkele Nachrichten er- 
halten* Die ersten, eui£ftchsten und natürlichsten 
' Tempel scheinen hoUe Bäume gewesen zu sein, in 
welche wie noch heute bei uns Bilder hineingestellt 
wurden : der dodonaeische Zeus wohnte in einer Buch- 
eiche (ip Ttv^uivt 99)^00}^', die ephesisohe Artemis 
in dem hohlen Stamm einer Ulme {Ttpd/np^ bfi nr^ 
^ir^^y^, und däs Sehnitzbild der orchomenischenOö^ 
tin in Arkadien war aufgestellt in einer hohlen Ce- 
der^^^ ganz wie in dem nordischen Dodona, in der 



Horodotus I, 131. Maxiraus Tyrius VIII, 3. 
»' Uesiodu» Fr. 80. _ »« DioAysiiu Puieg. 829. 

" PABMIliM Vlll, 13» 8. 
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k Eiobe m Bomoye die Bilder der drei al^pmuai- 
sdhenGdller'^ Ausserdem dienten natOrlielie Felsen* 

grotten als Tempel, wie jene des Zeus und der Ar- 
temis Eileithyia in Kreta, des Dionysos aui'Naxos, der 
Selene und des Pan in Arkadien, die sphragidisohe 
am. Kithaeron und die korykiseke am Pamassos, in 
denen noch jezt Weihinschriffcen erhalten sind'^ 
Doch aucli schon eigentliche Tempel werden in der 
homerischen Zeit erwähnt, des Apollon in Ilion und 
in Chryse, der Athene in Ilion, nnd der Pallas in 
Aihen von denen freiUeh niehts erhalten ist Wahr- 
sebeinlich waren sie Holzbauten; darauf wenigstens 
deuten mehrere Nachrichten bei Pausanias, wonach 
der alte Ton Agamedes und Trophonios erbaute Tem- 
pel des Poseidon Hippios bei Mantinea in Arkadien 
ganz aus Eichenholz wie ebenso, noch zu seiner 
Zeit, eine der beiden Säulen an dem alten lleratempel 
zu Elis^^, und gleicherweise die Deoke des alten Tem- 
pels auf dem Markte su Elia von eiehenen 8fiulen ge- 
stOst war'*: also gane wie die ältesten ohrisdichen 



" Voigt, Geschichte Prenflsens I, 580. 595. 

Odyst. 19, 188. riutarchus v. Aristid. p. 325, D. Paounia» tX, 
8^ 5. X, 6^ 2. 32, 2 ft. Porphyriiis De antro aynipli. 20. Boeokh 

Corpus Tnscr. No. 1728. 

K. meine Studien p. 51. 52. Vielleicht deutet auch Od. 3, 278: 
Xowtov iQOPt äat^ 'A&^flfim wal einm Tempel dee Apelloii 

der dort stand. 

Peasanias VUl, 10^ 2: d^wiv {vAa i^avufttifM «ai a^fßdvmmg 

Pausanias V, 16, 1: dgvog o it»^e Twr nt6vt»v iativ. 
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KirelitBn in DeatMshland Holzbanten warai, »tatt 
deren erat später der r^mieclie Stanban ^gefülut 
mirde. Die eraten grossen Tnarmomen Göttertempel 

wurden um das Jahr 600 vor Chr. erbaut, als eine 
allgemeine weltgeschichtliche Bewegung die Völker- 
hersen durchzog von China und Indien bis naoh 
Italien hin"*: der Tempel der Hera auf Saanoe, der 
AHemis zu Ephesus, des olympischen Zeus zn Athen, 
des Apollon in Delphi, des Poseidon zu Paesturo. 

Wie sehr aber diese Tempelbaukunst eines Volkes 
mit seinem ganzen reü^ösen und rolksthtlmlidben 
Bewttsstsein zusammenhängt, dessen architektonischer 
Ausdruck sie ist, springt jedem sofort in die Augen, 
der einen hellenischen Tein]>el und eine gothische 
Kirche, wie beide auf dem Höhepunkt des nationalen 
Lebens, jener nach den Pefserkriegen , diese nach 
den Kreuzziigen ihre Vollenduiin: erhielten, etwa den 
Athenischen Parthenon und den Kölner Dom, auf- 
merksam betrachtet und mit einander vergleielKt. 

t)er hellenische Tempel war nur ein umfiiedeter, 
durch religiöse Weihung {ibpv(Jt;) geheiligter Ort, 
in welchem das Götterbild aufgestellt wurde: das 
Umschlossene, Geheimnisvolle bildet seinen eigent-' 
liehen Charakter, weshalb er auch ohne Fenster 
war; damit vereinigte sich ein freier offener Sttulen- 
unigang. Alle Formen und Verhältnisse des Baues 
sind einfach klar gemässigt; die hiftigen heiteren 
Hallen umher, in denen die redseligen Menschen 
gern sich ergingen, yerkttndigten auf den ersten Blick, 

V«tgL mein« Philosophie der Qeicfaiohto p. 115. 
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dass die Gtötter die hier verehrt worden, gans menscb* 
lieh gedacht, trater den Menacheii m Hanse wareOf 

und dass diese jiit sie und die gemeinsame mütter- 
liche Erde warm und lebensfroh sich anschlosaeii. 
Auch der politische Republicanismns und der sonnige 
heitere Charakter des Landes spiegelt sich in dem 
S'äulenliaus, welches auf einer massigen Anhöhe, über 
dem gewöhnlichen bürgerlichen Leben erhaben, wie 
«in heiliges Weihgeschenk den menschenfreondliehea 
Oettern dargebracht wurde. 

Der Parthenön, das Haus der jangfrftuliohen 
Göttin Athene (^A^rfvr) rcap^ivos)^ in der Mitte der 
Akropolisi an der Stelle des alten von den Persem 
Terbrannien Tempels'* , von den Architekten Kalli^ 
krates und Iktinos*^ unter der Oberl^tong des Fhl- 
dias*^^, ganz aus Pentelischem Marmor, im dorischen 
Styl erbaut, und in neun Jahren vollendet (446 — 
437 vor Chr.), hat je acht Säulen an der ästlichem 
und westlichen Fronte, je siebenzehn an den beiden 
Langseiten, und ist 101 F. breit, 227 F. lang, und 
65 F. hoch. Er besteht 1. aus dem Unterbau, 2. aus 
einem Säulenumgang, 3. aus je einem Vortempel an 
den beiden schmalen Seiten, 4. aus dem sogenannten 
Hekatompedon** d. i. der hundert Fuss langen Cella, 
in welcher von kleinen umgitterten Säulen umschlos- 
sen das Götterbild stand, und 5. aus dem durch eine 
massive Mauer, ohnö innere Thiire von der Cella 

** H«ty«liiiu T. kmoftnUog» — ** Yltrarins TU pracf. §. 13. 
*^ Plntarcliiiff t. PartaUi p. 169, E: nmnmf iaii9timog ^iHue, 
«• pUloeWa« beim SehoUatCtn m Arittoplniiii P»x 6&4. 
SnldM T. inmfuni^e p. 128. 
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getrennten Hinterhauft (öttksS^oÖojuo^)^ worin der Tem- 
pelaobas aufbewahrt wurde*'. Jede der Bodhg und 
▼iendg Säulen die ihn umgeben ist 34 F. hoch, und 

mit zwanzig Canneltiren verziert. Das ganze Äussere 
ferner des Tempeb, die Giebelfelder an der östlichen 
nnd westUehen Fronte, die Metopen ringeiim, und 
4er Fries der Cella waren auf daa reichste mit ar- 
chitektonischen Sculpturen, zahlreichen Statuen und 
Kelief» ausgeschmückt, welche die Geburt der Athene, 
ihren Sieg über Poseidon, und anderes aus der attn 
sehen Qj^ttergescbichte, nebst der grossen panathe- 
nttiscben Festprocession darstellten. 

Mit wie bewunderungswürdiger nach den Gesezen 
der Optik berechneter Feinheit die Baumeister diesen 
Tempel ausgeführt haben, ist erst durch eine Ent- 
deckung der neuesten Zeit dargethan worden. Penrose 
fand nemlich durch genaue Messungen, dass der Un- 
terbau des Parthenou nicht vollkommen wagerecht 
gebaut sei, sondern Ton den Enden nach der Mitte 
hin in Form einer leisen Gurre anschwelle, an den 
Vorderseiten um etwa den vierten, an den Langseiten 
um etwa den dritten l'heil eines Fusses; und dass 
auch die Säulen die den ßau umgeben nicht völlig 
senkrecht stehen, sondern sich oben am OapitiÜ iwt 
um anderthalb Zoll gegen die Cellamaner einwärts 
neigen. Weshalb auch Vitruvius (was wir jezt ver- 
stehen gelernt haben) den Architekten ausdrücklich 
den Bath gibt, sie sollten dem Unterbau der Tempel 



Harpokration r. ofXMrfto^o/iof p. 134 und SnidM v. OfnaM- 
öofios p« 141. 
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dnieh eine kleine kttostlidie Ansohwellting Baohhel£eD; 
weil wenn man ihn nach der Setoerwage richte, er 

dem Auge des Beschauers concav erscheine Auch 
sollte wie kaum zu bezweifeln ist durch diese sanfte 
Anschwellung des Unterbaues, nnd die coneentrische 
Neigung der Säolen der leste Rest altenhttmHoher 
Schwere nnd Trockenheit, welchen ^ne vollkommen 
horizontale Architektur mit ganz vcrticalen Säulen 
hervorbringen würde, glücklich vermieden, und dem 
ganaen Bau dadurch ein wachsthiimlioher Sehwimg 
nnd der Ansdrack elastischer Freiheit gegeben wer- 
den. Und in der That ist der Totaleindruck, den 
dies wunderbare Werk auf jede ihm geistig verwandte 
betnuditende Beeie ausübt, gesättigte Lust und heitere 
Freiheit, wer es anschaut ftlhlt Buhe und Frieden 
in seine Seele einziehen; von ihm gilt vorzugsweise 
was Winkelmann als das Wesen der hellenischen Kunst 
überhaupt bezeichnet, stille Grösse und innere Hohcit^^ 
Auch in der späteren Lebensgesohiohto dieses 
Baues spiegeln sich alle grossen Schicksale welche 
das Land und Volk der Hellenen erfahren hat. Der 
Tempel erhielt sich seiner ursprünglichen Bestimmung 
gemäss als Haus der Athene ohngeföhr neunhundert 
Jahre; er wurde dann im. Anfange des Mittelalters 
in eine christliche Kirche verwandelt, In welche statt 
der Jungfrau Athene die Jungfrau Maria einsog, und 

*^ Vitrarius III, 4, 5: s^lobaU ita oportet eueqnari, uti habeafc 
per medium adjectionem per acamillos impares. ■! enlai •tjrlobftte 
ad libellam dirigetur, alveolatus oculo videbittir. 

** K. Böttichcr, Die Tektonik der Griechen I Vorwort p. 20. M. 
HflttiMr, Ori«ohiaelM BeiieakiMeii p. 108 ff. 
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blieb dann abennals tanaend Jahre diesem Zweck» 
geweiht Darauf warde er eine türkische Mosdhee, 

bis ihn an einem unheilvollen Tarre, am 28. Septem- 
ber 1687 die von dem Venezianischen Feldobersten 
Grafen von KOnigsmark geschleuderten Bomben aus«* 
einanderrissen**. Zwischen 1801 und 1816 plünderte 
ihn, Fluch s^nem Namen, der Sdiotäünder Lord 
Elgin^"; und jezt, seit 1835 vom Schutt der Jahr- 
hunderte gereinigt, dienen seine Trümmer als Kunst- 
museum zur Aufbewahrung anderer Trümmer. Doch 
erregt er auch so noch einen wunderbaren Bnihu* 
ßiasmus; denn auch heute noch gilt von ihm was 
vor siebenzehn Jahrhunderten Plutarchus von allen 
Bauten der Perikleiachen Zeit gortthmt hat: an 8ch({n«- 
heit sden alle schon Von Anbeginn her alterthümlich 
gewesen, durch blühenden Reitz aber bis auf diese 
Btundc frisch und neu ; also webe in ihnen ein le- 
bendiges rieben, welches ihr Ansehen ewig unberührt 
von der Zeit erhalte, als wSren sie belebt tod* einer 
niemals alternden Seele'*, 

Eine von der hellenischen wesentlich verschie- 
dene Form des Cultus , und ihr entsprechend eine 
gana andere Construetion des Qotteshauses ist aus 
dem Christenihume erwachsen. Der Gbtl dieser cen* 
tralen und universalen Religion ist nicht wie im 
Hellenismus einer unter vielen, auch nicht der höchste 
unter diesen, sondern der einzige, neben welchem 

£. Cuitiaa» Die Akr^lis von AtlieD p. 30 f. 
^ Vergl. Byron*« t%» «mtm (gf IfiMTM, «nd ökUda BcmM II, 11 ff. 

mit den Anni. 
'1 PlnUurohiM FerieliB p. 159, £. 
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kern anderer Gott ißt; nicht der Bildner der Welt, . 
aottdem ilir Schöpfer. £r hat «war in «ioh eine Drei« 
hcit Ton Potenzen , die aber immanent in ihm, nokr 
eine Substanz sind. Sein Verliältnis zur Schöpfung 
ist daher nicht ein naturnoth wendiges (denn die l^atux 
verdankt ja niir ihm dass sie existirt), sonderii ein 
in Liebe, die sein Wesen ist, freies: aus Liebe hat es 
geschaffen, und durch sie steht er mit seiner Schöpfung 
in ewiger Verbindung. Die zweite jener ihm imma- 
nenten Potenzen, der göttliche LogoSy der als sol« 
eher Ton Ewigkeit her das Prototyp der enianenten 
Seh^pfnng nnd ihrer lezten ybllendetsten Gkstalt, des 
Menschen ist, hat sich nach christlicher Lehre, in 
der Fülle der irdischen Zeiten, als die allgemeine 
meiisohliohe Bildung so'weit vorgeschritten war ihn 
to begrei&n und aufzunehmen, durch den Leib einet 
reinen von der Sünde unversehrten Jungfrau der 
menschlichen Natur eingesenkt, um diese Natur, die 
dnrch eine uralte Schuld ihrem Schöpfer entfremdet 
ynx^ wieder su ihm, ihrem Vater zurüekauftihrett, 
nnd loit ihm innerlich in freier Liebe zu einigen. 
Das in diesem Verhältnis begründete religiöse Be- 
wusstMin^ und der daraus hervorgehende obrigtli^lift 
Gnltns tctfgt daher yon vom herein einen transcen^ 
dentalen Charakter. Der Mensch illhlt sieh im Chri* 
stenthume nicht wie im Hellenisnms seinem Gotte 
von Natur ebenbürtige^, sondern erkennt diesen Gott 
als absolut überirdische Schöpfer an, welchem er. 



VergL meine Stadien p. 342 and die Abb. Aber die propbaÜMbe 
Kraft der nenachUeben S^ele p. 44. 
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das Geschöpfi durch seine ganze Existenz realer Weise 
Terpfliohtet; von welchem er, der Sttnder, durch aeiAe 
Schuld innerlich gelrennt; und mit welchem er, der 
Begnadigte, durch die erbarmende Liebe Gottes inner- 
lich wiedenrereinigt ist 

Demgemäss igt auch das christliche Gotteshaus 
seiner Idee nach nicht dasa bestimmt, dass ein Gul« 
tnsbild in ihm aufgestellt und verehrt werde, denn 
sein Gott ist ein Geist, und die ihn anbeten, sollen 
im Geiste und in der Wahrheit ihn anbeten'^; son- 
dern seine Bestimmong ist, die lebendige Gemeinde 
der Gläubigen selbst liebevoll in sich anfiranehmen, 
von der umgebenden Aussenwelt abzusondern, inner- 
lich zu sammeln I zum Uberirdischen emporzuhebeui 
ond aller Herzen und Blicke auf den mystischen 
AHar, den Tisch des Herrn m concentriron. ünd 
diese Aufgabe hat die christliche Architektur gleich 
ani'angs mit frischer Begeisterung aufgefasst, und 
was sie vorgefunden ihr gemäss umgebildet Die 
Kirche der Christen ist darum nicht ein SSolenhatus 
auf die sonnige Erde hingebreitet und ringsum mit 
Sculpturen geschmückt; sondern sie strebt schon in 
den alten Basiliken, weite Bäume umfassend, mächtig 
empor von der£rde zum Himmel nnd ihre ganie 
Schönheit ist innerlich '^ Nor den allgemeinen Oha« 
rakter aller religiösen Bauwerke, ein Heiliges zu um- 
schliessen und von dem Irdischen abzusond^Uf theilt 

Johaunes Ev, 4, 24. 
^* Ilcgcl 2, 334 (Ihre ganze Tcndens iit 9ur§um etrda.) 
Hohe« laed 4» 7. PmIbi 45, 14. 
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aie mit dem helleniflchen Tempelban; iHr specifischer 
LibaH mid die diesem analoge Fom ist sehr veiv 

schieden: dort relativ kleine niedere Räume, hier 
grosse sichtlich emporstrebende; der hellenische Tem- 
pel im Innern, in seiner CeUdf architektonisch höchst 
einfach, im Änssern dagegen anfii reichste mit 8ta- 
tnen nnd Reliefe geschmückt, nnd mit offenen Hallen 
umgeben: während die christliche Kirche, ganz in 
sich abgeschlossen und nur wegen des Innern da ist, 
dessen Wttnde mit Gemälden geziert, nnd dessen 
grosse weite Räume, den Bedttrfhissen des Cnltos 
und der Gemeinde entsprechend, vielfach gegliedert 
und architektonisch ausgestaltet sind^*. 

Das schönste Werk der goihisdien Baukunst auf 
dentscher Erde, der K^ner Dom, ut leider nicht 
vollendet Er wurde als die ältere Kirche aus der 
karolingischen Zeit abgebrannt war, am 14. August 
1248 von dem £rzbischof Konrad von Hochstetten be- 
gonnen, nach einem Plane, an welchem wie es scheint 
auch Albertus Magnus Bisehof Ton Regensburg und 
Simon von der Lippe Bischof von Paderborn Theil 
hatten; als seine ersten Baumeister werden genannt 
Heinrich von Sunere und Gerhard von Rtle. Das ganze 
Gebäude, ausgeführt aus Trwshjt Ton graugrttnei^ 
Farbe, der am Draclientels gebrochen wurde, besteht 
aus fünf Theilen : aus der Vorhalle, die zugleich den 
Unterbau der Thürme und der Fa<^de bild^; aus 
dem Langbans und dem CSiore; und aus dem flWMMsIiefli 
das Langhaus und den Chor eingeschobenen Quer- 

HObach p. 52. 53. 
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liause. Seine Grundform ist demnacli wie bei den 
ausgebildeten Basiliken die eines Kreuzes, dessen 
längere Anne durefai Langhaus und Qhoxj die klir- 
zeTen dnrch. da« yon der Mitte des Kreuzes lang 
ausladende Querscliiff gebildet Avcrden. Das Lang- 
haus und der Chor sind in fünf Scliiffe getheilt, von 
denen das mittelste und höchste doppelt so- breit ist 
ab je eines seiner niederen Nebenschiffe; das Quer- 
haus bat drei Schiffe. Die ganze Länge im Innern, 
des Langhauses mit dem Chore, beträgt 458 F. 8 Z., 
die des Querhauses 250 F. 6 Z., und die Söhe des 
Hittelschififes 150 F.; im Aussem ist der gesanmite 
Bau 490 F. 8 Z. lang, und an der Fa<*ade 205 F. 
7 Z., amLanghau.se 183 F. breit. Die beiden Thürme 
Uber der Fa(jade, von Geschoss zu Geschoss sich ver- 
jüngend, sind auf die schwindelnde Höhe von 480 F* 
projectirt'^ 

Die constructiven Eigcnthümlichkeiteu dieses und 
aller ihm ähnlichea gothischen Dome bestehen be- 
kanntUeh darin dass: ausser dem überall Torherschen- 
den, aus zwei Kreissegmenten ausammengesesten 
Spizbogen, und der dadurch bedingten Gewölbecon- 
^triiction, alle T heile des Baues aus den einfachsten 
Orundformen des Quadrates, des Dreieckes, und des 
Kreises . streng geometrisch entwickelt, und dnrdi 
einen reichen der Pflanzenwelt, nachgebildeten Blätter- 
schmuck verziert sind: also dass darin zwei relativ 
cnfgeg^gesezte jEagenschaften, der lebendige plasti- 



8. Boisserde, Geschichte uud Beschreibung de» Domes von Cöln, 
MÜnohen 1842. und £. Guhl, Der Dom zu Cüln, Stuttgart 1851. 
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sehe Natiirinstinkt der Germanen, und der klare ord- 
nende mathematische Verstand der Romanen, beide 
daroh den traMoendentalen Qeist des christUeheo 
Qlattbetis gehöben niid verklärt^ glücklich, vereinigt 
erscheinen. 

Mit diesen geistigen, gestaltenden Kräften ver- 
bindet sich eine vdlendete Technik, die ausgehend 
Ton dem Tonnengewölbcy ' fortschreitend an dem 
Kreuzgewölbe, nnd von diesem auf die* Gnrtbögen 
und Diagonalrippen übergehend, in ihrem Hauptbe- 
fitreben darauf gerichtet ist, allen bchub und Druck 
'anf einaelne feste Punkte wirken zu lassen,, und diese 
mögliehst ausserhalb des Gebftudes, anf die Stiebe* 
pfeiler zu verlegen. Dadurch wurde es möglich, fast 
alle Seitenwände mit riesigen Fenstern zu durchbre- 
ishen, die gattae Masse des Gebäudes in Glieder auf- 
tultfsen,' alle Materie in Form au verwandeln, alle 
Schwere verschwinden zu lassen, und den ganzen 
Steinbau zu einem farbigen von Licht und Sonne 
erfüllten Glashause au machen. Alle schwerfälligen 
P^Mlermassen wurden in leichte himmelanatrebende 
8ilnlenbflndel ' (Dienste genannt in äee Steinm'etaen«- 
s])rache) umgebildet, alle Fenster spitz, rosettenartig 
oder kleeblattförmig ausgegliedert, die iiusseren Por* 
tale, gewöhnlich drd an der Zahl, zu lebendigen 
Laubeil gestaltet und, wie^ das ganze Aossere, mit 
zahlreichen Standbildern und Basreliefs, Thürmchen 
und Laubwerk ausgeschmücktj'^. So dasa in der 

Hübsch p. 87 ff. und A. Reichensperger in dem Allgemeinen 
Kirchenlexicun I, 52G tt, 

» 4 
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That der Totoleindruck den diese* wunderbaren Dome 

machen, von innen und aussen, dort durch das magi- 
sche Farbenlicht ihrer in Fenster verwandelten Wändet 
hier docch die himmelanstrebenden Thttrme, und die 
Unendlichkeit des Details mit welchem das Granie ge- 
schmückt ist, ein so mächtiger und erhabener wird, 
der die Seele in ihren Wurzeln ergreift und über die 
Erde emporhebt, als je ein Werk menschlicher Hände 
hervorznbringen vermodttt hat 

Es kann dämm allerdings gesagt werden, der 
hellenische Tempel verhalte sich zu der gothischen 
Kirche t wie eine Aeschylische Tragoedie zu einer 
Shakspeare'sehen^'; aber es mnsa, auch b^ dieson 
Vergleiche, anerkannt werden, dass 8hakspeare zwar 
eine reicher entwickelte und subjectiver verinnerlichte 
Individualität als Aeschylus ist; deshalb jedoch, ob* 
jeotiYe gemessen, der Geist des leateren an kerahaHter 
BnbstanzialitSt nicht hinter jenem des ersteran zu* 
rttoksteht; und dass ebenso die gothischen Dome 
zwar ungleich reicher gegliedert und grossartiger 
eonstruirt sind als die hellenischen Tempel, dass aber 
was objectiTc Klarheiti maasroUe Schönheit und künst- 
lerisch Tollkommene AnsfBhrung angeht, dieMarmoiv 
tempel der Perikleischen Zeit niemals und nirgendwo 
sind übertroÖen worden. Das christliche Bewusst- 
seiui welches jene gothischen Dome erzeiigt hat, ist 
ohne Widerrede ein tieferes tmd innigeres als jenes 
hellenische dessen Ausdruck das Siiulenhaus ist: wenn 
aber das Wesen der Kunst darin besteht, einen gei- 

'* HflbMh p. 37. I 



Digitized by Google 



Der KNaor Dom. 



51 



stigen Inlialt in der ihm sinnlich adaeqnaten Fonn 
darsttstelien, so kann nicht geleugnet werden, dass 

in dem hellenisclien Tempel Inlialt und Form sich 
vollkommener decken als in den gothischen Domen: 
die weder die einzige Form der christlichen Kirchen- 
baoknnst sind, noch als die vollkommenste, auch da- 
rum nicht gelten können, weil überhaupt keine end- 
liche Form den unendlichen Inhalt des christlichen 
Glaubens zu fassen und vollkommen darzustellen im 
Stande ist 

Die äussere Oeschichte des Kölner Domes ist 

traurig, wie die gleichziigige des deutschen Volkes. 
Bald nach dem Beginne des Baues erhoben sich gegen 
die stetige Fortftihrang desselben grosse Hindemisse, 
die besttndigen Zwlstigkeiten der Stadt mit ihren her- 
rischen Erzbischöfen. 80 kam es dass die Einweihung 
des Chores, des einzigen T heiles der an dem alten 
Baue vollendet wurde, erst 7 2 Jahre nach der Grund- 
steinlegung, im Jahre 1S20 stattfimd. Die ktthn und 
stolz angelegten Thürme, Symbole der beiden Schwer- 
ter auf Erden, sind wie das Kaiserthum und Pabst- 
thum selbst beide nicht ausgebaut ; der nördliche deut- 
sche erhob sich kaum 30 F. hoch Uber der £rde, der 
südliche römische 190 F. hoch, als der Bau im An- 
fange des sechzehnten Jahrhunderts momentan, dann 
in Folge der Reformation und des heillosen confes- 
aionellen Haders, der die Herzen der Deutschen ver- 
gif^ hat, dauernd unterbrochen wurde. 80 standen 
die Trümmer des Werkes dreihundert Jahre lang, 
ein Denkmal erhabener Sinnesart, beharrlichen Wil- 
lens, kunstreichen Vermögens, und der alles zerstö- 

0 
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renden Zwietracht, ein Sinnbild der gesAiamten Oe- 
schichte unseres einst grossen Vaterlandes. Wollte 

Gott dass die Wiedel aufnähme des Baues seit dem 
Jahre 1821 ein Zeielieii der schwindenden Zwietracht 
w^e und der wiederkehrenden Eintracht 

ui. 

Die zweite unter den Künsten ist die Sculptur, 
ursprünglich aufs engste mit der Architektur verbun- 
den, von welcher sie sich erst isehr allmäiig frei 
machte. ^ Ihr Materiale ist wie bei jener ebenfalls 
Holz und 8tein, dann Elfenbein und Metall; die in 
ihr thätige Geisteskraft die plastische Phantasie ; ihre 
Form und ihr Inhalt die menschliche G^talt: ihr 
Ziel, vollkommene menschliche Göttergestalten und 
götterähnliche Menschengestalten zu bilden. Auch 
hier aber gilt was bei der schönen Tempel baukuuat 
bemerkt wurde: nur wenn die Gottheit selbst Men- 
schengestalt in dem religiösen Volksbewusstsein an- 
genommen hat, vermag es der religiöse Künstler sie 
in menschenähnlicher Schönheit darzustellen. Daher 
kam es, dass die asiatischen Völker niemals wahrhaft 
schöne Bildwerke gehabt haben. Die kolossalen 
(13 bis 16 F. hohen) Standbilder der indischen Grot- 
tentempel sind wie Ihre Götter selbst unmenschliche 
monströse, mit vielen Leibern Köpfen Augen Hän- 
den Füssen, gans symbolische Darstellungen der all- 
Bchauenden alles umschlingenden Macht ihrer sub- 
stanziellen Naturgötter. Der Eindruck den sie her- 
vorbringen ist troz der Schönheit und Weichheit 



Digitized by 



Sculptur. • 53 

einselner Köi*pei*formen em gransenliaflfcer, wie die 

Indier selbst es aussprechen: ^der Maini welcher hier 
erblickt wird Diit tausend HSndeii Füssen und Augen, 
mit dem Glanz der Sonne, mit tausend Häuptern: 
dieser AUgestfiltige ist der Geist und HeiT aller Ge- 
8choj)fe" «icli sehe da alle CJutter in deinem Leibe, 
zugleich aller lebendigen Wesen Öchaaren: viele Arme 
Leiber Antlize und Augen seh' ich an dir, tiberall 
hin dich unendlich; nicht Anfong, nicht Mitte, nicht 
Ende seh' ich an dir, allgestaltigor ITeiT des Welt- 
alls, von unendlicher Kraft, mit zahllosen Armen, 
mond- und sonnenaugig, mit deinem laichte das Weltall 
erwärmend. Dein Riesenleib mit den vielen Gefach- 
tem und Augen, mit den vielen Armen Beinen Füssen, 
mit den vielen Leibern und Zilhnen erschrecket die 
Welt und mich""^". Und gleicherweise fehlt den 
aegyptischen Gdtterbildern bei aller Vollkommenheit 
einselner Theile die echte freie menschliche Schön- 
heit: es sind Mcnschenleibcr mit Thierköpfen, oder 
wenn sie es wagten die Götter ganz menschenähnlich 
2tt Inlden, fehlt ihnen doch die Freiheit der mensch- 
liehen Bewegung. Viel lebendiger und tiefer haben 
sie die stumme Intelligenz der Thiere als die redende 
Heele des Menschen erfasst und dargestellt; denn was 
der Mensch seinem inneren Wesen nach sei, ein freiet 
seiner selbst bewusster Gteut, haben sie nicht gewnsst 

YAjnariükya « 0«mblich 8, 119. ISa 
^* B]iMg»T«4-Gito 11, 16 £ BbenM wird der Fsniaclte Mttlin *ls 
der aUtehende vnd anwiieende „der tehnUiuendaugigc", and alt 
der allbltetiide SSenge aUer Gedanken Worte nnd Werke „der 
idintaiiiendohrigti" genannt: F. Wiadisckniann , Mithra p. 53. 



* 
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Der höchste Gedanke ihrer Theologie, in der berühm- 
ten Inschrift des verschleierten Bildes der Neith zu 
Sais lautete: ^ich bin alles was war, und ist, und 
sein wird, and meinen Schleier hat kein Sterblicher 
gclttflbet ; dieFrucht aber die ich gebar, ward Helios^ 
Wie anders dagegen lautet der goldene Spi-uch im 
Pronaos seines Tempels, mit welchem der lichte Gott 
der Hellenen, die im Schoose der Neith gezeitigte 
Frucht, der Delphische ApoUon jeden empfing der 
zu ihm kam: „Mensch, erkenne dich selbst^ ^. Wäh- 
rend dieses FundanientalgeLnt aller echten riiilosophie, 
yi'u^i öavroVf den Griechen als Basis jeder wahren 
Erkenntnis sowol als echten Thatkrafit galt, wird von 
den Aegypten! ausdrücklich bezeugt, dass ihre sym- 
bolische Philosophie (tvv bid rfviifSo^o^v q)iXoöog)iat') 
grossentheils in Mythen und Sagen verhüllt, nur ein 
schwaches Abhild der Wahrheit durchblicken Hess; 
und dass ihre Theologie, wie auch die vor den Tem- 
peln aufgestellten Sphinxkoloese andeuteten, nnri^h- 
selhafte Weisheit enthielt®*. Während daher die 
aegyptischen Götterstatuen, sitzend, in tiefe Buhe 
versenkt; stehend, mit geschlossenen nur wenig ans* 
schreitenden Beinen, die Arme fest an den Körper 
gelegt, die Augen nur halb geöflfnet, wie aus tiefem 



** Flittavehva Mor. p. 354, C und Traoliu in TinwMUn p. 69| 96t 
ifu tiftt nap TO ftfopoe nal »al ivofitpw, nml tot tf^or 
ninh» widtig m» dv^ig oiftKaAvfwir. op d* ifi naptim Htm», 

riftton im FroUgorM p. 218. Flutarelms Mor. p^ 386, P. 408, D. B. 
PlnUrobtts llor. p. 854, B. Cleiiwns Akx. Strom. II pb 429, 10 iL 
V p. 664, 22 ff. 



Senlptnr. 



56 



Schlafe erwachend^ fast' noch trttmnend dai^gestellt 
sind, ohne Lehen WSrme Freiheit: finden wir diese 

Gebundenheit bei den Griechen allmälig sich lösen, 
bis sie, analog der successiven Befreinng ihres reli- 
gi(fsen Bewnsstseins, auch ihre Gdtter voll indivi- 
dneller Lebendigkeit mit T^lKger Freiheit dahin- 
achreiten licssen-^. Mit einem Worte, erst die Grie- 
chen und Römer, und die nach ihnen gebildeten 
christlichen Völker, weil ihr religiöses Bewusstseiii 
ein menschlich freies ist, haben auch eine menschlich 
schöne Scnlptur erzengt; denn die Bilder der Götter 
können ja nur den Vorstelhingen entsprechen, die 
man von den Göttern selbst hat. 

Auch die Griechen swar dachten sich diese xxr* 
sprtinglich nicht alsmenschenShnliche Wesen, sondern 
nach der Weise der asiatischen A'ölker pantheistiacli, 
als allgemeine substanzielle Naturpotenzen. In der 
alfeorphisohen Theologie wird Zeas noch ganz wie in 
der indischen aufge&sst „als Anfang Mitte nnd Ende 
aller Dinge, der erste und lezte, die Wurzel der Erde 
des Meeres des Himmels, Mann zugleich und Weib, 
als der Lebensodem aller Lebendigen und die Seele 
des FenerSf Sonne nnd Mond^***; und gleicherweise 
wird ans dner Theogonie des Musaeos der ganz indisch 
klingende Satz angeführt: j^allcs urspringet aus r/mv« 
und kehret zurück in dasselbe^ Ja es fanden sich 

ftelMDing» SlnmtlielM Weriie II, 3, 293 IT. 
ArbtOfeelM Do miudo 7 pu 401 and der guiM orpliiBelie UxinniM 
bei PorpbyrfM in 6m EoMbivs Praep. evMig. III, 9 p. 315 ff. 
" IMogenM L. prooom* |. 8: ifoe.tu nun» f»ifi&&M «oi §ls 
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döm entepredhend hin und wieder auch in hellenisdieii 
Tempeln ganz symbolisefae Caltnsbilder naeh indtseher 

und aegyptischer Weise: ein dreiau^^iger Zeus'**', ein 
vierarmiger Apollon'^^, ein stierfurmiger Bakchos'®, 
und eine schwarze Demeter, deren Kopf und Ilaare 
die eines Pferdes waren, mit angewachsenen Schlan- 
gen*'. Bpüter aber gestaltete das . religiöse Bewnsst- 
sein der Griechen aus diesem paritheistischen Allwesen 
einen ganz persönlichen menschlich gedachten G.ott| 
der schon bei Hesiodus und Uomenis als Vater und 
König der OStter und Menschen, bei Aeecbylns als 
allmächtiger, allwissender, allwaltender höchster Gott 
erscheint'''. Und ebenso war Aj)ollon zwar ursprung- 
lich gewiss nichts anderes als der Sonnengott} aber 
wie das J^ioht das natürliche Bild des Wissens , der 
Geist in der Natur ist, so wurde er Gott der Weis- 
safrung, Chorführer der Musen, das Sinnbild geistiger 
Kraft und Schönheit, und zulezt ein ganz persönlich 
gedachter Gottmeaschi das Ideal hellenischer Schöll 
heit und ewiger Jugend. Und so alleO(jtter; deren 
Dai*stellung in menschlicher, über das Maass der 
AV'irklichkeit erhöhter und verklärter Gestalt fortan 
ali die höchste Aufgabe der bildenden . Kunst be- 
trachtet wurde. 

** Paiisanias fl , 21, 5. 
. *' Libanius 1 ji. 7: otnv i-'y 'JnoXXtovog texffdxBtgos nfal'ftmru 
riutarchus Mor. ji. :>r.4, E: lav^fOfto^ipa Jtoyvcrov nroMwatr tifal- 
fittja rtolloi ruy 'Ekkijvuy, 
Paasania» VUI, 42, .'J. 

Ztvg TittvniiiOif napfQYhtjS , Trajx^mTif , nävJtt vd/iMv, nra^ 
üfiixjMy, /ittxnffur ftaxäqta%o: bei Aeitcbylaa ^g. 14öi L SnppL 
508 ff. Prom. 528. 
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Die in der Natnr ihres Gegenstandes begründete 
Eintheilung der Sculptur ist: in ideale Götter- und 
Heroenbilder; m histonsche Bildwerke, Btatuen be- 
yüfamter MXnner iind Frauen^ and in Darstellungen 
der höheren Thiere, deren seelwcber Ansdmdc dem 
menschlichen verwandt ist, und ebendarum auch mit 
ihm zusammengestellt, und als Symbol und Vorspiel 
desselben aufgebest werden kann. Ihr Grtindtypiis 
und ihre wesendiche Form, die menschliche Gestalt, 
ist ihr wie jeder Kunst in der Natur gegeben , nicht 
von ihr erfunden 5 ihre künstlerische Aufgabe aber 
ist es, nicht diese gegebene Form bloss äusserlich 
treu aufanifassen und nachsnibilden, sondern sie ihrer 
Idee gemäss lebendig empfunden, imd aus dem Geiste 
des Künstlers heraus zu reproduciren'^ Gerade die 
hohe Vollendung der hellenischen Sculptur beruht 
vorzugsweise darauf, dass ihre grössten Meiste von 
der Idee erAllH waren, dass Seele und Leib einander 
entsprechend und in einos genaturt seien, dass die 
jSeele es sei, die ihren Leib sich baue, ihrer eigenen 
seelischen Natur gemäss; dass sie den Menschen als 
die voUkommenste Einigung von Seele und Leib, den 
menschlichen Leib in seiner ursprtinglichen Bedeu- 
tung, als den natürUclicii adacquaten Ausdruck der 
Seele, auf jedem Punkte vollkommen belebt aufge- 
fastt haben**: so dass die Proportionen der Seele 

'* Vergl. Pbtoa im FkMdras ^ 40» 11 £ D« Itop. HI p. 188, 5 ff. 

md «Mn Asm. 6öS. CMd«iM*a OoflMdtot tom. IV p. SOI , B: 
* Motl, qne atble'd «Ins, tp» «ML en ella; que d ha^apad 

MId fcalilto e» om» btOib EWmo ftMt aaeh der' PiwiMho Uj- 
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und des Leibes sieh gegenseitig entsprechen, und was 
seelenliaft in dem Leibe sei, leibliaftiV aus ihm heraus- 
schaue. Auf diesen echt hellenischen Glauben war 
ja auch die ganze liberale Jngeoderziehiuig in der 
bessern Zeit gegründet: anf die Gymnastik für den 
Leib, und auf die Musik d. i. die Musenkünste ftir 
die Seele, um eine harmonische Ausbildung d(ör Leibes^ 
und Seelenkräfte, eine sohöne Seele in einem schö- 
nen Leibe zu erzielen*'; und in diesem Sinne sagt 
noch ein spätgeborener Rhetor: „die alten Weisen 
hätten gelehrt, die Natur selbst habe grossen Geistern 
auch angemessene Leiber gegeben, und ans dem Ant- 
liz des Menschen und der Wolgestalt seiner Glieder 
könne erkannt werden, ein wie grosser und himm- 
lischer Geist in ihm wohne*"**; eine Idee, die seit 
des Sokrates Zeit aufgegeben allmälig auch da« 



•Uker Dwkelakidin Bnnii «den Laib das Kldd im QeialWf 
aufs HuDinar Piurgttell » den Sitsnngberiehten der plÜL bist. 
aMM der Wiener Akademie Bd. VII p. 796w 
Vergl. meine Studien pw 77. 

Bnmenin« Fenegyr. in Constantinum 17, 3: non hnitm doeHammi 
virl dionntj nntoram ipaam magnia mentlbna donldlUi eorponun 
tBgnn netari, ci ex mltu honünia ac deeere marabromm eeUtgi 
posso, qaentna ülo« eadeatis spiritoa intravit baUtater. 
Soliratea in Platona Qorgias p. 164, 14: nolXol ipvx^g now^^as 
igovnc ^ft^uffftipot tM miftata «aX«. Seneea Epiat. 66, 8: 
potnak ex eaaa Wr magnna eadre, poteat et ex deformi fanmffifne 
ooipnaealo formoaoa nnimna et magnna. Der Anaapmcb dea Boao- 
menna Hiat eooL V, 6 p. 602, B: daaa in Wabrfaait nicht wie 
der Ltib ao aneb die Sed* aely aondem daaa nttgekehvt dfo Be- 
aeblftignngen der MIb aieb anoh in dem Cbamkler dea Leibea 
abapiegaln: if fuq ahj&ig alnaft»» ^ tun dwit, inota tu 
0m/imta, totmit^ »In» t^ «U* Ir ral^ t^f^ns 
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hat'^\ Die echte Sculptiir gibt daher in ihren Wer- 
ken die menschliche Gestalt in vollkommener Leib- 
liohkeit, den Menschen wie er leibt and lebt, mit 
ganaer plaaiiaoher DeutHchkeit £bendaram aber anch^ 
weil daa Wesen dea Menschen in der einen lebens- 
vollen Gestalt seines Leibes ^ajiz ausgesprochen ist; 
weil jedes Glied dieses Leibes ein lebendiges Organ 
der Seele and Yon ihr durchdrangen ist; weil die 
Bildhanerkanst nur 80mel Seele darstellen kann, als 
sich in den festen Formen des menschlichen Leibes 
ausspricht; und weil ihre Darstellungen nach der Na- 
tur des Materiales, dessen sie sich bedient,. uns fest 
and rund vor Augen stehen: liebt. sie es auch, nicht 
nur ihre Götter und Heroen in ruhiger leidenschnfts- 
loser Erhabenheit, zeitlos und bewegungslos, ihrer 
ewigen Idee gemäss; sondern auch ihre Menschen- 
bilder so darzustellen, dass darin mehr das Feste, 

t^dtv/uutuf MiMwon'Caodhu 19 tov mtiftmoe boselehiMt am 

seliifftteii den Untoisehied der früheren objeedTen lud der »pi* 
teren snbjectitren Betrechtangswcise. 
*^ Ein sweiler Qrtiad wamm die li^ealachen OMtorbOder der gaten 
Zeit die voUkemmeneten eind die ee gibt, beetebt dact»! <^ 
Jtdw det beUeniacben Götter nur «mm hettimml» Unoiiteigenecbeit 
der gOttUeb menieblicben Metar anedriickt, and dengemiM anoh 
einen aeharf ansgeprigten Typua bat, der rieb tob dem jedea 
andern Gottea ohamktariatiaeb. nnteraebeidat:- ao da|yi man niebt 
bloaa an» dem Xoplb,. aondem liiel ana Jedem einadnan Haapt> 
gUede einea QOtterblldea an- erluanen rermi^, welobam Gemen 
ea ai^pabVrtt wa» natSittab aodb Tial kiobte^ ainaliob MMgedrflelct 
werden kann, ab der Gottmenaeh Jeana Gbriataa, in ivalobem eB» 
gfttüiob menaoblieban Bifanaehaaen ve n im gt gedieht -md dar* 
gaatdlt werden aoUen. 
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Sonlptiit* 



Bl^ende und Beständige des in stell berabenden 

Charakters (to r;>o, i, als die vorüborgeliende Leideii- 
tcliRftdes Augenblickes (tö :ra5o:) ausgedrückt werde. 

Nur ein Organ des mensohlichen Leibes, das am 
meisten Beelenbafte'*, den Blick nnd das Feuer des 
Auges darzustellen, ist ihr durch die schwere Natur 
ihres Materiales versagt Gerade diese natürliche Be- 
schränktheit aber, dass ne auf die Darstellung der 
Inni^keä des Seelenlebens versichten muss — denn 
Thaten nnd Stimmungen der Seele vermag sie ihren 
Bildern wol einznfiössen — gewahrt ihr wie jede 
Beschränkung auch eigenthUmliche Vorth eile, welche 
sie vor ihrer jtlngeren Schwester, der Malerei, deren 
Lenchte sie ist^**, voraus hat» Der Bliek des Auges 



Vergl* Dante im Purgatorio 28, ib: f BetnbUnti M»gUoii eewr 
tentimon del euora. CaTderon*» Comedias tom. I p. 365, B: las 
pnertia dd alma w»n loa ojoa; p. 371, 6: los mojos son grandes 
amigos de los oJoa; tom. IV p* 202, A; por los ojos vlerto 
el alma. Byrons Bride ef Abydos 1, 0: tliai eje was In itself 
a soiil. 

'** Sokraies bei Xenophon Mem. III, 10, 8: dit ÜQn rar ard^iar- 
Tonoter t« iffg ipvx^s ^fff" C*^ na(hi uai tu ^^if) cC9(« 
n^Btma^w, Tod in der Tbat wird aneli von den Bildhanera 
^ Skopas und Praiütolea geithmi dasa sie es Teritanden bitten, 

ibm Marmoibildera die Stininrangen der 8«ele «innflSseeo. Dlo- 
donis 26, 1 Toii Praxiteles: o MotttfU^ag TeTp hIHimg 

tQfOtg %u t^t ^XVf ^^^n» Ckllistratnt 2, i ph oJr 
iMommg d^futntQfig lUiyMbr ^> mal h toTf ^üpmvi tilg 
««»<TW»ro tu ^anr/sena. Bbsnso rübrnt FelroalM Bat 88: 
Myroa paone brnrimun anlmas feramnqne tere espNsserat; nnd 
Properttna III, 7, 9: glmia Lysippi est anfsMMm effngeie signa. 
Naoh dam AuidnMke des MMmI Angelo in Onbls Kflnsder- 
brielbn I, 220. 
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nemlich ist anf die Anssenwelt gerichfetf und geht 
je mehr er diesem Zuge folgt, aus seinem Leibe her- 
aas; das echte Senlptarbild aber ist dieser Verbin- 
dung mit den Anseendingen enteogen seine Seele 
ist «abBtaneiell in sich selbst mid die Natorformen 
ihres Leibes versenkt, den sie ganz in allen Gliedern 
mit seelischem Leben erfüllt; denn mit dem Lichte 
welches sie den Angen entsieht, verklärt sie den tkb* 
rigen Leib. Fttr die PItotik besteht dämm, wie Sehd- 
ling sich ansdrückt das Höchste in dem vollkom-' 
menen GiLidigewicht zwischen Seele und Leib; gibt 
ue dem lestem ein Übergewicht, so sinkt sie unter 
ihre eigenis Idee herab; gana unmöglich aber soheint^ 
dass sie die Seele auf Kosten des Leibes erhebe, in- 
dem sie dadurch sich selbst übersteigen müsste. Der 
vollkommene Bildhauer wird zwar wie Wiukelmann 
Uigt SU seinem Werke nioht mehr Materie nehmen 
als er zur Erreichung seiner geistigen Absicht be- 
darf; aber auch umgekehrt in die Seele nicht mehr 
Kraft legen, als er in der Materie ausdrücken kann: 
denn eben darauf beruht seine Kunst, das Geistige • 
gaoB körperlich auszudrücken. Die Plastik kann da- 
rum ihren wahren Gipfel nur in solchen Naturen 
erreichen, deren Begriff es mit sich bringt, alles was 
sie in der Idee oder der Seele nach sind, jederzeit auch 
in der Wirklichkeit su sein, also in göttlicben Na- 
turen, menschlichen Göttern und göttlichen Menschen. 



^ Hegel , 2 , 393 f. 

^ Scht'lliii^' Iii der Rede über das Verli&ltlüs der bildenden Küu«le 
zur Natur |>. 4 Ii. 11. 
WinkelnutUD, Werke VI, 1 y 2G0. 
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Da der Haupttypus der Seolptnr die lebentvolk 

Naturgestalt des menschliclien Leibes ist , so folgt von 
selbst, und wird anerkannt von allen echten Künstlern 
aller Zeiten, das« Naturstudium und Naturnachahmung 
nndi Wetteif^ mit der NaMur iii»BmnrörbrMigit^urt|| 
ner^le'behflfT^ler Gestalten- ein^ Hauptaufgabe der bil- 
denden Künstler sei; deren Wunderwerke vurzütjlicii 
durch ihre Naturwahrheit^eu^B^schauer. teifteln, dasa 
ekkiiwieiBpraohioaii^oiyiilitteh--^^ mtdi milils^aAiii 
mmJ^äm Bild ausdrtibk^« FriBude und . Sehe« 

Pindariis bezeichnet darum die Statuen der alten 
Künstler von Rlmdus als j^den Lebenden und Wau- 
daibden gleiok^! yüuud^^^: ittheudigaa Aii^i»r4i# 
Marmiria« «BÜadkea^ mmd AaM^ Et^ 'm ivüi^ JSirik • 

men zu g-iessen als ob es athnie" rühmt ofl ei eher weise 
der römische Dichter als die nie übertroÜene Kunst 
der . echt hellenisdieii Bildwerke Da aber dieNa^ 

*«> ÜImi«]! wM •erkmm mkari, tigmm md veriialem arfrfwww als 
eine HmptAofgalM, und ofrtHne od veritatem meee$$it*e «k Torsflf» 
licher Buliin.der Bildhaim Iratraehtet: Cieero im Braliu 18, 70 
ond QolBtaiairat XII, 10, 9. TergL' Callbtratnt 2', 5: 9npum»^ 
fie dhi&»iag. OT, 1: n^s tijfr 4fidlmftiir^g «yr ^gt^C» 

|. 8: i/uU fth o4p offffftp nlqftfmp mfos tfr ^i» 9lotipm* 
ftw% w /«üitti» 4fimptts 9ff9t 9¥09t»ß fuixwfti/mw» f. 6: %d 
wp dmtwfuf^p ^mvfiuta. Ebeato L«Mogt PUniiu 34 , 8, 59 • 
von dem Unkenden PbQokletes des Pytbagoru von Bbeginm, 
dan MM lei von «o efgreifbnder Nntnrwnhrlieit, dnes der Beeohanir 
Mm AnUiek dtMelben den flohmera der Wmde nitnrflUmi 
gbwbe: euins knlceris dolorem eontlre etlnm tpectantet ridentnr. 

^ Pindaras OL 7, 62: Sffa Si inot9tp i^wnoai ^'o/iote» nnek 
Horner*« Yorynag, der Jl 18, 418 Toa den j^oldenen Dienerinnen 
dee Hepkaeetoe rlllmtt sie aeien CMjgor« vujpuruf floMwIa« 
Tirgflioa An. VI, 848: exeadeat alii apirantia moUina aeva, credo 
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tiir vermoore der in ihr blindwirkeiulen Kraft selten 
«nd fast nie einen gan^ yollJ.on»menen Menschenleib 
hervorbringe^ so mmmein, sagte man, die Büdkaner 
was sie in* dnzelnen Leibern Sohtfnes finden, nnd 
machen darans ein ganzes naturwahres Bild, eine 
gesunde vollkommen harmonische Schönheit; denn 
die Knnsi strebt überall nach dem Schönsten £s 
haben darum auch neuere Künstler, wie der treffliche 
Maler Andrea Mantegna, der sich wie wenige ganz 
in das classische Alterthum versenkt hatte obgleich 
er selbst es wol verstand ans dem Born der Natur 
au schöpfen, aeitlebens die Meinung gehegt: die ga* 
ten antilcen Btatnen seien vollkommener «nd in ih- 
ren Theilen schöner als die jezt lebenden Menschen- 
gestalten; und auch er glaubte an ihnen zu erken* 
neu, ihre Meister hätten aus vielen lebenden Gestalten 
alle Vollkommenheiten der Natur, welche selten einer 
einzigen die ganze Schönheit verleihe, zusammenge- 
fasst und dargestellt Was diese einzelnen Theile 
d« antilcen Sdie^heit betri£ft, so bemerkte Winkel- 
mann'*'} dass in den Köpfen die Augen, der Aus* 

equldem, vivoi ducunt de niarmore vultu« cet. Und was Byron im 
Childe Harold 4, 49 von der Mediccisohen Venns sagt: thore, too, 
the goddess Iotcs in stonc, and fili« the aire aroond with keaat/» 
Maximas Tyriiu 23, 3: oi titüftil[taittdumlontw<fwnu»wnaff' 
indoTov nalov vwaYn^övitSt xtnu Tc'/rr/r ^at dia^Offtai^ aa- 
ftuTtof d^Qoiirartf, e/> fiitn,ai¥ uittf, xdlXoi t¥ Vftfi agrior 
xul t]t>uoiTfti¥ov avTo «uTfc) i^nfipitraf TO' xoi ovx äv i^fftg 
atifia dxfftßfi xaTu dh'^9iiw ufol/taxi. ößomw. OffifWtm^ ßi» 
tfd{} nl li'xpai TOI» xaUutrrov. 
">» Goethe, Werke .'59, Iii ff. — "° Vasari II, 2 p. JSC,. 

Winkelnmull, Werke IV, 198 ff. Hegel 2, ff. O. Mttlkrt 

Archaeologie §. 329 f. 
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drdok der empflndendea und djönkenddn Sede, Ter* 

hUltnisrnSssif]^ und tiefliegend seien, wodurch 

die Stirne und der sinnende Theil des Gesichtes 
mehr hervortritt und au geistigem Ausdruck gewinnt; 
d«8t ferner die Ohren, das Organ des inneren Bin* 
nes, der Mund als Kls' der Bede, und das volle runde 
Kinn, welches den geistigen Ausdruck des Mundes 
vervollständigt; endlich die ausdrucksvolle Nase, de* 
ren Form den Totaleharadcter des Gesichtes bestimm^ 
lind der Sehmuek des Hauptes, das lockige und grosse 
Haar, mit feinem Verständnis und vorzüglicher Sorg- 
falt ausgearbeitet seien. Was sonst noch von neuem 
Aesthetikeni bemerkt wird Uber „das griechisohe 
Pkxifil, welolieB dem Ideale der Sehl^nheit an sidi au* 
««komme***", ist übei'trieben. Denn wie im wirkli- 
chen Leben das schönste Gesicht einer grossen Ver- 
schlimmerung, das hässlichste einer ungemeinen Ver- 
sohönemng fiihig ist, ivenh reine Sitten, edler Anstand| 
und ein lebendiger wolwollender GFeist den KOrper 
beleben, und ihm etwas von ihrer aetberischen Leich- 
tigkeit mittheilen; so können auch in den Abbildern 
der hohem Wirklichkeit, welche die plastische Kunst 
uns bietet, weniger sehöne Formen, wenn Seele und 
Geist sie erfüllen und modeliren, mehr Adel der 
Schönheit enthalten, und schöner und lebensvoller er- 
scheinen, als die schönsten ohm Seele. Es muss da- 
rum auch, damit diese in ihrem Leibe voUkommm 
cur Erscheinung komme, und beide, Seele und Leib, 
als ein lebendiges Ganzes erscheinen, die ganze 
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Haitang, BteUimf ihid Bewegung der Bildweeke' eina 

völKg nuttirliche ungezwungene sein, wir mtlssen den 
Eindruck haben als ob das Bild die Stellung von 
selbst eingenommen habe^ und als ob insbesondere 
dHii4iflnge iii sidi «bgciMUosiene iQötlevbOdv4ii>ide^ 
scttNm Btellung, eben weil sie tmer Idee geedta lsl^ 
ewig bestehen könne**'. Auch riicksichtlich der Be- 
kleidung, welche die Sculptar- abhold sein soUey 
IWMdit Yurie IJlertrabang. ««Zena and Hera, sind in 
dtti Regel bektödet* dargestellt, sacli Poseidon and 
Dionysos in der älteren Zeit, Apollon als pythlseher 
Kitharodos und die Musen vollständig, Artemis meist 
Ungflond nerlieh, oder hoehgesebttrat ii&^ dorisehen 
Cbkmj' ^M nndiBbn^ aii»ldefater Ghlamjs, De^ 
meter Athene Hestia immer in vollständiger Gewan- 
dung, selbst die Göttin der Liebe, Aphrodite, erscheint 
in:4er älteren Zeit stets bekleidet, und bei den Do- 
ifaniidMlQfigNxmit 8clald> und SpceK> b^afinet^M.' - Jj^ 
eMei'i hmyd se" VferhftUang des Körpers, wenn der 
Faltenwurf schön und ungezwungen ist, wirkt sogai; 
vortheilhaft in der Sculptur, indem sie den geistigW 
Aairiwiptlidar »niebt mbttUten Tb^le aliinker berror^ 
«Mte'^tM^ 'eine niiseham belebe' ifo natlirJ 

liehe SebSnheit des menschlichen Leibes entstellt, ist 
freilich unbrauchbar. ' ' ' 

i'J^u Uiigldok ^mbtig^ aber «Ib alle diese Äaaaerliob- 
Uini|^r6lbentt dUJHao^taii^dbe d^i^prtMkeii 

Higd 9, 408. 40i. 
IM ftnwiü & 29» i- FiotM«ta Um, p. 317, P. Bofal'a 

K/piM II 209 

6 
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wie jeder Kunst ist, dass sie die Gestalten wdche sie 
darstellt, iimerHeh wahr imd tief erfasse imd lebendig 

empfunden, ihrer wahren Idee gemäss, darstelle. 
Darin allein besteht das, was Idealität der Kunst und 
ideale Soulptnr genannt werden kann. Jedem Natnch 
wesen liegt eine geistige Idee auOninde, deren sink»- 
liche Erscheinung es ist; jedes IndiTidnnm, welehes 
entsteht und vergeht, hat einen Höhepunkt, eineAkme 
seines Lebens, in welcher es seiner Idee am meisten 
entspriobt; jeder eehte Mensch emsi» Moment 4^ Ij«h 
bens, "^orin sich der ideale Menseh^ weleher den Keni 
seines Daseins bildet, am meisten herausgearbeitet 
zeigt Diesen ewigen Moment soll auch der bildende 
Kfinstler ergreifen, und der Zeitlichkeit enthobeny ill 
seinem Bildwerke festhalten: gans s6, wie ja auch 
von dem Tragoediendichter gefordert wird, dass er 
seinen Helden in demjenigen Momente des Lebens 
darstelle, in welchem sich das Schicksal seines ganseii 
Lebens offenbart and erAUlt"*. Die Sofadiiheit d» 
plastischen Ideale, der Götter* und Heroenbilder wid 
der grossen historischen Persönlichkeiten, besteht 
darum eben darin, dass sie keine bloss allgemeine 
Form» sondern iebendige Individuen and> göttlidu 
erhabene rmid-menschlich schöne, toU Siaele Chsrakisi^ 
und Ausdruck. > 
Völlig populär,, von dem plastischen Geiste des 
Volkes gelragen und in das allgemeine Volksbewasi*i 
sein ttbergegangen, war die Sculptur unter allen V(flr 



*" SebeUing ia imt UfiAhrteB Bdb 90. 81. KaU«!, AiadMiik 

p. 824. 
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kern derEMe vorzugsweise bei den Grieelieii. Aber 

erst als das gesammte hellenische Leben seinen Höhe- 
punkt erreicht und überschritten hatte, zwischen dem 
Biediidieii und dem peloponneBucben Kriege , bat, 
wie in jeder gesunden natorwllebsigen Eniwicklnng, 
nach dem politiseben Leben aucb 9ie mit dm ührtgen 
Künsten ihren Palmenstand gefeiert. 

Die Perserkriege hatten Vaterland Religion und 
die ganxe £ziitenz des bellenisohen Wesens bedrobt, 
die innersten KrÜflbe seines Lebens anfger^, das. 
Bewusstsein der nationalen Kraft aufs höchste gestei- 
gert, und durch ihren wunderbar glücklichen Erfolg 
mit der glänaenden Siegesbeate aiteb die materiell 
reiehsten Mittel gew&brt Aiben, dnrob Tbemistokles 
zur ersten Seemacht erhoben, und in dem Kampfe 
wider die Barbaren als das Bollwerk der hellenischen 
Fieibeit bewährt**', erlangte nicbt nur die politische 
Hegemonie ttber das ttbrige Hellas, sondern wurde 
auch unter der Staatsverwaltung des Perikles der 
Sammelplaz und IMittelpunkt aller hellenisehen Geistes- 
bildung, das Hellas in Hellas, wie die Alten selbst 
es priesen Der grosse Beiobtbum, der damals dort 
nisammenflofls, wnrde anfangs YorztiglicbzurBefesli* 
gang der Stadt und zum Baue der langen Mauern 
verwendet, welche die Landstadt mit der Seestadt des 
Piräens verbanden^ dann aber zor grossartigsten Wie* 
derberstellung nnd Anssebmfielrang der sersttfrtsn 
Burg und Stadt mit Tempehi Säulenhallen und Thea- 



ttt TbiikTdldM in Vkr Aa«M«ift TU, 45i 'EUiiSf 'KUig U4^, 
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68 Des rhidias 

tern. Es wurden nach einander eine Reihe von 
Bauten aufgeführt, die Majestät undAninuth auf die 
glücklichste Weise vereinigten: das grosse steinerne 
Theater, die mit Wandgemälden geschmückte Säulen- 
halle {(TTod TTottitAp) an der Agora, das Odeon zur 
Feier der Panathenäen, endlich die Prachtbauten der 
Burg, der Parthenon, das Erechtheion, die Propyläen : 
so dass das damalige Athen, was seine Tempel und 
öffentlichen Gebäude betrifft, die glänzendste Stadt 
der bewohnten Erde genannt wird"''. Und in dieser 
Zeit erreichte auch die Sculptur, befreit von aller 
alterthümlichen Steiflieit, und durchdrungen von dem 
grossartigen Sinne der perikleischen Zeit in Phidias 
ihren Gipfelpunkt. Damals und in diesem Geiste sind 
die Wunder der Sculptur, der Olympische Zeus und 
seine unsterbliche Tochter, die den Krieg und die 
Kunst und die Weisheit liebende Göttin, von Phidias 
dem Athener gedacht und ausgeführt worden : Werke 
die an Erhabenheit der Conception und an Schönheit 
der Ausführung so einzig in ihrer Art waren, dass 
noch acht Jahrhunderte später, kurz vor ihrem Unter- 
gange, ein dem Hellenismus feindlich gesinnter Kir- 
chenlehrer folgende Vergleich ung machte: „aus seinen 
Werken wird oft der Werkmeister erkannt, auch 
wenn man ihn nicht sieht. Und wie man von dem 
Jiildhauer Phidias sagt, dass wer dessen Werke schaue, 
aus dem schönen Ebenmaas und dem richtigen Ver- 
hältnis ihrer Theile sofort den Meister erkenne, ob- 



* Äthcnaeus I , 36 : iijy lafjTrtfOjditp' nöleiov naatov , onoaai o 
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gleioh er penönlioli nicht gegenwärtig ut; w> auoh 
erkennt man aus der Ordnung des WeliaUs den Gott 
der* 68 geschaffen hat"**\ 

Die kolossale Athene Parthenos'^^ in dem oben 
geschilderten Parthenon, seehsnndzwanoig Ellen hoch, 
die nackten Theile, Gesicht Hals H&nde und Füsse, 
aus Elfenbein, die Augensterne aus einem dem Elfen- 
bein ähnlichen Edelstein eingesezt '^', alles ttbrige aus 
geschlagenem Golde gearbeitet, war ganz ab eine in 
httterer Häjestttt herschende Götterjungfrau gedacht; 
deren grandiose Einfachheit, wie in allen Werken 
des Phidias, durch reichen Schmuck an der Basis, an 
den Waffen, selbst am Bande ihrer goldenen Bohlen 
gehoben war*^'. Die zttchtige streng jongfrliuliche 
Gkitdn, stehend, mit einem bis auf die Füsse herab- 
fliessenden Gewände (x'^'^'' ^obijprjCjt trug auf der 
Brust die Aegis mit dem Gorgoneion * ; auf dem 
Helme der ihr Haupt bedeckte, ruhte in der Mitte 
eine Sphinx, auf beiden Seiten Greife in BeKef. In 
der Rechten hielt sie den Speer, daneben am Boden 
lag die h. Schiauge; auf der ausgestreckten Linken 



**' AUuuiuioi Omt «mtr» gabtet f. 8ös ht nh 9ffti» mAHmg o 
tvi dfolftatonvtov •■iA>V»v, tig ta f0Vf«v Siffu«iv^funm im 

im vi$ toi Mir^iHr tiftug ffOCTt^ mvi hipwv^fw 

Mr. 

Die ntaptaengiiiiM d«rfllMr M PaoMiiiiB I, S4» 6 Pttsini 
84» 8; 54. 86k 6, 18. ümoiiiiu Tyrina 14, 6. 
*^ Fbton im ffippiM n^. pw 4S9, S. 

>** a MSlIsr, AidiMologio |. 114. — ArlBtidw I, p. 475. 476. 
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trug sie eine vier Ellen grosse Nike, darunter zu ihren 
Fttssen stand der Schildy dessen ttnssere Seite eine 
Amassonensehlaclit, die innere den Kampf der Grötter 

und Giganten in ciselirter Arbeit zeigte: darin auch 
war es, wo er sein eigenes Bildnis und das seines 
Freundes Ferikles so kunstvoll eingefügt hatte, dass 
sie ohne Gk^r des Gamsen nicht herausgenommen 
werden konnten Auch die tyrrbeiiisclien Sohlen 
der Göttin waren mit einem Eelief verziert, den Kampf 
der Lapiihen und Kmtauren, die Basis des Kolosses 
mit einem andern, die Geburt der Pandora dar- 
stellend 

Noch kolossaler und grandioser war, auf einem 

Cüoero Tnsc. I, 10, 34 mit den Auslegern. 

Das ganise Bild (Ol. 8.') , 3 = 438 geweiht) kostete filnfzig Gold- 
talcnte (fiber anderthalb Millionen Gulden), und stand mit den 
fibrigon Staats- und Tempclsoha?: unter der Obhut der wihma/uai: 
Pbilochoru» Fragm. 97. Ihucydides 2, 13. Diodoroa 13, 40. 
Phitarchus Mor. p. 828, B. SuiJas vy. tv&vrr/ p. (>0G. iniiiai 
p. 102G. fl'iidias p, U54 und Boeckh BtaaUh. 1, 181 ff. Zur 
Zeit des Valentinianua und Valens im J. 375 befand os sieb noch 
im Parthenon, wie Themistius (h-at. 25 p. 374 und Zosimus 4» 18 
beiengttn. Ob „das geweihte Bild der Athene im Parthenon,*' 
weichet nir Zeit des Neuplatonikers Proklos (f 485) durch die 
Christen aas dem Tempel weggebracht wurde (Marinas r. Proeli 
30) identisch mit der chryaelephantinen Parthcnos des Phidia« 
atüf wird nicht gesagt, ist mir aber nach dar KrwHhnung bei 
Aeaeaa Oaa. Dial. p. 54 (geiobrieben um das Jahr 4S4) nicht 
nnwahrscheinlich. Nachr einem spttnrea Scholiasten (zu Aristides 
tom. II p. 556, 16. in Mai*a Script vet. nora ooUectio I, 3 p. 42) 
so|l daa Bild nach CoMtiDlln<if«l gebracht und dort auf dem Fo> 
tom Conitantiiia, in dan Propyllan des Senacoluma asfgattalh 
worden aein: wo ee, wie wo tIoIo andere, vielleicht in dm Atttr* 
man dar Latoiatr, aeinm Untorgaog fefiisdan hat 
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Throne ritMnd das Bild des olympiselieii Zeus in 

Elis, aus demselben Stoffe gebildet, die nackten Theile 
aus Elfenbein, die Gewandung aus Gold, fünfzig Fuss 
hoch, auf einer zwölf ¥rm hohen Basicu Obgleich 
tMdM%cn Nii^ Bero^^itmrMe dsvIKm geiaü^ 

*(h&rwandte ^licliel Angelo, ein Künstler dem es leichter 
wurde Güttcrkolosse als ]\Ieiischenbilder zu machen''^'', 
e^Mgoll'«» doohf^ üand anlegender Antfllhmng^ dieses 
mmM^-^i^ dettielMn iflfikohl^tt^ eein,^ daai* et^ ^ 
es wa^en wolle den König der Götter abzu- 
bilden. Da sei er einst in Gedanken sinnend über 
4eik Markt gegwngen^ als eiii ^Rhapsode den : ^erslen 
iOseapg derllias v o r g etrage n , nnd da ÜMen^ifai^^ie 
berühmten Verse getroffen, in welchen Zeos der 
Mutter des Achilleus die Gewährung ihrer Bitte be- 
ttMgi y - ' 

also sprach er und winkte mit dnnkelen Bnmen 

Kronion, 

nnd die ambrosischen Locken des Königes walleten 

vorwärts 

Ton dem nnsterblichen Haupt: es erbebten die Höhn 

"tLes Olympos"^ 

Dies Wort habe gezündet in ihm , und auf ein- 
mal stand, Avie in Folge einer göttlichen Einstrah- 
lung, das ideale Bild des Gottes yor seiner Seele 

»• DtonjUw Bdlo. De boomte S. QoiatlUuM XII, 10^ PliidlM 

dUo quam lioiiiiaBias williiioniKi u w M o r «rtUbs OfodilDr. 
>«« nUs 1, 598 ff. 

^ YwgL Cteo in Oimtor S: ipäao (JS'ÜMm) ia 'moiito intidelMt 
•pooiflo filobiltaiiBio oodmi» qmodom, quin Inlaoni^ inooquodo- 
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und indem er alle Kräfte denmlbea BiiMiQiöeiigeiioiii- 
inen sei ihm gelangen ein Werk mi iobuffnif wel* 

ches weit über alle Werke der frUlieren und der 
späteren Künstler hervorragte*". Und als der Mei- 
ster sein Werk vollendet^ da bekräftigten Blits und 
DonnersdiUg die Wahrheit desselben , in welohem 
alle Hellenen fortan den Gott geschaut haben 

Die dem Bilde zu Grunde liegende Idee ist dem- 
nach die des allmächtig herschenden, überall isifl|f- 
reichen Gottes, in hnldvoU gewährender gntfdigl^ 
Erhörung menschlicher Bitten, des Vaters der Götter 
und Menschen, in ruhiger leidenschaftsloser Hoheit 
und Majestät 

Det Ton der Mitte der ßtime (in der bekannten 
vatikanischen Maske) löwenartig emporstrebende, dann 
zu l^eiden Seiten in mächtigen Locken herabwallende 
Haarwuchs, die gewaltigen Wellen des Bartes, und 
die edel und breit geformte offene Brust drücken 

Rhfltor Contror. 84: non Tidit FUdiM Jotmi, fedt Unmi rüat 
tonaatem; neo ftoUt ante oenlM aint Hinerrat fignoa tamaii Ula 
' arte aaimas et eoneeplt deoa et «kMbait. Sanaea Spiat 66^ T: 
. q«od Plato idiw vodal, aKamplar aat, mi qood faapioiaaa artifbx 

, - id quod destinabat effeeit Plotinna T, 8^ 1« ^ 4Miti$ fov 

f/tfr o Ztvg ^i* omumai9 i&iXoi ^aripnu. Prooliu in Tlmaanifti 
' ^ "p» 191 1 14: 6 ^Mif o rw .4i» iraif avp «v pfWfie 

on miUtw Aß «wiilaa« va alatlar jjfyw. 
'** Stnban VIII, 8, 80. Talacina Mas. III, 7 est 4. MadroMu 
Bat. V, 1& BMtalMna JL 1, 638 ^ 118. 118. . 
PaoaaflrfM V, 11, 4. PbOw Bya. Da wtipkm ailiia «paetaenUa 8: 
Jdg jp^ifMr h ^ifmtit ^mStm 9' 4r 'mOt, nm^^ 
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in noh beruhende göttliche Macht; die oben kkre 
und helle , nach unten löwenartig vorgewölbte Stirn 

"rtJhige göttliche Willenskraft ans; die zurückliegen- 
den aber weit geöti'ueten und gerundeten Augen bli- 
^dw heitere Weisheit^ ^die feinen milden Ztige der 
Wängeib'ki^^e^lfiBididr TO^^^ die Gute Milde und 
Liebe des Vaters der Götter und Menschen Und 
überschwängliche Schünheit war über den ganzen 
Bau dea^fewaltigen Leibes aiugegoseen. Auch der* 
4Mta!M^^vä)r'€eaernh6k dem er sass, war reich 
ff^ttt mit Elfenbein Gold und Edelsteinen, Reliefs 
und Geruiilden; er selbst trug auf dem Haupte einen 
goldenen Kranz aus kttnstlichen Olaweigen grün emai- 
iaii^^ii efieolftettu^ ebenfalk aus 

^ilAd'HAd'^^BMbtflieiil, in der Linken seinSoepter, aus 
allen Metallen kunstvoll zusammengesezt, auf dessen 
Spitze der König der Vögel, des Gottes Diener, ein 
'^dler siisi^ V«n Gk>ld anch waren die Sohlen dea 
ßU A d Müil <'der gMuii Mantel, und auf diesem Thier- 
gestalten und Lilien oepies.st und mit Farben einge- 
brannt; eine Locke seines Hauptes wog dreihundert 
OeMMtok^MV Um^ J^üsae des Thrones führten, 
-tri ItanrSlbM^ ^HÜfbnd, vier goldene Sieges- 
göttinnen einen J Reigentanz auf; an den oberen Thei- 
leu desselben waren auf der einen Seite die Chari- 
ten, auf der andern die Hören abgebildet, um die 
geistige Schönheit des Weltalls und die geordnete 
Beihe der Jahreszeiten zu versinnlichen, und anzu- 



0. Miller, Arthuologfe §. 11^. 840. 
LndMnui im JopHer tngoediui S5. 
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deaten dass von den Lippen beider atete der Ruho^i 
ihres himmlisohen Vatera ertöne, nnd mit Frobtiim 
erfülle alle ihm Nahendeo. Aach der Sohemel sei- 
ner Fiisse war geschmückt mit goldenen Löwen und 
der Schlacht des Theseus gegen die Amazonen iu 
erhabene* Arbeit Ja selbst die zur £rha)$99g 
des Bildes nöthigen teehnisohen Mittel waren so knnil- 
voll angeordnet, dass ihr praktischer Zweck verdeckt, 
• und nur die symbolische Bedeutung empfunden wurde. 
Um den höhsemen Kern des Bildes fortwährend mpt 
Öl za trttnk^i waren für dieses im Innern Röhren 
angebracht, und der ganze Koloss stand in einem 
flachen schwarzen Marniorbeckeu, dessen weisser Rand 
die abfliessende Feuchtigkeit zusammenhielt*^^* Zur 
gleich aber wurde durch dieses einerseits vor dem 
Gtotte wie es schien ausgeg<M»ene und ihm darge- 
brachte, anderseits von ihm kommende Ol, als des 
Fettes der Erde, symbolisch sowol die menschliche 
Dankbarkeit als auch der göttliche Segen nnd Frie- 
den angedeutet , der von ihm ausging. 

Der ganze Koloss, mit der Basis G2 F. hoch*^*, 
und in seinen einzelnen Theilen mit grosser Feinheit 
nach den Gcsezen der Optik (q^apraartu^ ^^X*^) ^ 
redibet und ausgeführt*'*, erschien in dem nursedis 
Fuss höheren Tempel noch grösser als er wirklich 



"3 So beschreibt ans die BUdsftule und ihre Umgebung Pansaniag V, 1 1. 
Veigl dArftber «och Plinius 15, 7, :V2. Methodius bei Oailandi 
BibL patrom Hl p. 783, B. and Epiphraia« Adr. bMiWM U, 1 

r. 542, C. 

'^^ Hyginus Fab. 223 und Philon Byz. c. 3 sprechen ro^ 60 F. 
TmUm CbU. 8, 325 £ — rMiMuaii» V,.1Q, 2. . 
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ifar« Es solHe dadurch die Erhabenkeii des Oottos 
Ubier alle menaolilicfae Grösse , alles was ihn umgab 

klein, seine Wohnung selbst, die ja nur für ihn, nicht 
er für sie bestimmt war, recht augenscheinlich zu 
enge erscheinen nm ihn isa fassen: damit nnr er^ 
nidits anderes der Gegenstand der Bewondernng und 
Anbetung sei und bleibe. 

Und die Urtheile der Alten stimmen alle darin 
ttberein, dass dieses Bild des Phidias das glossartigste 
und schönste gewesen sei, was je menschliche HSnde 
geschaffen, menschliche Augen geschaut haben. Der 
römische Feldherr Paullus Aemilius, ein Mann von 
starken Nenren, gestand dass als er in den Tempel 
zu Olympia Angetreten, und den gleidisam gegen- 
wärtigen Gott geschaut, habe es ihm die Seele erschüt- 
tert, so dass er sofort, wie dem capitolinischen Gotte 
in Born das schönste Opferthier dargebracht Man 
r^ste daher auch noch am des Epiktetns Zdt, eigens 
nach Olympia um den Zeus des Phidias zu sehen, 
und zu sterben ohne ihn gesehen zu haben, galt 
ab ein Unglück ja es wird bezeugt , dass durch die- 
Bss Bild der religiöse Glaube selbst einen Zuwachs eiv 
halten und erhöht worden sei, so sehr habe das Bild die 
Majestät des Gottes eiTcicht'*". Ja noch am Abend 
des hellenischen Lebens schildert der bithynische 
Bedner Dion Ohrysostomus den Eindruck des Bildes 

Mfbmm 80, 15. 8. liriiw i5, 38^ 5: Jvnm valnt p ta iw ntem 
iiilMBs motu «dan^ arti 
Arriaiiiu in Epictot. I, 8» Sa 
M QaintUiaa«« Xtl, 10^ 9: eniu pnldhritmlo madm aliviid «Ümo 
. r we p tM nlifiwi -vlSetv; adM> im^tii oftiis -imm «eqiutTit. 
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in folgenden denkwürdigen Worten: „ist ein Mensch 
dessen Seele ganz von Kummer niedergedrückt wird, 
da er viel Misgeschick und Leiden im Leben erdul- 
det hat, so dass selbst der süsse Schlaf ihn flieht: 
auch dieser wird dem Bilde gegenüber alles verges- 
sen was er Schweres in seinem Leben erfahren hat; 
denn wie ein leidenverscheuchendes Zaubermittel (Ne- 
penthes) wirke das Bild, von Licht und Anmuth um- 
flossen; wer es gesehen, könne fortan keine andere 
Vorstellung mehr von dem Gotte sich machen. Also 
throne er friedlich und durchaus gnädig (eipr^viKÖ^ 
jtai Ttairraxov TTpiio;) über das einträchtige und 
ruhige Hellas, in der Stadt der Eleer, mild und ehr- 
würdig, in heiterer Gestalt, als Verleiher des Lebens 
und aller Güter, gemeinsamer Vater der Menschen 
und ihr Erhalter und Wächter, also gebildet wie es 
je einem Sterblichen vergönnt war den unendlichen 
Gott aufzufassen und nachzubilden" Aus w^elchen 
Urtheilen auch klar ersichtlich ist, was die Alten von 
ihrer Kunst verlangten : dass sie Geist und Herz über 
die Leiden des Lebens erhebe, reinige, stärke, in die 
Gegenwart Gottes versetze, und alle Gefässe des Den- 
kens so weit ausdehne, und mit Licht und göttlicher 
Freiheit erfülle, dass darin Zweifel Angst und Gram 
fürder nicht wohnen können 



Dion ChrysoBtomus Orat. XII p. 400. 412. 

Auch die spttteren Schicksale des Bildes .sind merkwürdig : unter 
der Dictatur des Julius C'au«ar soll ^er Blitz es gotrofTon haben, 
eine ominöse Vorbedeutung kurz vor dem Auftreten des Gottes 
der Christen (Eusebias Pracp. ovang. IV, 2 p. 287 f.); der wahn- 
wizigc Kaiser Caligala wollte nach Rom es bringen, und in sein 



> 

Wehn die Sealptor der cbrutiiolieii Volker des 

Abendlandes ihren Höhepunkt schon erreicht hat, 
so unterliegt es kaum einem Zweifel, dass ihre Werke 
kttnsll^ach betrachtet, den vollendeten der helleni- 
seilen Pla^ak nicht gleichkommen. Die morbtdezea 
Canova's ist zu weich, es fehlt ihr jene strengere 
Charis, welche gewiss auch die Marmorbilder des 
Skopas nnd Praxiteles noch beseelt hat; nnd auch 
Thorwaldsen hat nicht die Hoheit Schürfe nnd Rein- 
heit des Geistes, die den Phidias auszeichnet. Nur 
in einer Beziehung hat Einer unter allen Neuem viel" 
kieht anch den Phidias ttbertrofifen; aber freilich iremt 
er ihn flh e rtr oft n hat, so ist dies nicht das Vordiensfe 
des Bildhauers, sondern des Christen Michel Angelo 



eigene« fiUd amformen Ujuen; das rar ÜberlSikrt bcfttimmte SohUF 
• ftW Mi Toai Starme aertrSminert worden, und m oft ntn rfeli 
Sem Bfldo genlhort, fei «ns ikm botterieehei CMIftebter er> 
tehollea (Saeloiiltto t. Calig. 22, Dioa ÜMtfos S9, 28); in der 
Zelt dee Hedrieini« und der AntMine wer es, wie die BeeehreiTnuig 
deePsQMndM Iwwoie^ mmIi irolbytaidig erbelten; encli die lüich« 
Böhm Sebrlftetener ThoopblliM (ed AntoL II, 3 p. 349, €.) nnd 
AmobhiB (VI, 16), nod die grieeUachen Sophisten Libonlns (Epist. 
IIS p. 68 md Bpiit 1052 p. 497) nnd ThemisUn» (Grat 25 
S74. 37 p. 406 nnd 34 p. 455), der lestero xur Zeit des Kai- 
am Tlieodoeins (reg. 379 — 395) spreehen daron in Ausdrücken, 
die beweisen dass et dftmals noch in Olympia stand; spftfcre An- 
gaben des Aeneas ron Gasa (in dem um das Jahr 484 goschrie- 
boBfln Dialogns p. 54) and des Georgias Kedrenus um die Mitte 
See eilften Jahrhanderts (Chron. I p. 564. 616. vcrgl. Zonaras 
14, 2) sind zweifelhaft; so dass es wAhr!«ch( iiilich ist, der Koloss 
■ sei mit dem Ternp« ! in welcliem er stand um das Jahr 400 nach 
Chr. verhrannt S. meine Schrift über den Untergang des Hellenic- 
mus p. 110. 
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BaonariotL Ich yermaihe imiliohf daas^te* Unser 

GefiÜd ancH die Bildwerke des Phidias jener Hauch 
einer leisen Trauer und tiefen Wehmutli umschwebte, 
der una in allen und gerade den besten Werken dea 
Alterthuma anweht, und ihnen den Auadniek giht| 
ala oh nicht nur die Heroen, auch die Götter dea 
Hellenismus, mitten im Glänze ihrer ewigen Jugend, 
doch eine leiae Ahnung davon gehabt hätten, dasa, 
wie allea Gewordene, auch aie dereinat der Tag dea 
SchSckaala ereilen werde. Davon aber, von diesem all»* 
gen Gitte, trägt weder der Moyses des Michel An- 
gelo, noch seine Maria mit dem todten Heilande auf 
ihrem Sohooae irgend eine Spur: beider Bewuaatteia 
iat gaiiz von ihrem Berufe erfilUt, und im Innern tief 
gefriedet 



Der ento ivdeliMdimBeiBaAniggeiiiMktkt^ irt ad m i Wimmm 
Ifc F. atoiberg in Miaer Beiie duieh DwrtMMmd «ad HaBaa II» 
367e dftM die KSpfe der awiftes «Um- 8tatBW» dar QSNer wie 
der IfemebeBf hoidw OneoMoolitef, elnea tief wrfiiinIwHfyliftH Ans- 
dniek heben; der Gedanke dee Todee eohwelM wie eine eehwene 
Wolke selbst «of den Gesioht«riig«B der ewigen Q«tl«(fagend. 
Heek ikm K. W. F. Böiger, NeehgtfüMne Bekriflen It, 499 und 
Aeethetik p. 181; In der genaea grieokiHiiaa Kamt Mi ein me* 
UadioHieher Ton darakkerMkend, wlbst Ihre danllflii iokSneten 
Geetelten heben einen trfibea Anattieh. VergL Hegel S; 78. 486. 
8^ 85 and wee er 8^ 46 aehr lekOn and treffend Über die Nlobe^ 
deren SekOnkeit im Bekmeiee reieteiaert, and Aber die Ifeila be- 
merkt» deren aduaeni von gaaa «ndarer Art let: «eie enpiadel, 
laut den Mek, der din MUte Ikrer Beele dnrokdriagt, dM Hen 
briekt Ihr, aber sie rwsteinevt niohi. Sie kam alekt aar die Liebe, 
sqndem ihr ToUee Inneres die Liebe, die fagim oonerele Innig- 
keit, die dea ebeokiten lakelt deaea a bewabrt wea sie verliert, 
aad inmitten dee Terlnetee im Frieden der Liebe bleibt/* 
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IV. 

■ 

Die dritte unter den bildenden Künsten ist die 

Malerei : ihr Gegenstand, nicht nur wie bei der Sculp- 
tur die von der Seele erfüllte Gestalt des Menschen 
nnd der höheren Thiere, sondern auch der seelische 
Ausdruck der Pflanaenwelt und der gesammten Na* 
tur die den Menschen umgibt; denn auch in dieser, 
in einer Landschaft, herscht eine der mensch- 
lichen verwandte Stimmung. Wie dieser objectiv 
seeUsche Ausdruck der Dinge in der subjectiy em- 
pfindenden Seele des Menschen mch spiegelt: dieses 
in einem Bilde sichtbar darzustellen, ist die Aufgabe 
der Malerei; ihre Grundlage, die Zeichnung ihr 
Materiale, die Farbe« • 

Auf die vielbesprochene Frage der Optik, was 
die Farbe ihrem Wesen nach sei, ob sie wie Newton 
lehrt nur durch die Brechung, Beugung und Polari- 
simng des lächtes, und das Anschlagen der Aether* 
wellen an die Netzhaut des Auges entstehe, oder wie 
sonst, kann hier nicht eingegangen werden. Gewiss 
ist nichts bildender für den rechten Farbensinn, als 
sich mit diesen Offenbarungen der inneren Herlioh- 
keit des Lichtes vertraut zu machen; aber die Phi- 
losophie der Kunst hat es nicht mit den Farben des 

*** Ea iBt ein bckannti-r Ansprach Tizian'H, dass nicht snwol die Farbe, 
•1s viclnnhr die Zciclniung das wesentlichste f^rforderiiis der Schön- 
heit t'inea Bildes sei: che i colorl mm ftirounw helle le ß'/ure, via 
' tl buon diietjiw : C. Ridolfi, Vite dei pittori Veneti I, 27;). Auch 
in dem ältesten italieninchcn Malcrbnch ron Cennino Cennini, ' 
Trattato dclk pitttira c. 4 heiast es: fondamento dell' arte e U 
diaeguo e il colorire. 



Sonnenstrahles im Priemiy^f sondern mit 
Maler zu thun. Auch diese Gmndfkrben^ 

uns in der Natur begegnen, bilden bekanntlich in- 
nerhalb ihrer Gegensäze einen in sich abgeschlosse- 
ne Farbenkrw: in welchem die htiehete Erräf^oi^ 
des Auges dnrtSii da« gal^ ^ii^cfmtselHi^^'iiilii 
blendend weissen, allinälig durch die Milde des gel- 
hen, die erquickende Frische des grünen, die innige 
Gluth des roHm, die Sänfte Bahi^ deA MüM^ 
d^ ^Blielien Mängel aller Erregung , dt^^ifiWP 
nis des schwarzen erlischt und untergeht"*. Und 
wie in der Architektur und Sculptur eine gewisse 
Natnrsjmbolik hevsi^tf ^ )iat atieh in d^ Malerä 
die symbolisehe lledeatting diai^ Farb^^' ihren ^^iiXi^ 
in der Natur: reines weiss gilt als die Fäi*be 
Unschuld; nächtliches schwarz als die der Trauer; 
gipl«igelb bezeichnet Reichtham, änch! die diesem an- 

Id^ÄBIOschliä^ di(fti# 

bild der Hoffnung; warmblütiges roth der Liebe; 
und blau, die Farbe des Himmels, bedeutet TreuÖ'*^*. 
Alle diese Farbjsn nun kb'nnen möglic^Weisi^ aueh' 
ndt.d^ Wet-k^ der 8(^]^tibf vteide^^^ 
niid'm bat ja in der Thi^'^ 'iläik^m W 
den volksthünilichen Cultus bestimmten Bildwerke 
auch mit Farben geschmtlckt Aber die Farbe 
hier nnr daipk,y(NcÜieiUiaft|^,iffii^ .s^^^ niidlt 




T«gk Uqpinio 4»yimi, ^Traltato ^ j^ttiiff^^ XS}:j 9,1 
«Mm fl^ jfiMO Mi »1 *Ä :mim4»0.-lk 1MS4I 

dm Natar H S4. 86. . .,m:«-jii 
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eine ffjrmboHsobe AndentaDg MdA will: geht me dar 
HllMVt%itMa^ tmdrwUl die VörthlBile^der Malerei mit 

denen der Sciilptur veri'inigfn, .so bringt sie, wie die 
Wachsfiguren beweisen, nur Qiwux widrigiii, unheim- 
üoheii' •fiiudmok lienror.i Detail i Igidiyide . idia hiiibmb7 
tigt» ^d^ 4äoh mtkt erreichte Ilkrion , der Säi$m 
des lebendigen Leibes und das Nichtlebendigsem, 
muss statt auzu^^iekeu uns vielmehr abstossen. 
liiUtiDivch diefeee jibri iMateriaie., die leichte > liebte 
Ntair dopt Farbe y Im GegensaiB am der schweren fe^ 
rten Masse, deren dieSculptnr sich bedient, sind alle 
wesentlichen Llnterschiede der Ijciden Künste be- 
dingt: die. eine ti%t einen .mehr objectiTfeiii die 'aA^ 
dfaw^en j imehr: (»ibjectiTeii^ChandUerw J Detaa idie 
Malerei '«teilt, nicht wie ihre ältere Sehwiester, die 
Sculptur, (hn ch ganz körperliche Dinge, sondern durch 
liicbt und Farbe, gewissermassen geistige JVIittel dar, 
tririi thrtti lebetMtodiitoh . die Möglichkeit und < das Becht» 
diffSede 4lher dm Steffi • (ßrhebea iiiid^ «te Vorher- 
sehen zu lassen. ' ' 

Die plaetiBcbe Kunst hält sich mit Recht an den 
Qififcli. jdecj jofgaaisohett . N<ttiur, die Menechengestah^ 
mAtiMt^kü^ Hberaü völlig mnd in ihite' gansen 
Ijeibliclikeit dar, nichts unbestimmt hissend; sie ist 
dadurch in den Uegenstäuden die sie darstellen kann, 
alterdinga rbetohräukt, iatelh abei^ wa|/ aia darstellt» 
lul/ginDMttrBIlarhflitrdar. Die Malerei dagegen, wel^e 
nicht die wirkliche Gestalt, sondern nur die \\'irkung 
des Lichtes auf ihr, nicht fühlbare, greifbare, son- 
dem gleichsam verklärte, aetherische l<eil^r darstellt, 
und in den Wundem des Lichtes recht ihre Qrifose 

6 



89 WM. 

zeigt) vermag ebendarum eine ungleicli gt amw» Fttlle 

von Gegensiftnden in das Gebiet ibrer Dantellungen 
zu ziehen, nicht blos den Menschen und die Thiere, 
sondern die ganze Natur. Die Sculptur gibt die na- 
tttrlioben Unteraebiede des Mensoben nacb Alter 
scblecbt und Obarakter scbarf ausgeprägt, aber in 
die feineren Schattirungen dea Seelenlebens gebt sie 
weniger ein; die Malerei dagegen gibt jene natiirli- 
eben Unterschiede nicht so kräftig, fasst aber dafür 
das Seelische desto tiefer auf. Die Scnlptor ist da- 
her ihrer Natar nach mehr anf das Ruhige, Feste, 
die Darstellung des Charakters (t?^oO gerichtet; die 
Malerei mehr auf das bewegte, innige, ansdrucksvolle 
Gemtttbsleben (t^ sie lunn schon dadurch^ 

dass sie Fernes und Nahes mit einander veiWndel^ 
mehr Bewegung in sich aufnehmen 

Eine fernere Verschiedenheit beider Künste ist 
die, dass in der Malerei die mensohlicbe Gestalt nicht 
so isolirt erscheint wie in der8eiil]itar. Da das We- 
sen des Älenschen objective in der einen von ihrer 
8eele erfüllten Gestalt seines Lieibes gans aasgeprägt 
ist, so liebt es die Soolptur vorsagsweise einaelne 
menscbliche Gestalten an bilden, oder bödbstsiis kleias 
Gruppen von zwei oder drei Gestalten die innerlich 
zusammengehören : Mann und Weib , die zusammen 
den ganasen Menschen darstellen; oder wie in den 
geselligsn Dxeivereuien des Skopas und Praxiteles: 
ErosHimeros Pothos Leto, auf jedem Arme eines 

O. IfflUen ArehMoIogiB |. 86 £ ScIiliMtt*a G«MliJolito Sw bfl- 
dendea Koiiat I, 67. 
IM PMSttlM I» 48^ 6. 
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ihret Kindor, Apollon und Artadis tragend'^*; De- 
meter Persephone Jakcbos, und Demeter Chloris Trip- , 
tolemo8'^°, der blühenden Jungfrau gegenüber der 
Utthmdei! Jüngling, .beide-ia der Muti^ tp^oh ieMr 
gdMll »rei- Knospen nn eineom Zweige '^^f oder 

ntifl erhaltenen Gruppen des Laokoon mit seinen 
Süiiiien, der Leukothea mit dem ijakchoski^äblein, 
jftnd jene von St Udefonso. Denn die grc^sseren zahl- 
withirt »fitaaippeii, die . berühmt der Mobe mit ihren 
vierzehn Kindern, und jene des Achilleus, wie er 
von Poseidon und Tlietis umgeben, durcli die Tri- 

üMMiii^imd.i^eraden sur Inael Leuke geführt wird 
dMtoitDr itmn mäiöni wenn ^6ie erobitektonisok be- 
iModallK^dae:« QiebcMeld %Hi^^'^ schmücken. 

Kelietdiirstelliingeu aber bilden au<^enscbeinlicli nur 
den Übergang zur Malerei, und eignen sicli eben- 
falls nur als fiehmaok architektonischer Werke. Die 
Malerei dag^en Termag es, nicht nur einzelne Fl- 
üren, göttliche und menseblicbe darzusti;llen , den 
Heiland und seine Heiligen, Porträte bedeutender Män- 
ner und Frauen, und klejnere Gmppefi;^ die Mutter 
• mit dem Kkidey und die heilige Familie; sondern 
auch grosse Compositionen , liistoi-ische Bilder und 
solclie von o-anz idealer Structur hervorzubringen: 
das Abendmabl Christi und seiner Jibiger^ das jüngste 
Gericht, die Constantinsdhladit an . der 'näVischen 
Brücke, Landschaften, Still-leben, Thierstücke, die 

»•StrabonXlV, 1.jSQl;^ , 

^ ?UanlMl, 2, 4. deaeu Akx. Cohort.p. 54» 18. FUaiiu 86» 6, 3& 
^* PrMwriflha, FMsitalM und dl« Niobidengroppe p. 57. 
»I pualu 6, S6. 

6* 
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erhabene and die niedere Natar, in grossen nnd klei* 

nen Dimensionen, alles mit gleicher Kunst umfassend. 
Und gerade jenen Theil des menschlichen Leibes, 
welcher am meisten der Spiegel des Innern und der 
concentrirte Aosdmok der Seele «U Seelen iit^Hv ' All 
menschliche Auge: deinen kfarer Tohiger Blick &ih 
Frieden der Seele, dessen Leucliteii den Zorn und 
das Feuer des Geistes, dessen Sinnen und Trauern^ 
LXcheln in Thrftnen'^S aUe Falten des wrtiiSohiisiw 
Henens and seiner Frenden and Leiden mt'^wtibt 
und durchsichtig offenbart : welelies alles die plastische 
Kunst fiist gar nicht oder nur sehr unvollkommen 
aoBBadrttcken im Stande ist: das kann^ wie aQliaii«4iB 
Alten hervorheben, die Malerei dnroh di^^LidMüai^ 
ihrer Farben mit grösster Naturwahrheit wieder- 
geben Und nicht nur den seelischen Üiick des 

Ciowo Da ont ni, 59, 221: AnimI Mi omnii aotio, «t 
uini TvltuB Mt, SnaicMooaUetqi. PUnimXr, 87, 145: IA'\Mb 
•aianu kdbiM; Vngt PUkn took U p. SS. SSL H«g«l 2, 
860, mi EaMnon*! VtnnolM p. 116: «wn tlallaBMli ik^'j^t^fii' 
b«it «priolit im Oeittt dar Wahrbelt, io iat lalii Aoga aa kitt irla 
dar Himmel; waoo ar schlaolita Absicfctaii im SoliUda flUurt, «iid 
laiBa Kedan üilioli liiid, lo iat aeln Aaga trfiba und aehiolaBd. 
Wia HamarJL 6, 484 van dar Aadromaelw aagt: dw ry Wa» jrtlil. 
9999; TsMo in dar GaniMlamma UbaraUS^ S9 Ta« davCSailada^ 
lavxpeggihr gli occhj e /olgorhr gli «ytMwd» dpfai ffdT tni; or (kt 

§«mtm wl rUof 12, 98: «on diaasda Samnefgib di aaio per gU 
occbj faor dd martal «so aootnal. Sbaktpaare im XSnig Laar 
IV, 8 (I>ramatic mnka p. 946, B) ron CotdaÜa« UirLBaMo und 
ihra TbrinaD waran wie FrflUingstag , Aar tmUet «hI leat« «rera 
lihe a better dag; und Baidw im Cid 6, 4 Tüll Ximana: wia war 
•ia in Thrftnen scIiOnt. 

Philoatratoa Inuig. prooem. $. 2: ttvfag ^/»/ttnttP, und II, 9, 5: 
Tay pwp'vSp a^^aip»r. 



Atiges, all4 ÄusseniDgen des Seelenlebens, in mner 

Himmel und Erde umfassenden, tiefen, lebendigen 
Innigkeit der Emptindung, wie sie sich in dem Aus- 
draek des ganzen Andizes, und in der Haltung Stel- 
' Inng Bewegung des Menschen abspiegeln: kindHcbe 
Unschuld, jun^räuliche Reinheit des Herzens und . 
den Adel weiblicher Ziichtigkeit, Freudigkeit des 
Glaubens und in Qoü ooncentrirte Andacht, jugend- 
Hdi finsehen Lebensmuthy alle edleren Leidenschallten 
des Mannes, und die sinkende Rral^ des Alters, 
die Seligkeit und den Sclimerz des Gemüthes, und 
die ganze innere Durcharbeitung des Seelenlebens, 
Cliaraktere, deren schweigende in sich ausgegliche- 
nen Züge die innere Gksehichte ihres Lebens *(f^'S<ov 
ifjTopiaj')^^^ wolverständlich aussprechen: alles dieses 
vermag die Malerei ungleich tiefer auszudrücken und 
darsostellen^ als es d^ plastischen Kunst vergönnt 
ist Sind ja doch überhaupt die Werke der Sculp- 
tnr, gerade weil ihnen das Augenlicht fehlt, mehr in 
sich abgeschlossen und unbekümmert um den Be- 
schauer ; während die der Malerm mehr aus sich 
heraustreten und den Beschauer ansprechen 

Im übrigen ist, wie in der Sculptur, Naturwahr- 



GalUalnlDS 5, 4 wolidb «r 10, S di« Ualerei «aeh eine tj&o- 
no^TOf ti/^ Maat. Ywr^ wm ICalTaiU in d«r JPUmmi piUriee 
ton. II 88S T«B Dmeiiieo Zampiwl (DomenleMDo) anfllliit: 
JtkttOMt ptik «iie d* ögoi «lln eoia di qvel: motu niiiiimiiin, «i 
Mfde rvpMlof CBpfiner» ailreoliu, paucisque «olorttiM ipfam 
piogere poae ttimam, atqne oeolb p tiob e r » TideadMi: ii far 

«»» Hegel 3, 20. «!• • * 
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heit und Naohabmimg der lebendigen Natur auch das 

erste Gesez der Malerei; und es wird gerade dieser 
Vorzug, wo er sich findet, in der alten wie in der 
neuen Kunst, an grossen Malern gerühmt: von 
und FarrhastoB, Aristades nnd Protogenee an, bis 
auf Giotto, Leonardo, Rafiiel, Miebel Angele, l^nan, 
und die Meister der niederlruidisclien Schule: „er ist 
ein Maler der Seeloi und seine Werke haben eine 
Natnrwahrheit vor der man ersehrickt^) galt stets 
als ein yorzliglicbee Lob der Kunst 

VergL die bekannte EnfthluDg ron dem Wettstreite des Zeoxls 
mit Parrhadea, wonaeh 2S* mit seinen gemalten Trauben die TBgel» 
P. mit seiner gemalten Ldnewand den Zeniis geUtosdit habe: 
Plinittf 35, 10, 65 (Ibnllebes bemerkt Vaaari III, 9 p.287. S6S 
▼on den»]faleni Ifonsignoii nad GiroJamo dai LIbti); mid «aa 
inabesondere Ton Zeoxia beriebtet wird, deas er bei seinem Ge- 
mllde der Helena Anf der scbOnsten Mildeben angesogen ond von 
Jeder den scbOnsten Thell fn sein BQd ao^enommenbabe: Plinhis 
35, 9, «d. Aeliaaaa Yar. bist 14, 47. Btabatna Flor. 68, 84. 
Ferner Pliaios 35, 10, 98: iristidss omidaai pilmna anianna 
pinxit et sensos bominis expiesalt, ^nae Tocaafc Chraeoi f item 
perturbationes ; Petronina8at.83: Protogenis rudimenta oam ipaiaa 
natnrae Toritate eertantia non sine qnodam borrore trsetaTl; nnd 
was O. Vasari I, 182. 189 von den Nataiot«dlen dea Cßotte; HI, 
1, 33 f. Ton Leonardo er die Mona Lisa malte, acigto «r 

dafOr dass stets einer 8ng^;en war der sang, igelte und Sebeni 
trieb, damit de bdter und ftObliob bleibe, und nlebt abgei^aBat, 
wie bittfig gesebiebt wenn man siat um sieb malen an lassen; 
dämm aneb ist ^Ves BOd so bewonderangswtrdtg, wefl es dem 
Leben YOllig gUob war: so dasa «a Jadsn Maler ertiebaa nuobt, 
der ea betraobtet^) V, 4S6 m Miobel Angela^ ^ babe nanaob- 
liebe Bebgnhe it In bobem Qtade geliabt, nm afo in der Kumt 
naobinahmen, das SobOne- TonMitaea ansanwlbtatt, weil nnr da- 
ducb YoUkomneiws ge l ei atet weiden ktane^, nad Yl , 30. 87. 
40. 49 Yon Tialan benmrkt; von wdobem aneb C BUoUl, Yita 
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^Die Malerei, so spricht Sokrates zu PaiThasios, 
der Denker dem Maler gegenüber, ist eine Abbildung 
von Dingen »die wir sehen; Vertiefungen und £r- 
l)gMM]%ii|iipS|Dliitleii .Härte: itoA WiaMfaM% 

BtoKeit^'fmd Gifttte, Jup^end und Alter der Körper 
sucht ilir Miller durch Zeichuunp: und Farben nachr 
niadmen'^^. Und weil man nicht leicht leioen ein^ 
Miloenillra8ch0n'<findei^ibei> dem» alles f^UlB-tttdeUeb 
ist, 80 pflegt ihr, wem« iltf^-sitwas S<4i(I^M^ 
wollet, aus vielen, von jedem das Schönste zusamnien- 
»nsetaie%.und also ein vollkommenes Gauzes^ zu ma- 
AUd*^ iibev aneh' des £tboi t>d#r 8eele>(nndf2kff6 
MyhiiguiimeV FMnc»iehkeifeV Lie^eoBWlirdi^eit^ 
Selinsuclit kann der ]\laler darstellen; ja selbst die 
sittlichen Eigenschaften, die aus dem Gesichte. Jiierr 
liwrlenihlop lind sieh in * dar Haltung tSteUniig ' und 
BMegnng i der Menschen .abspiegeln , StelbngföiMe 
imd Freinmtli, und ihrOegi^ntheil ein niedriger und 
initreier »Sinn, Besonnenheit und Würde, und ihr 
»Widyspieljübennirthi und G^einheit der. Beele^ kaut 

^ dci pittori Veneti I, 273 als einoi bekannten Ausspruch mifiihrt: 
che il jiiffore dureva aem^tre nelie ojtere sue cercare la jtrujtrietä 
delU coitr. 

.j U» Xenoph-'U Mein. III, 10, 1: rj fqa(pi,»i] ianv tixaaia itiiy d^u- 

. fitH'tr XT/.. 

Xonf'phiiii Mein. III, 10, "2: tTXHf^rj ov nfti)ioy uri}n(on(<> nun- 
" ' Ti'/ti»' (iiifii:iJu Tiiifjit f/orii, h'x rroÄ/fJ»' iTi'rftyoyj h ^' Kt 

ixntrrov xn/.t.nntt, ovnt^ oii.it nt lu tttitxn xtti.n noiilif: if (tiitir i) iti. 
"*• Lud ebenso /eiixis Ixi ('icti(» Di- invent. II, 1, .'5: iieqiic rniin 
* ' pntavit, omnia cjiiae qnacnret ad venustateni (um die Seliönheit 
* "' der Helena zu malen) uno in corpore sc r<"p<Mire pos.se; ideo quod 
nihil, KimpUci iü genere, omnibas ex partibus perl'ectum natur« 
«xpoUrit. 
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der Maler darstellen" Und ähnlich drücken sich 
Spätere, praktische Künstler und theoretische Kenner 
aus. Als der Meister im Erzguss, Lysippos aus Sikyon 
einst seinen Landsmann den Maler Eupompos frug, 
an welchen Meister er sich halten solle, wies dieser 
ihn hin auf einen Haufen Menschen die in ihrer 
Nähe zusammen sprachen, mit den Worten: „die 
Natur selbst müsse man nachahmen, nicht einen 
Meister** (naturnm i'psam imitayuhim esse, nun artifi- 
rcm)'*'^; und ebenso lehren Vitruvius und die beiden 
Philosti'ate: „die Malerei sei eine Nachahmung der 
Natur, mit der Hand und mit dem Geiste: sie bilde 
ab was entweder wirklich oder doch der Möglichkeit 
nach vorhanden sei, Menschen, (lebäude, Schilfe und 
andere Dinge; sie nehme sich die echte Gestalt und 
die wahren Umrisse der Dinge zum Muster, und bilde 
sie ähnlich nach: denn kein Gemälde verdiene Bei- 
fall, wenn es nicht der Wahrheit seines Gegenstandes 
entspreche; Wetteifer mit der Natur in anschaulicher 
Lebendigkeit sei das erste Erfordernis eines guten 
wahrhaftigen Malers**'*^. Es ist darum vollkommen 

Xenophon Mcm. III, 10, 3. 5. — '*» Pliniu« 34, 8, 61. 
Vitruvius VII, 5, 1: pictura imago fit cius quod est sen potc8t 
case, uti lioniiiiiH, acdificii, navitt, roliquarumque reruin, e quarum 
flnibus ccrtisque oorporibas figurata similitudine sumantur exempla. 
§. 4: neque cnim picturac probari dubcnt, quae non sunt sitnilcs 
veritatL Philostratus v. ApuH. II, 22: Tijy ^^a^txi^y tjl X^'-if'- 
anofiifiet<T&ai xai tcJ yu , und Philostratus Imag. I, 22, 2: ti> 
fitSaa if fffaqtT^ ii\v ukrf&aa». II, 1, 2: Tct ya^ ^vfißaipovia oi 
fit} Yffäipovteg ovx alr^i^evovai» eV latg fQafpaii. 14, 1: a^ort- 
i^Oftävtje TiQOg TO ivagiyis Tt/C tiXfi^' ^8, 2: oya^ov dt/fiiov(}fov 
xai dtivov t^v dXtj&tiav. 
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dar WmbrBeit der Tlmtiaclien ebtapreohend, wena 

auch neuere Klinstier und Forscher wiederholt und 
nachdrücklich geltend machen, der italienische Maler 
^JfifHMim OenninH» ^der beste liViegwei4ev/ und die 
Siegespfoifte^' diureh welche die ^clite/^inuit i^MWf^ 
sei die lebendi^re Natur, aus welcher auch der wahre 
Künstler schöpfen müsse'"®*; der grosse JiCoiiardo da 
¥kicic>i^n Males dürfe niemals die Mamer ei|aef 
kndeni Maohahmeiiv widrigenfalla niaa ihn nav einen 
Enkel^ nicht eitien Söhn der Ntitw nenne; die Dinge 
in der Natur seien in so grossem rberfliisse vorlian- 
den|, dass man überall auf sie zurUckgetieu mUasei 
yeirt. lindere MeiflEtert die jii Moh, nnv/ yoii;ilHr 
ge1emt»4ii^)ieB^^'^^ ; femer der il^lAler VfiMrUM^Niiob« 
ahmiing sei die mit Siclierlieit geübte Kunst, das was 
du hervorbringst, gen^u ao doj-zijt^telleix. wie das 
äolMimleidii' der N^tur, ^wenn dn <t« Allmn. som Vor-* 
jHM^^)äftiatV nicht die Manier irgend eines «ü* 
dttfttl ^ Scheinen gleich die Werke trefflicher Künstler 
.wahr oder der Walirheit nahe zu sein, so könne der 
j jj a ei i^lij ^hft Fleit» doch niemals die l^aturn völlig 
ßumUkmi- aäek wenn sie das Be9te< an^ ihr . apiUr 



Ceonino Ccniüni, TratUto della pittiira c. 28: mttondi, ehe U pio 
perfetta guida che ponna avere e migliurc direzione, si h la trionfal 
porta dcl ritrnrrc dci naturali. K qnesto mvanza tutti gli altri 
' escinpj ; e Hotto questo con ardito cnure seMpi« ti Mm^ e spetial- 
meat» «s^me ineominci ad avere qnalclie «entimento nel designarc 
Leonardo da Vinci, Trattato della pittnra c. 24: nn pittore nnn 
dere mei imitarc la maniera d* un altro, perche aark detto nipotc 
e non figlio della natnra; perche eswendo le cose naturali in tanto 
larga abbondanza, piu toste ai dero ricorrere ad eaita natura, che 
«Iii maestrii che da quella hanno imparato. 
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wShIt, 'sei es doeh der'Ktmsl; unmöglich, die Qe* ^ 
Stalt eines Körpers zusammen zusetzen, welche den 
der Natur überträfe : wer statt die Natur einen 
andern Mmster nachahme, leiste immer weniger 
Gutes als die Wirklichkeit Die Natur welshe sdbst 
die grösste Künstlerin ist, sei auch die Mutter der 
Kunst** Und gleicherweise besteht der deutsche 
Forscher Rumohr darauf: »dass die Natur durch ihre 
Gestalten alles was die Kunst irgend erstrebt und 
leistet, bald entfernt anrege, bald unübertrefflich aus- 
drucke; dass sie, selbst in ihren unschuldigsten Pflan- 
BOifbrmen, in ihren einfachsten Schneekrystalten die 
Kunst, was die Farm angeht, wdt Ubertrefie, und 
überhaupt unter den Lebendigen keiner Lobrede be- 
dürfe. Müsse doch der Künstler auch bei dem schön- 
sten Talente, dem treuesteu Natursinn, immer darsiii 
sich ergeben, dass er sogar in seinen besten Leistun- 
gen, was deren Formenheri angeht, die Tiefe, Fülle, 
Einheit, Wesenheit der Xaturform nicht zur Hälfte 
erreiche, geschweige darüber hinausgehen könne: 
kurs dass die Natur nicht bloss die einaige Quelle 
darstellender Formen, sondern auch die ergiebigste, 
unerschöpflichste Quelle aller künstlerischen Begeister- 
ung sei; und dass jeder echte Künstler nur durch 
die rückhaltloseste Versenkung in das ihm nKchst- 
yerwandte Natnrleben etwas Echtes, Wahres eneu- 
geu könne^ '^^* £s ist ein Verdienst, gerade dem 

YaMri II, 8, 105. 106. V, 812. 

C. F. Ton Bnmobr, ItalienSiebe Fonebnngea I, 83. S3. 77. aadi 
dms Yoifuge F. Baeon*« in dm SermonM fldokt 41 Op. 
p. 1210: non esisUmem «tegimtiorem fiMSkn dtt^gi s pietors 
pMW quam nnqnam in Tirit tnÜL 



Oigitized by 



Malerei. 



leeren akademischen Styl p^egenfiber, diese Wahrheit 
immer von neuem und aufs allerentschiedenste her- 
vorzuheben. Der echte Künstler mius sich mit gan- 
9er Seele in die Natur versenken, die er darstellen 
will, mit ihr gewissermassen eins werden, und in 
ihrem Geiste schaffen und gestalten; auch wenn es 
nur ein Baum ist, den er lebendig malen will, so 
müss er zuerst vermOge der inneren CongeniaUtiit 
seiner Seele mit allem Lebendigen was ihn umgibt, 
selbst, innerlich, in das Tjeben des Baumes imagini- 
ren, und ihn dann, lebendig empfunden, wiedergeben. 
Es ist daber keine Übertreibung wenn behauptet 
wird, dass der Maler wie der Redner was er andern 
darstellen wolle zuerst selbst empfinden müsse wer 
heilige Gegenstände darstellen wolle, dürfe selbst 
nicht unheilig gesinnt sein, und der innige fVa Gio- 
vanni Angelico da Fiesole (geb. 1387 gest 1455) 
habe oft gesagt: wer die Kunst Heilic^e zu malen 
übe, solle ruhigen Gemüthes nnd ohne grübelnde Ge- 
danken bleiben; wer die Werke Christi darstellen 
wolle, immer bei Christo sein; und dass er selbst 
niemals zu malen begann ohne vorher gebetet zu 
haben: wie man ja auch in derThat in den Gesich- 
tern und Stellungen seiner Gestalten seinen starken 
und redlidien Christenglauben leicht zu erkennen 
vermöge**'. 

Domenichino bei L. Lansi, Gesohichte der Malerei in Italien 8b 
• 86. 87. 

Vasari II, 1, 825. 327. Vergl. den Ausspruch dos Paolo Vcronesc 
bei C. Ridolfi, Vite dei pittori Vencti II p. 79 : che le ima</lni dr' 
JSanti e dejfU ÄngioU dovcvam euer dej»i$Ue da exoeüenti pittori^ 



Eine Folge dieser Naturstodien und dee mibjeo» 

tiveren Geistes der Malerei dem der Sculptur gegen- 
über, ist auch die oft bemerkte Tbatsache: das« in 
iiur die IndlTidualitüt der Kttostler und ihrer Scha* 
len, und der partienlare Naturcharakter der Völker^ 
der Länder nnd der Epochen denen sie angehören, 
aich ungleich fühlbarer spiegelt und ausprägt, als 
dies in der objectiveren Plastik bemerkt wird. Die 
Grandtypen der männlichen und weiblichen Schön- 
heit in den Bildern aller Schulen entsprechen im 
Ganzen genau den wirklichen individuellen Natur- 
formen ihrer Umgebung: wie jeder sich leicht über- 
aeeugt, welcher die gemalten Köpfe der lombardisoheD, 
Tenezianischen, florentinischen und römischen Maler, 
wie der spanischen, französischen und deutschen Schule 
auch heute noch unter den lebenden Gestalten jener 
Länder anfnicht, und Überraschend ahnlich wieder^ 
findet"». 

Aber dennoch, wenn die Freunde der Natur be- 
haupten, dass Naturwahrheit das Much. sie in der Kunst 
seil und wenn sie demgemäss die Möglichkeit einer 
tdeakn Kunst leugnen: so beruht dieses auf einem 
Misverständnis. Es ist vollkommen wahr, dass die 
Kunst, was Formenheit betrifft, die Tiefe Fülle Ein- 
heit Wesenheit der lebendigen Naturlbrm niemals er- 



wenio « indurrt T tmimiraxume e T afetto; Ooerre« Mystik II, 
155 f. und Joseph Anton Koch'i Moderne Kunstchronik p. 95: 
Giovanni da Fiesole war ein mftchtiger Wiederhall jener Kunst die 
Giotto intonirte, ein Freund der himmlischen Grazie: seine Ge- 
milde sind Gebote, Zeugen erhabener Frömmigkeit. 
<^ Vergl. FassaTant, Bafaal von Urbino 3, 28 t 
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reichen, geschweige jemals flbertreffiBn kdnne: ein 
schönes seelenvolles lebendiges Auge wird immer schö- 
ner seelenvoller nnd Icbeudjger bleiben als das auch 
von dem grteten Maler am besten gemalte Auge« 
Kein Künstler der Welt ist im Stande die Gkister 
zu malen, die aus dem lebendigen Auge hervorblitzen. 
Aber soll denn die Kunst nichts anderes thun, als 
was die Naiur nns vor Angen gestellt, noch einmal 
im Büde nns wiedergeben? Wenn sie feemt andere 
Aufgabe hat, clinn scheint sie überflüssig, und es 
kann von einer Macht der Kunst, die uns erhebt, 
niehtHede sein*''. Wenn aber der Mensch in Wahr- 
beit die höchste Gestalt der bisherigen irdischen Na- 
tur ist, wenn in ihm Leib und Seele zur vollkommen- 
sten Harmonie vereinigt sind; wenn seine SceU der 
heesere Theil von beiden nnd der Weltseele Tcrwandt 
ist; nnd wenn m der Seele des Menschen ein Qeisi 
ist, der noch feiner als die Seele, seine Wurzel in 
Gott hat, und diesen und die ganze Natur zu erken- 
nen yermag: dann scheint es doch möglich zu sein, 
dass eine im Geiste des Menschen nnd des KttnsUen 
aufgefasste und wiedergeborene, also geistig poten- 
zirte Natur, noch etwas Höheres, Ideales in sich ha- 
ben könne, als was die uns umgebende objectire 
Katar als solche darbietet Selbst in der Landschaft»- 
maierei gibt uns ja der wahre Künstler nicht eine 
blosse Copte von irgend einer schönen Gegend ; viel- 
mehr liebt er es, sich eine zu erfinden und diese na« 



Philostratua (mag. I prooem. §. 3: Mqaiog f^C iniQiijfitje und II, 



I 



94 lUlMwL 

turwahr auBsuarbeiten. Die Poesie der Natur ganz 
80f wie sie vor Augen li^ genügt ihm nicht, son- 
dern WAS diese serstrent nnd vereinaselt an Schönheit 

darbietet, verbindet er in seinem Bilde zu einem le- 
bendigen Ganzen Aber aueb von einer andern 
Seite betrachtet scheint die Möglichkeit einer idealen 
Kunst ebenso nnwidersprechlich, als ihre Wirklich- 
keit gewiss ist. Die concreteste Form der ausgebil- 
deten Malerei ist bekanntlich das Forträt, ,der An- 
fang und das £nde aller Kunst^. Und wob ist da- 
bei die Aufgabe des Künstlers? etwa bloss die Züge 
des lebendigen Menschen der vor ihm sizt, naturge- 
treu wiederzugeben, im Bilde das Original genau so» 
wie es in dem Augenblicke ist, abanschreiben ? dann 
wXre eine gut colorirte Photographie das yoUkom- 
menste Porträt; denn genauer als sie darin auf me- 
chanischem Wege wiedergegeben wird, kann der Ma- 
ler schwerlich in seinem Bilde die wirkliche Natur 
co{»cen. Und doch haben alle Photographien troa 
ihrer mikroskopischen Treue etwas Lebloses, Todtes an 
sich : es fehlt ihnen der frische Hauch des pulsirenden 
Lebens, sie sind wie wenn ihre Originale in dem Mo- 
mente als das Bild fixirt wurde, nicht frei geathmet 
hlltten. Ein Werk der Malerei dagegen kann in den For* 
men sogar unvollkommen, ja verzeichnet, und gleich wol 
ein echtes Kunstwerk von hohem Werthe sein^ wie die 
.vorhin erwähnten Bilder des Fiescdci aua denen un-» 
geachtet ihrer mangelhaften Mbdelirung doch die 



*^ V«|^ By»»! Briafe «ad Tag«1»«flhw U, 288. 889 wd OmUm 
M E«k«nB«Bii I, 84& HI, 162 ff. 
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gttDM* sohdtie and innige Seele ihres Mektera h^oiw 
toatMit^ •'IEohndM^e '*mir^ der^ebhte Ktttostler müsse 
irt^^'der Dicliter und l)i()<:,naph das Ijuheii des Men- 
Behea den er abbilden will, iunerlifih.uaißherlebt und 
Itttanqp^ftindeBv^Mlitiden lisneran .fieiainff^fdieriteir 
tiiide^JdeetidcMMD^ klar ^mkidit 4iii1>eii^ und dann 

erst das Portriit als echtes Kunstwerk in der inneren 
Einheit seiner geistigen Individualität .und. ilmr. 
^pidlw «deden< Wdbvfaei^ idaralelleQ^ lo (di|(Mf nuindaiii 
4e»(d«rdl|i|iBijrbeHet^ ^»naeiii Ohamkle^ 

des ^[ensclien herauslesen könne. Odci- anders aus» 
gedi ückt: da der Maler wie der Bildhauer nur einen 
Mir mf i nt dw MciwcTlif^^dcmiiwiTihhildciniiriU^i im i oimi m 
Bttte fi tp a ttrg eb qp dtainnl ao miae 0r jene» MeMbnl 
iMfwHhlen, in welchem, das Vorherg-ehende und Nach- 
folgende in einen Punkt zusammeugedi-angt ' ' % der 
Daramteliende am mpMkonunoaifcm aeber^ldee enlf 
i9iidM$imQd*>^anB'iak dev^enbhdnt irel&her eit innere 
ftiHtMl'''^Da dieser fanse Process aber der subjecti- 
ven Autl assung des ohjectiven Gegenstandes eiu 
idealer, durch den Geist dos IQünailenB » UDsfosoiif 
labeBldMuflitoJfloimiiflb dassalso ealrtMidenei BUdlanaier 
dhfcdnöglich gTOtUten Natarwahrheit, noch etwas mehr 
als die blosse Natur d. i. etwas Ideal isehes in sich 
haben. Gewiss auch das beste Porträt kommt dem 
i^M^iiidMm.f]eibhaflen ,Me^^ deiwen JBiU ist, 
M'iMiM'iiNiMliA nieht gleich ; von dem durchf/ear- 
leiteten Seelonhhm desselben aber gibt es ein tiefer 
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des Mentehen su gewXhreB Temiag''^ Und in der 
Thut, obgleioli an den gröMten Malern aller ZeiteOi 
Leonardo Rafael Micbel Angelo, auch ihre Natür- 
wahrheit gerühmt wird, so besteht doch, wie allge- 
mein zugegeben ist, ihr charakteristischer VoTEOg ^tii^^ 
in dieser, sondern in der idealm Wahrkeit ihrer nn- 
slerbliohen Gteisteswerke. Rafkel in einem Briefe an 
den Grafen Baldassare Castiglione bekennt offen, dass 
er beim malen seiner schönen Frauen nicht bloss die 
Natur vor Angen habe, sondern voraOglieh eine in 
seinem Geiste entstehende Idee. ^Wegen der Gala- 
thea (ein berühmtes Frescobild Rafaels in Rom), so 
schreibt er, würde ich mich für einen grossen Maler 
halten, wenn die Hälfte der «eh&iien i>inge "wahr 
wUren, welche Euere Herlichkeit mir schreiben; aber 
ich erkenne in Eueren Worten die Liebe die Ihr zu 
mir traget Ich muss sagen dass um eine Schönheit 
an malen, mUsete ich deren mehrere sehen, unter der 
Bedingung dass Ihr euch bei mir beHündet mn das 
Beste auszuwählen. Da aber immer Mangel ist an 
richtigem Urtheii wie an schönen Frauen, so bediene 
ich mich einer gewissen Jde», die in meinem Geiste 
entsteht: ob diese einen grossen Konstwerth habe, 
weiss ich nicht; wol aber bemUhe ich mich darum^ 



In TbAlraa wtr w dMom donili du CtoMt «MdHUkÜdk Toif^ 
■olatobMi, daM dl» lUler wwol «!• 4is %M»sm ihM FortiSlt 
Ttnddft wiadttfeb«!! Millten (aif to n^ttto» tag thdpag fUfM^^ 
&m)t J* M war fBr T«iMUao1i(erto DMatdlmigMi (Karrieatiuaiif) 
g«nidasa dm GeUatrafe betttamt: Adiaai» V«r. UtL IT, 4 
PkMvr«iit» BaSwl Urbino I, 280. MS and Xflastl»- 
MMbI, 199 BafiliBottttl*iBMiNlte dl Itttat I» llSi m «nando 
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Dass der Maler die Kunst, beeiiieii mtlato zeieh*- 
nen iind Malen zu können, damit er seinem Begnffe 

entspreche, versteht sich von selbst ; denn Zeichnung, 
Farbe, Hell und Dunkel, Modelirung, lucarnat, Har- 
monie der Farben, und die ganae Magie dieser Lioht^ 
* aanbereien maeben ihn ja eben enm Maler ; nnd alle 
grossen Maler sind auch darin, wie in ihren Pland^ 
Zeichnungen und Skizzen ausgezeichnet: aber der 
HauptruBm derselben besteht doeh nicbt in dem Colorit 
tmdlnearnat, sondern in dem Hervorbeben des aeeli*- 
schen geistigen Ausdruckes, und in der ganzen Idee und 
inneren Composition ihrer Weike. Scbon der Dichter 
Simonides bat die Malerei eine sebweigende Poesie, 
tmd diese eine redende Malerei genannt und ein 
anderer unter den Alten verglich sie mit der Bered- 
samkeit : Heldenthaten würden von liednern und von 
Malern dargestellt, Ton den einen durch die ßpraebe 
-and das Wort, toh den andern durob Farben und 
Gemälde, und beide reistten dadurch zur Tapferkeit 
an*'**. Ist dies gegründet, so darf mau auch von 

mtmAU « di IbBMi giiidiqf e dl bciU« dome, lo mi wrro di«Mte 
ideft oh« mi Tiem nell» mente. m qaetU ha io m alenna eocel- 
kBM iNurf, io um b«B an* cffiitioo d*«r«r1a. TergLBtEmer- 
MB^ Ywurnd^ p. 6S: dte Sc«le ww ea wdohe dte KSiMte Mhni; 
wo inorar ai« geblSht htbmi in «eisern eigenen Oeiale h»t Jeder 
•ehfte Kflneder eefai Matt geeneht. 

SiaeaUae bei notanbna Mer. p. 17, F and p. 846, P: ti> fii^ 

• Jmmmm» Ve^gk p. 748^ A «o Platarahoa aelbat aaelot, „ouui 
ktaM Bik mebrBaoibl die Peaaie einen ndenden Tkn% nnd dieaen 
eine aehweigende Feeaie sannen**, 
m Baailnia tom. II p. 149, D: tnU/Hw Mfmfm&n/tm sst lofo- 

7 
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ihr Ähnliches fordern wie von den Werken der mensch- 
lichen Rede: dass sie uns etwas Neues, Ursprüngli- 
ches — denn darin bestellt der Vorzug grosser Künst- 
1er — wahr und lebendig empfunden, in der ilii* 
möglichen Form mittheile, nicht durch AVorte, son- 
dern wie die schweigende Natur durch umschriebene 
von Licht und Farbe verklärte Gestalten. Die Haupt- 
sache in jedem echten Kunstwerke, auch der Malerei, 
ist demnach die Erfindung, deren innere Ausgestal- 
tung, und lebendiger dramatischer Vortrag, also die 
ideale Substanz und deren adaequate Darstellung 
durch Zeichnung und Farbe '-^ „Man malt mit dem 
Hirne, nicht mit den Händen, nach Michel Augelo's 
Wort, und wer das Hirn nicht zu Gebote hat, thut 
sich Schimpf an" 

Geschichtlich, in dem naturwüchsigen Entwick- 
lungsgang der Künste, ist die Malerei erst viel spä- 
ter als die Plastik zu einer selbständigen Kunst aus- 
gebildet worden. Die Griechen welche es liebten 
auf allen Gebieten des Lebens den Ursprung und die 
Entstehung der Dinge zu erforschen, erzählen dass 
die Zeichnung und Malerei damit begonnen habe, 

y^«<jPOt TJolXtixig xai ^ufQctqoi dtaar,fAaivovaiv ' oi fiiv TcJ ilo^b) 
öiaxotTfiOvyjeg , ol öi xoig mVa^ty ij^güntoyiBg , xai iroklovg 
intjYf^f}"*' ngög dföffiav ixureffOi. 

Wie auch Lacianus im Zeuxis §. 3 hervorhebt: ati xaiyonouir 
y . insigüio xai t( dXloxoxov äv xai ^ivov imvoTjtxaS' 

Vcrgl. Lucianu8 im Zouxii« §. 1: yptäfitj nur avyYffauftätfav. §.5: 
vnö&eiTig Y(}o<pr/£. §. 7 : imvoiag to ^epo» xai xij» yytujuij»' 
lijg YQaqtijg. F'hilostratus Imag. I, 24: löfOe Jyjg flfcup^g. II, 7 : 
TO TOU !^(JYQttif)ov öffufia. 
Guhl'i Ktin»tlorbriofü I, 188. 
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dMft mtOk dfe Sohatton mnsclirieb welche die Dinge 

werfen wenn die Sonne sie bescheint: der Samier 
Saurias habe den Schattenriss eines in der Sonne 
steheaden Pfwdesi der Sikyonier Knitön den eines 
ManneB und einer Fnmj nnd die Koriniherin Kore 
den anf die Wand fallenden Schattenriss ihres Ge- 
liebten nachgezeichnet; was dann ihren Vater, der 
em Tdpfer gerwesen, Teranlasst habe solche Schatten- 
bilder auf Thongefkssen nachsabilden, deren erstes 
ürbild (rvTro;) noch in später Zeit in Korinth auf- 
bewahrt wurde'". Die ältesten Maler heisst es wei- 
ter hätten nnr smfarbige Bilder (juopoxpf/^ju^''^^) 
malt 9 mid auch die ausgebildete Knnst bis anf 
Apelles herab habe nur vier Farben, weiss roth j^clb 
und schwarz angewendet neben denen erst s])äter 
die glänzenderen Farben (colores ßoruÜ), der Saft der 
Pnrpimbhneekei der Zinnober, dasOrltn ansKnpfer- 
befgwerken, und die blaue BmaHe aufgekommen 
seien***: alle nur in Wasser zerlassen, und mit Leim 
oder Gummi gemischt; denn die Bindung durch Ei- 
weiss nnd Ol gehört der neueren Zeit an« Mehr Na» 
torwahrhdlt und eine perspeettvisch richtige Zeich- . 
nuDg soll Kimon von Kleouae zuerst erstrebt'"^; das 



AtfMiuigonui Leg. pro Cliritt 17 p. ^9% D. TergL Btrabon 8, 6, 
28. PUnint 35, 8, 15. QuIntlUanut 10, 2. 7. 
PliUoatnUiit Y. ApolL 2, 22: fr X(f*^M^ ^6 lüifqa(fi(»y yif*iC9 
tote T tt^/atoTe(^o»f juf ff^affio», tuA n^wva fttti^mp, tha 

^ Fliniat 35» 7, 5a — O. MüBer^t AvohMologte ff. 319 Aam. 3. 
AeBuiiM Ymt. \wL S^ 8 und Fliniiu 35, 8^ 56: Cimoa CleonMas 
iaYanU eatagraphA h. «. gbliqna» int^giuM, et Tsrie tomta^ toI- 

7* 
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Verireiben der Farben in einender and dje Abrtil- 

fang derselben nach Licht und Schatten der- Athener 

Apollodoros erfunden haben 

Die weitere Entwicklung der Malerei hielt, wie 
oft bemwkt worden ist, gleichen Schritt mit der ihr 
vorangehenden Bildhanerel, die beide Schwestern nnd 
von demselben Geiste beseelt sind. Ja es liegt in 
der innersten Natur dieser KUnste, dass ihr Eutwiok* 
Inngigang, selbst bei ganz yersehiedenen Vdkcm und 
in ganz verschiedenen Zeiten, • eine anffallendci Ähn- 
lichkeit darbietet. Der gesezinässige allmälige Fort- 
schritt in der hellenischen Bildhauerei von Ivanachos 
nnd Ageladas zu Kaiamis und Myron, nnd von die* 
sen zn Polykleitos nnd Phidias ist ganz demjenigen 
parallel, der auch in der i\Ialerei stattfand von Poly- 
gnotos und Apollodoros zu Zeuxis und Parrhasios, 
Eupompos nnd Pamphilos, Timanthea und ArietideSi 
und von diesen zu Frotogenes nnd Apellee: nnd. alles 
dieses hat sich, wie Vasari bemerkt, auch in der 
Italienischen Kunstgeschichte wiederholt Es spricht 
sich darin im Allgemeinen der dem Geiste der Zeit 
homogene Fortschritt v(Mn H^brteren zum Weiobereni 
vom Ethos zum Pathos aus. Polygnotos, der Freund 
des Kimon, wird gerühmt als der Maler fester und 
würdevoller Charaktere {^Soypaqto^, ifStnoi)*^^; sein 

tU8, rcspicicntes , snspicinntrs, dcspicicntC!«. articuHs inembra di- 
stinxit, vonas protulit, practerquc in vcstc et ruga« et sinn» invenit. 
PlutarchnH Mor. p. .'Uö, F. 346, A: Ttqioxos i^evQtip <p&oqap 
xai ttTTo/i^oaiy fTxt«>. 

Vasar^ I, 210. II, 1, 6. 7 nach dem Vorgange des Cicero im 
Brutus IH und de» Quiutilianus XII, 10, 4 £t 
Aristoteleä Poet. 6, 15. Poüt. VUI, 5, 7. 
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alterth timlich einfaches Colorit, seine strengen An- 
fänge, zeigten die Keime naher (Crosse*"". Der Ge- 
genstond seiner grossen Tafelgemälde war den ho- 
meriscben Gedichten und der Heldensage entlehnt; 
worin sich augenscheinlich eine Nachwirkung der 
Perserkriege ausspricht, wie in den Tragoedien des 
Aeschylus. An den Meistern der janischen Schule 
Zenzis und Parrhasios wird als charaktenstisohes Merk- 
mal, dem Geeiste ihrer Heimath entsprechend, sinn- 
licher Reiz und Naturnachahmung hervorgehoben, 
und dass religiöser Ernst nnd sittliche Würde ihnen 
gefehlt hahe Die Vonstlge der Sikjonischen Schule 
des Enpompos und Pamphilos waren wissenschaft- 
liche Bildung und die höchste Genauigkeit und Leich- 
tigkeit der Zeichnung: auf Veranlassung des leztem 
wurde auch, ssnerst in Sikyon, dann in ganz Hellas 
der Unterricht im Zeichnen als eine Grundlage in 
die liberale Jugenderziehung aufgenommen'®', nicht 
um Maler zu bilden, sondern weil dadurch der Sinn 
für Schdnheit und £leganz geweckt und geschärft 
wurde (6ri ^oxtl SnaptfrinSv rov mpt rd tUajuara 
KrtAAofcV^. Timanthes und Aristides waren in Dar- 
stellung der Gemlithsaffecte des Schmerzes, der Lei- 
denschafi, der Rührung ausgezeichnet'^*; an den 



Qiiintilirtuus XIT, 10, 3. 

Aristoteles Poet. <i, 15: rj dt Zfv^if)o; j'Qrtff, ovAh f/ft »Ji^o^. 
Pliniii» 35, 10, 77: I'amphili aiictoritale eHcctum est J?icyunc 
primum, deindr in Cota (Jr.ieci», ut puori ingonui nrania ante 
graphiccn h. r. picturani in biixo docerentur, reciperetarque ars 
en in primum gradum liberalium. 
• •« Aristotelea FoUt VIII, 3. ~ '»* PUnius 85, 10, 72. 98. 
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Werken des Frotogenes endlich bemnderl» man die 

höchste Sorgfalt und die grösste Natorwahrheit ; 
und an denen des Apelles ausKolophon oder aus Ephe- 
susy des Schülers des Fampliilos, die seltene Verräli-> 
giing der sinnlichen Schönheit der jonischen, und' 
der wissenschaftlichen Strenge der sikyonisdieii Behulei 
und dass, als sein besonderer Vorzug, alle seine Werke 
eine wunderbare Anmuth verklärt hat*^^» 

Dass demnach die alte Malerei eine würdige 
Schwester der alten Plastik gewesen sei ist anch frü- 
her nicht bezweifelt, und von grossen Malern der 
neuern Zeit bereitwillig aneikannt worden; jezt seit 
der Entdeckung des pompejanisdien Mosaikbildea» 
welches dne Alexanderschlacht darstellt, wird es all« 
gemein zugegeben. Peter Paul Rubens hegte die 
höchste Verehrung wie .gegen die antike Kunst Uber- 
haupt, 80 insbesondere gegen die antike Malerei des 
Timanthes und Apelles, ,|Welchen er mit höchster 
Ehrfurcht nachstrebe, sich jedoch mehr begnüge, 
die Bpuren ihrer Fiisstritte zu verehren, als dass es 
ihm, er bekenne es oi£enherzig, einfalle dieselben auch 
nur in der blossen Vorstellung erreichen za können. 
Es sei zwar einigen neuem Malern die Antike ver- 
derblich gewesen, bis zur Vernichtung ihrer Kunst. 
£r habe jedoch die Uberzeugung dass, um in der 
Malerei zur höchsten Vollendung zu gelangen, man 
die antiken Statuen nicht allein genau kennen, son- 
dern von ihrem Verständnis ganz durchdrungen sein 
müsse. Bei dem Gebrauche aber, welchen man von 

*** FetronittS Sftt. 88. 

iH piioins 85, 10, 79 IL QuintOUnai XII, 10, S. 
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denselben in der Malerei löAiclien wolle, dürfe man 
dieselben keineswegs bloss übertragen, sonderu müsse 
dieh wol bewusst seiii, was in der Bildhauerei imi* 
dtircb den Stoff, Stein und Marmor, bedingt ist, und 
ebendarum in der Malerei mcht nachgeahmt werden 
dürfe. Wer diese Unterschiede klar erkannt habe, 
könne sich dem Stadium der Antiken nicht eifrig ge- 
nug ergeben. Denn was vermögen wir Entarteten 
In diesen Zeiten der Verkebrtheit? wie gross ist der 
Abstand von dem kleinlichen Geiste, der uns Ver- 
kümmerte an den Boden fesselt, zu jener erhabenen, 
dem Geiste als ursprtlngliehe Eigensobaft inwobnen«- 
den Einsieht in das Wesen der Natur bei den Altem^ 

Dennoch aber glaube ich . dass die Werke der 
hellenischen Malerei denen der gix>8seu christlichen 
Muler des sechzehnten Jahrhunderts nickt gleichkamen, 
weder was die Kunst des Malens, noch was die Tiefe 
imd Innigkeit der Empfindung, noch endlich was die 
innere Grösse der höchsten Gegenstände der Kunst 
tangeht Die antike Malerei blieb wol immer, durch 
das Vorhencben der Formen vor den Lichtwirkungeu, 
der Plastik näher als die neuere IVIalerei es ist. Schärfe 
und Bestimmtheit der Zeichnung, Getreu nth alten der 
einsidnto Figuren um Ihre Umrisse nicht zu Veiv 
wirren**®, gleicbmitoeige Licbtverthdlung und durcb^ 



Rüben« in Guhl'!* Künstlorbriefcn II, 201. 2n:V 
*'* (^iiintilianas VI II, f). 'J'i hebt aMsdrücklicli hciviir, duM* wenn die 
Mulcr uicluerc Figuren auf eine Tafel malen, >ic dicsr von einnu- 
dor »charf nbgien/.« n, damit die Schatten nicht auf cin;in<ii r falh u. 
Ycrgl. llettuer'if Yorüchulo dec bildenden Kunst bei den Alton I, 
808 f. 319. • ' 
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gängig klare Beleaehtting, Vermeidiuig «tarker Ver- 
kürzungen ohngeachtet der feinsten Kenntnis dei; 
Linearperspective : dieses und ähnliches war immer 
der antiken Malerei eigenthümlich ; wie ja überhaupt 
dals ganze Grieohenthum mehr einen p1a|rti«^be|i{^mj^ 
stttilenartigen Charakter als einen maleriacben tcttgt 
Auch das rein Technische, die Ölmalerei, gewährt 
der neuem Kunst Vortheile welche die alte entbehri^fl 
müsste. Was femer die snbjectivB £nipfin4ttDg).b|^ 
tr^ daa G^mtttli der Kttnsder, welches sich in ihren 
Werken abspiegelt, so kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, dass unter den christlichen Völkern des ^^^7 
Jandes, den romanischein wie den germanisohi^ni 
Princip der PersÖnlichk^ und der subjectiven ühner- 
lichkeit des Geraüthslebens ungleich tiefer erfasst und 
entwickelt ist, als dies im ol^ischen Alterthma mög- 
lich war. Endlich stehen, auch die Mof/^tgeffptßtiffifk 
der christlichen Kunst, das Leben Christi und aeiiM^ 
jungfräulichen Mutter, und aller Heroen des christ- 
lichen Glaubens, an inperer Grösse und Tieff» ,uft4 
an idealer Wahrheit gewiss über allem was d» 
hellenische Malerei darstellen konnte. Deain wenn 
auch bei Gegenständen einer und derselben Art, wie 
bei der obengenannten Alexanderschlacht aus Pompeji 
und der Constantinschlacht Ea&els im Vatican, es 
vieUeickt unentschieden bleibt, welches dieser beiden 
Werke das andere an innerer Grösse ttbertrefie: denn 
beide haben an Grossartigkeit der Auffassung, wie 
einer welthistorischen Tragoedie, und an dramatischer 
Lebendigkeit des Vortrages nicht ihres gleichen; so 
kann doch eben aus dieser kttnstlerischen Vollendung 
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beider mit Sicherheit gefolgert werden dass, wo die 
ideale Grösse der Ohjecte zu Gunsten der christlichen 
Kunst feststeht, auch die ihr entsprechende subjective 
Auffassung und Darstellung ihr zu Gute kommen 
mUsse. Bilder wie das Abendmahl Christi und seiner 
Junger'"^, in welchem Leonardo da Vinci in den 
Köpfen des Heilandes und der Apostel das Typische 
wie das Porträtmässige überwunden, und eine ideale 
Wirklichkeit geschaffen hat, die ebenso wahr und 
lebendig als edel und geistvoll ist*^**"; Wunder der 
Kunst wie die Transfignration und die Sixtinische 
Madonna von Rafael , worin die Augen der Mutter 
und ihres göttlichen Kindes, voll Lieblichkeit und 
Hoheit, von Licht und Anmuth erfüllt, wie in die 
Unendlichkeit schauen, beide Welten unifassend; 
Wunderwerke wie das jüngste Gericht Michel An- 
gelo's, in welchem die ganze Gewalt der Kunst, und 
in ihren Gestalten Gedanken und Leidenschaften 
offenbart und geschaut werden, deren Eindruck un- 
auslöschlich haftet '^'r Maler und Bilder der Art hat 
die vorchristliche Zeit nir.ht besessen. GcAviss den 
Michel Angelo hat an Feuer des Geistes und Gross- 
artigkeit der Gesinnung kein Maler je ilbertroffen; 
nur in der Erfindung, der Mutter aller wunderbaren 
Dinge, im Ausdrucke, in der ]\Iannigfaltigkeit der 
Gedanken und Motive, und vor allem in jener unaus- 
sprechlichen Schönheit und Anmuth der Seele, hat 



Vcrgl. (larüh»ir Cioetlic an Zcltür 2, 442 f. 
L. 8choru zw ^einc^ ilborsetznng de» Vasari IIF, I, 24. 
»"» Vasari V, 3öl. 352. 
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IMmI eine Htflie erreudit, die kdaer je tibertreffeil 

Die drei Künste Architektur Skulptur Malsr^ 
adtreilen denmaoh in einer Progreision fori, in 'irel> 
elMr jede folgende das Prinoip ihrer Vorgängerin 

tiefer und seelischer erfasst und darstellt: die Archi- 
tectur ist eine ivunst der Proportionen und der 8yni^ 
metde, wie sie in der Natar herseben/ und auch dem 
mensehliohen Leibe zu Grunde liegen; die Beulptur 
hält sich an diesen, die Menschengestalt, in welcher 
Leib und Seele in eiiie Form gegossen, ein lebendi- 
ge» Oanses bilden; die Malerei endlioh hebt am dem 
menschlichen Leibe die Seele als solche herTor^ stellt 
das aus dem Treibe hervorleuchtende Seelenleben, 
und den seelischen Ausdruck des Natur lebens dari. 
Eft zeigt sich demnach in diesen drei Künsten ein 
natttrHcher snccessiver Fortschritt vom Allgemeinen 
zum Besonderen, und in diesem vom Ausseren zum 
Innern: in der Architectur bewältigt der Geist den 
ßtoff und gestaltet ihn nach geistigen Gesezen, j^och 
so dass der Stoff noch vorherseht; die Bcnlptnr stellt 
die Töllkonimenste Einheit von Stoff und Geist, Leib 
und Seele in der Menschengestalt dar; in der Malerei 
aber herscht die Sede vor Uber den Leib: in der 
ersten kommt das Allgemdne Substantfielle, in der 
Bweiten das Besondere Individuelle, in der drittel! <m 
diesem das Innere ßeeleuhafte zur Darstellung. Die- 
ser successiven Steigerung der inhaltsvollen Form ent- 
spricht eine successive Abnahme des Materiales in 



Vasari 1, 391. III, 1, 219. und Guhl s KOiuaerbriefe il» 94 f. 
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welchem der Inhalt dargestellt wird: die Werke der 
Architektur sind die massenhaftesten , denn es ist ja 
die schwere anorganische Masse welche hier durch 
die Kunst gestaltet wird; auch die Werke der Sculp- 
tur geben noch die volle fühlbare Gestalt der Dinge 
welche sie darstellen ; die Malerei dagegen gibt nicht 
mehr diese selbst, sondern nur die Lichtwirkung auf 
ihr. Sie ist demnach die geistigste unter den bil- 
denden Künsten. Doch ist mit diesem Vortheile auch 
eine Gefahr verbunden. Die Architektin* grenzt an 
das Erhabene, sie zeigt uns die reinste sinnliche Schön- 
heit, und spricht keine Willkür, keine Leidenschaft 
aus; in der Sculptur hängt die Schönheit unleugbar 
mit der Keinheit und Strenge der menschlichen Kör- 
perforra zusammen ; die IMalerei dagegen liebt reichere 
Motive, sie kann auch das Unschöne, Hässliche als 
Contrast darstellen, sie kann auch in das Gemeine, 
ganz Sinnliche übergehen, zum bloss Angenehmen 
herabsinken 

Übrigens alle drei Künste sind innig mit einan- 
der verschwistert , haben ähnliche Zwecke, und er- 
reichen diese nur schwer 

»M Vergl. Sclinanrfc's Ccschichte der bildenden Kunst 1 , 70 ff. und 
Uinker» Allgemfine Aesthetik p. 290 f. 

Michol Angolo priegte in seiner Jugend zu sagen: dass dio Sculptur 
die Leuchte der Afnlerci »ci, und dass zwischen beiden ein l'ntcr- 
(ichicd wir zwischen Sonne und Mond stattfinde; in seinem Alter 
aber erwiderte er dorn Vasari : dio Scnlpttir und dio Malerei haben 
einen und denselben Zweck, und der wird von der einen sowol 
als von der anderen sehr schwer erreicht: Guhl's Künstlerbricfc 
I, 220. 42.'i. Mit dem jüngeren gegen den iUtcrcn M. A. urtheilou 
Benvcnuto Ccllini p. 349 f. und Agnolo Bronzino p. 307, dio aber 
beide nur Bildhauer waren. 
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Die vierte anter den schönen Künsten überhaupt 
und die erste unter den redenden ist die Musik: sie 
macht den Übergang von der bildenden zur reden- 
den Kunst. Ihr Materiale ist der substanzielle Ton; 
ihre Form die Figuration (Rhythmus Melodie Har- 
monie); die in ihr vorhersehende gestaltende Kraft 
ist das Gemttth ; ihr Gegenstand die subjective Inner- 
lichkeit der menschlichen Seele: die Welt des Ge- 
mttthes, der Empfindungen und Gefühle, welche die 
helldunkele Grundlage der menschlichen Gedanken- 
weit sind, der mfitterliche Boden ans welchem die 
Gedanken aufsprossen, wie die Feldbinmen aus der 
feuchten und warmen Wiese. Der Geist welcher im 
Menschen denkend seiner selbst bewiisst wird, hat 
ehe er im Menschen zu sich selbst kommt, suTor alle 
Stufen des vielgestaltigen Naturlebens durchwandert: 
er ist im Krystall noch kalt und starr, in der Pflanze 
erweicht und schlummernd, im Thiere warmblütig 
ti^umend, im Menschen wachend und ssuweilen hell 
denkend Insofern aber auch der Mensch, als das 
höchste Gebilde der organischen Natur, alle ihm vor- 
hergehenden Gestalten derselben in sich beschlossen 
enthält, hat auch er änsser dem krystallinischen und 
vegetabilischen Leben, eine animalische Traumwelt 
in sich, eine Region des Seelenlebens, in welcher 
sein Geist, ganz eingetaucht in die substanziellen 
NaturgefÜhle, sich noch nicht emporgehoben hat in 
die Hegion des selbstbewnssten Denkens, sondern nn- 
bewusst empfindet fühlt trftumt Diese Region der leben- 

V«fgL Ooenw, ChrittEclie Hjslik Hl» 145 t 151 f ITA 
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digen naturfriscben Empfindungen Gefühle Träume, 
die dem hellen Gedanken vorangehen, ist die Welt 
der Musik; deren Töne nichts anderes sind als der über- 
strömende laute Ausdruck der Gemüthsbewegungen 
und Empfindungen. Wie das Wort der lautgewordene 
Gedanke, sprechen — laut denken, so ist der Ton 
das lautgewordene Gefühl, singen — laut fühlen. 

Physikalisch betrachtet ist der Ton oder Klang 
bekanntlich nur ein potenzirter und prolongirter Schall, 
und beruht auf den Schwingungen der Luftw^ellen die 
an unser Ohr anschlagen, wie die Aetherwellen des 
Lichtes an die Netzhaut unseres Auges. Er entsteht 
dadurch, dass ein elastisches gespanntes in sich gleich- 
massiges Material (Luft Holz Metall Glas, eine ge- 
spannte Saite) durch einen Stoss oder Schlag in eine 
vibrirende Bewegung versezt mrd und in sich er- 
zittert. Die Theile des Bewegten sind dann abwech- 
selnd innerhalb und ausserhalb ihres gleichmässigen 
Cohaesionszustandes. Nicht das In -sich -sein oder 
todte Verharren in der Ruhe, und nicht das Ausser- 
sich-sein in der Bewegung ist erklingend, sondern 
nur das Zu-sich-kommen, der Übergang von der durch 
die Bewegung hervorgerufenen Entzweiung in den 
Zustand der wiederhergestellten inneren Einheit des 
Seins. Nur die schnell aufeinander folgenden Wieder- 
holungen dieses Ubergangsmonieutes lassen den Klang 
als fortklingend erscheinen; die hohen und die tiefen 
Klänge die unser Ohr unterscheidet, beruhen auf der 
Schnelligkeit der Vibrationen 



M. Hauptmann, Harmonie und Metrik p. 1^. 
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' Der Kkng oder Ton iai dommdi im Produefc 
der^ inneren Di^Brenzinnig und der iMibstendalen 

Identität des Lebens, der natur wahre Ausdruck des 
Werdens, der Bewegung iu ihrem Ubergang zur 
Rohe, knm der inneren Sponteneiiät and Ebetieititt 
des Lebens. Betrachtet man die Seele ab das innere 
Agens in aller Bewegung, das pnlsirende Herz der 
Natur, welches sich involvirt und eyolvirt, expandirt 
nnd contrahirt: so darf gesagt werden^ diese 
Biöbtbiir 'gedabhiy sei ein ruhiges Lichta bdrbar anf* 
gefasst, ein harmonischer Ton. Kein Wunder darum 
dass die Töne, aus der Wurzel des Lebens aufstei- 
gend, und ihrer Natur nach seeleuhaft, alle lebendigen 
Wesen so mttohtig ergreifen und nnwidersteUielv^irie 
Pfeile der Seele die Seele durchdringen. 

Auch die Kunst der Musik, die Kunst des Ge- 
mfltlies beruht demnach wie alle denkenden Forseh^ 
an»ÜEeiitten^ nicht auf irgendwie kttnstiüieh erdachten 
Regeln, sondern auf den natfirlicken Schwingungen 
der menschlichen Seele, welche die Lebensnerven 
eiadttcrn macht. Wenn die Seele in Bewegung. iat| 
sagt einer der Alten, so pflegt sie in Gresängen und 
TMnssen aehieu ergehen^ weiche bei freien und schöneii 
Beelen frei und schön, bei anderen andere sind^'^^ 

M* Dämon bei At1i«&MiiB XIV, 25 dw dann noeh fblgmde waltnib 
' ^ B«nflrk«iig naebt (ueh im Totgang« des Heradotu VI, 1S6 ff.]|: 
; jmiM aoda das gdstmieli« Wort doo SikyosiMheni Tynwnn 
, ] , . ^ KJ^thoiMf^ der als er den Br&n^gan. aeiner Tochter^ den Athener 
HippobMdea, anf eine gemeine Welae tansen tah, ibm erklärte, 
er lube deh die Hoehieit Tertanit («vivOf jt^irmrta top fA/mß 
avVor ISj^qra); indem er nemlioh daraoa aohlon, daaa auch die 
Bede dee lleneihen ahenao heachaSbn eei irl« leia Ttaaf*. 
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Und namentlich der Gesang, bemerkt Theoplirastas, 
entstehe vorzugsweise aus dreierlei verschiedenen 
Seelenaffecten, Trauer, Lust, und Begeisterung [uov- 

denn jeder von diesen Att'ecten pflege den natürlichen 
Ton der menschlichen Stimme zu verändern. Trauer 
Klagen Seufzer gehen leicht in Gesang über, wes- 
halb auch Redner und Schauspieler beim Ausdruck 
des Schmerzes in einen singenden Ton gerathen. 
Ebenso pflege Freude und TiUst der Seele den ganzen 
Leib zu erregen zu tactmässigen Bewegungen, und 
Springen Händeklatschen und lautes Frohlocken her- 
vorzuinifen ; wer sich darin zu massigen und seine 
Stimme ft'eizulassen verstehe, breche gern in Gesänge 
und Lieder aus. Vorzüglich aber sei es die Be- 
geisterung, welche den ganzen Menschen, Leib und 
Seele und Stimme aus ihrer gewohnten Ruhe und Hal- 
tung bringe; weshalb man auch bei den bakchischen 
Orgien, bei Weissagungen und in allen Zustünden 
der Manie der gebundenen Rede sich gern bediene 
Die den substanzielleu Ton gestaltende Kraft des 
Tondichters ist ihm seligst inwohnend, es sind nur die 
seiTier eigenen Seele zu Grunde liegenden mathema- 
tischen und harmonisch musikalischen Geseze, die 
sich auch in dem was er gestaltet objectiv manife- 
stiren. Wie jeder nur mit .seinen Augen sieht, mit 
seinen Ohren hört, und wie alles was er aus der Aus- 
senwelt in sich aufnimmt, die Gestalt der Organe an- 
nimmt mit welchen er aufnimmt; so ist auch was er 



Theoplirifltaa bei PluUrcluis Mor. p. 623, A. 



aM9 sich hervoröringt , deayenigen entsprechend was 
er «I äieh hati fleine eigene Seele iai der Maawiteb 
mit welchem er fremdieB wie dgenes- maist Nidit 
nur die Pythagoreer lehrten darum, dass die mensch- 
liche Seele nach harmoDischen Zahlen geordnet sei, 
nedh deiQ^elben Byateme welches dem ganzen Welt- 
all EU. Grande liegt ; sondern auch der nOeliteme 
Aristoteles sieht sich genöthigt anzunehmen, dass 
^(wiBchen der menschlichen Seele und den Harmonien 
und Bhythmein eine gewisse Verwandtschaft sei : wean 
balh . auch viele anter den alten Wdsen behauptet 
hätten, dass die Seele selbst entweder eine Harmonie 
sei, oder doch eine Harmonie in sich enthalte***. 
Und ebenso lehren Spätere: die Musik habeii Ahlen 
Gtnnd in der naKtrlichep, hannonisoheni Bew«giang 
des Lebens, des Leibes und der'8eele; die Seele aber 
sei göttlicher Natur, und bethätige dies durch Ge- 
sänge^"; nichts sei uxiserer Seele so verwandt als 

Aristoteles Topica 6, 3 p. UO, B, 2. De aniina I, 2 p. 4OT, B, 
29 und I, 3 p. 406, B, 28: t^p awtaujitvJay ix rt»p 

Cio«ro De nat. deor. I, 11: animnm eMe per Mtsmnxtnun om- 
ncm intentum et comraeantem , «s quo noaCri animi carparentar. 
Sexta« Emp. IX, 127: vnuffXM nptv/ta, to dta jnravtof Toy 

XOfftlOV OltJXOV Vj'VX^S TQ07TOV. ^ 

' ^ Aristoteles Polit. VIII, 5, 10: ntd ng ioutB ovffiviux tal; a^^o* 
viaig ntd xots ^d-fioXs itffog T171' yvx^v «trat xtL Ahiükb unter 
Meueron Leibaita, Priaotp«« de U natun et de to giaee |» 17 
Op. p. 718. • 
Theopbrastu« bei Censorinus 12, 1 : nm!<Ica sivo in vooe taatitfii- 
aiodo est , ut Socratei, live vt Aristoxeniu in yoce et corporb 
moto, eire in his et practcrea in animi motu, at pntat TheophrastnB| 
oerte nraltiuii. obtinet divinitatia et aniaia pemoveadia plnriiBitia 
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Zahl, Rhythmus, Ton, sie habe das Maas aller Stim- 
men in sich^'^; der Gesang sei nur ein gestalteter 
Ton^'^. Und ganz ähnlich, nur abstracter sagt uns 
ein philosophisch gebildeter neuerer Musiker: der 
Begriff eines künstlichen Tonsystems sei durchaus 
nichtig; die Musiker haben so wenig ein Tonsystem 
erfunden als die Dichter die Worte ihrer Sprache 
und deren Sazfügung; alles musikalisch Richtige 
spreche uns auch menschlich verständlich an, alles 
musikalisch Fehlerhafte sei auch logisch fehlerhaft, 
ein Fehler gegen den allgemeinen Menschensinn: 
denn was nicht auf allgemein gültigen Gesezen be- 
ruhe, könne ja auch gar nicht allgemein verstanden 
werden; jedes correcte d. i. vernünftige musikalische 
Kunstwerk aber habe zu seinem fundamentalen For- 
mationsgesez dasselbe Gesez welches allem Leben und 
Denken zu Grunde liegt, nemlich die Einheit mit 
dem Gegensaze ihrer selbst und der Aufhebung 
dieses Gegensazes: die unmittelbare Einheit welche 
durch ein Moment der Entzweiung mit sich zu ver- 
mittelter Einheit übergeht: ein Process der sich im- 
mer wiederhole, sei es an der unmittelbar gesezten 
Einheit, oder an jener welche das Resultat eines vor- 

valet; und §. 3: huminum quoquc mentos, et ipsae divinae, suam 
naturam per cantas agnoscunt. 
*" Cicero De oratore III, 51, 197: nihil est tarn cognatum mentibas 
nostria, quam nnmeri atque Toces; quibus et excitamur, et inoen> 
dimur, et lenimor, et langnescimus, et ad hilaritatera et ad tristi» 
tiam aaepo dedacimur; und Orator 53, 177: aurea enim, vel 
animus aurium nuntio, naturalem quandam in se continet vocum 
omniam mensionom. 

Augoatinua Confes«. XII, 29, 40: eantus est formatos aonua. 

8 



Img^gKoigesom Froeeaies ist. Dia fiinfamt dtt ipann 
ges, mit eidi aelbit Tennitlelt, kMe den Dreiklang 

(Grundton, Terz, Quinte), dieser, mit sich selbst ver- 
loittelt, die Touajrt. entstehen 
>i,i:i<£«.jiind aberi im gis^ 
drakettf '€^to9 'nvpelch» * 'äJer Monhbi^iiiiaspiiehtf 
sondern liarnionisch gegliederte substanzielle Gefühle 
und Empiindungcn des üerzeiu^ denn . dadmich nnn 
ietittheidet. flbk idie Ton^telBba -wonia»:Woriupii«<iiffc 
.f h fDkr ifaiiM d«m ' MenMieKr^ mM tkf^ h in ä ^rfmm 

Bewegung und innerem lieben erf üllte Natur ist voller 
Tüue und Stimmen, welche jj^äre. unser Ohr so feim* 
hiSti^.mii/dBM hemaläa^^ iäiar&iehtig\>iil|diteK 

baren würden, als die niikroskopisehe ist die unserem 
Auge sich darbietet ^ ' \ Denn Musik iat^ . wie den 
DiahteViiMigtiil» oto» J>ingw^.idie;ikdoi<iiar:flm Vmhd 

jofct 'noch stehen, kören wir verhältnismässig nicht mehr 
als wir. ohne das .^tükroskop ^ehw: nur die mittleren 
Xää€^ Jiiedfltv dcft fittaitegBBing diKLidga Wetogliail 

tfst.VJK ' f*^ ' tr:dl- ' yi.f'ti %- jjj; k-/ tj'; . f){o»h'ii>^»iV l^lit 
-'Uy/^' H»uptni»iui, B vmo&ie ^ .Ifetcik 7. «; , .{yy 4hiiiiljlL 
SoUaiiMuiStoditn p. 101: m ejnmal gdtaga, Ctfii^iitlh^ 

tMmt, wto dM F«nirohr iw4. Hj^rtj f u Üg / ^tjo^i Httrtf» 

i w *!^;lä0C«fS|«i9oi;#9«|^^ .l«.all,:4UBfi«alf M 

HUbmI Mi dto Muik die tAgniOkibi^.f gangbare Spraoki^: F. 
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der Bpliaeren, no<^ die Btimmen der keimenden 

Gräser und duftenden Blumen. Soweit wir aber die 
Stimme der Natur mit unbewafihetem Ohre zu ver- 
mil0m\imSimd» sind, sprechen «ich ttberall die 
Miregungen ihre» inneren Lebeng, ihrer Seeleaafieol^ 
und, Leidenschaften, in Tönen aus: w^ir hören im Auf- 
ruhr der Elemente daä Krachen und Rollen desDon- 
^^a^iM Geheul ond Branaen der Windsbraut, die 
riifcotefittdenden Tdne die der Storni dem ser- 
flssenen Gestein entlockt, den schäumenden Gischt 
and den Wogensturz der Meeresgewässer, das Kau- 
sehen^flOid Biesein der IBtröme und Quellen, die ganze 
lliiite<ai^ don Menschen ähnlichen Lddenschaften 
irif Empfindungen der höheren Thiere, den viel- 
stimmigen Gesang der von substanzieller Lust, Sehn- 
S|icht und Liebe, Zorn und Streit erfüllten Vögel, 
l|ii»liaifiaan£to jb^^ Zirpen der .vom Morgen* 
fc i i fc i ibüwu i<$liiett Cicaden Und alle diese Töne 
vnd Stimmen die in der Natur einzeln begegnen, hat 
der McBsehi^als Mikrokosmos insgesammt in sich be^ 
siUgfNeii^ er kann mit der kleinen Welt in sich den 
iflgeMHifa «yMsscMag des grossen Lebens ausser 
sich mitempfinden, ihn verstehen, und mit ihm in. 

Vergl. Hesiodus Op. 582 ff. Anacrooutea :\'2 hei Bergk p. 822 
und Synesius Ilyin. 1, 45 f. — Daher auch die uft heobachtete 
Wirkung welche die Musik auf die Thiere ausiiht , auf Spinnen, 
Eid exen, Fische, Hunde, Hirsche, Pferde, Elephanten : Plinius VIII, 
32, 114. 42, 157. IX, 8, 24. X, G<J f. 192 f. Athenacus VII, 
.1, 137. Aelianus Mist an. 11, G. 11. VI, .32. XII, 44 ff. Clemens 
itwii Alex. raed»ig. 11, 4 p. 192, 24 ff. Valvassor's Beschreibung yon 
• • Crain, Buch IV p. 652 ff. XI p. 57 ff. Allgemeine musikalische 
Zeitung I, 2Ü8 ff. P. J. Schneider, Musik und Poesie I, 69 ff. 
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Einklang aidi setoen. Wie sein deokender Gteirt na^ 
ianioihwendig daBGkdaohte in Worte £uBt und Aus- 
spricht, so liebt es seine empfindende Seele was sie 
im Innern bewegt, in Tönen gestaltet, auazuströmen. 
Denn wessen das Hers yoll ist, davon gebt der Jiiiad 
fiber: was der Mensoh im Innern still mä^ mdi^MK 
gen empfindet denkt will, muss aus ihm heraus in 
Tönen Worten Handlungen Die Natur selbst hat 
■wischen den G«mttthsbew^gmiigen und demjJL«äd 
des Menschen, in Blick, StimmCi Haltung, Oimgiate 
unmittelbare Verbindung und innere Übereinstimmang 
gestiftet'*'; sie ist es die uns zwingt bei allen leb- 
haften Gemüthsbewegungen in gewisse Töne auazu^ 
bredie% in den Schrei des Schmenses^ dea^whek lim 
Freude, den Seufzer wehmfithiger Sehnsucht, weiete 
alle wie sie frisch aus dem lebensvollen, erregten, le- 
bendig sprudelnden fieraen hervordringen, auch durch 
das Ohr in das verwandte Hen des Btfie». aindnak 
gend, diesen in iknUcher Weise errogenr- Demli'tai 
derselben Natur sind ja beide, der Singende und der 
Hörende. 

Uber die Musik an philoiophiren wird, wie ich 
glaube bemerkt zu haben, jedem- der es viBranfibt 

schwer, selbst den echten Tondichtern, geschweige 
denen die es nicht sind. Die Sprache der Musik nem- 



Forkal, iU%MMlM OewsUdile MmOk II BiaL f.» «rf ^ SC. 
CSoMO De .wmkon III, 57, 916: omiiis tnim aatM «aiml naiui 

«oip«0 iMninit, «C efau oimM Tultai «miiMqjM to^, «fc narvi 
la SdUnu» Ite Moant, «t a motn «nfaidi qvofne mit pslMe; «ad 
ian Forkfll I Biid. f. 8. 
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tiob, der substanzielle Ton, steht der menschlichen 
^Wortsprache am nächsten, ist aber doch so sehr von 
<flptiiei%cliieden , dass es kaum möglich, ja geradezu 
4hM|>iileAi<i8^, die GefÜhlsspraohe der Musik in die 
mensehlMle Gedankensprache vollkommen zu über- 
tragen. Wenn wir eine schöne unsere Seele ergrei- 
^mde-Musik hören, so können wir uns dazu einen in 
'WÜM^ gelüsten Text schreiben, der uns passend er> 
HMAUh^ Uta' anderer aber schreibt sieh daau einen 
andern Text, der auch passend ist : so dass sich zeigt, 
es lasse sich die in den Tönen der Musik verkörperte 
4ksMi]li^raobe nicht völlig adaequat in die mensch- 
iMMNldvilli^TispTäcbe übersetzen. Empfindung nenk* 
lieh und Gefühl enthalten zugleich mehr und weniger 
als der Gedanke: mehr, insofern im Gefühle viele 
^Nidankenkeime liegen, weniger, insofern keiner ¥011 
iMki'MieMDi Kchnen zu einem wirkKoben Gedanken 
entwickelt ist Die Gefühle sind ebendarum auch 
si^Mitanzieller und wärmer, die Gedanken aber heller 
4SA ipeoifisob geistiger; das GeAihl ist der wanne 
Üiti^iiultüos der die Oedankenkeime zeitigt, und 
dann als reife Frucht ans Licht gebiert. In ihren 
Gefühlen sind deshalb auch die Menschen weniger 
getrennt als in ihren Gedanken; die substanzielle Ge- 
lH#qKi:|Mibe der Musik ist allen verBtSndliöh, eine 
Art von Weltsprache, gegenüber der vielgetheilten Ge- 
dankensprache der in Völker zerrissenen Menschheit 

Die Welt der Musik also ist die Welt der £m- 
p^üD^dqjpgi^ ünd, Gefühle, aus inners^ Seele er^ 



VergL F. SochlitSi Für Freunde der Tonkonst ^ 29ö C 
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kHngendy mxt innentea Beek eindringendes und 
durch die Harmonie ihrer T(fne, wie des Frohen 

Fröhlichkeit, 8o des Trauernden Trauer vermeh- 
rend Für alle Bewegungen des Gemlithes, alle 
Stimmungen nnd Ahetnfhngen der Geftthlei der 
•Sehnsnoht nnd der Wehnrath, des Haeeetf nnd des 
Mitleidens, der Freude und des Schmerzes, der Trauer 
und des Frohsinnes, der entschlossenen und muthi- 
gen, jauolusenden nnd jubelnden, äeelei nnd der Ver- 
^«flung Seelenangst nnd Klage, der Fnroht nnd der 
Hoffnung, des Zornes und der Liebe : für alle frischen 
Katnrgeiltthle der menschlichen Seele findet die Musik 
den richtigen Tonansdruck, die jeder Neigung nnd 
Wallung der Seele entsprechenden Töne, indem eie 
dem Naturlaut seine Wildheit ninmit, und ihn durch 
die Kunst mässigt, also dass wie der Dichter sagt 
^selbst in tiefen Leides Lied wunderbarer Wellaut 
mhnet^ as» Denn alle Naturgeftihle sind ak solehe, 
an und fUr sich, wild und unbändig, erst die Kunst 



TfligL WM Zelter, kIs ibm wiiie Fnu gestorben w«r, an Geelke 
•dureibt I, 915 1 Hei* strBaite ivie eine Miele eUtektale 

Luft Ml ihrem Mwide, rfllnrend, etUidbtenid. Wem lie eiif ier 
Akedemie im Obere «mg, IcooBte ieb ihre eenlle erqiiipkeade 
Stimme unter hundert und fllnfidg erkennen, ohne deee ele stell 
aogreiftn durfte. Der Ton ging Meht und lose hennie wie tUe 
nur den Mund SttwIeP*. 

GeUeroB, Conediee tom. I p. 440, B: flleeofi» hübe, foe bdft 
.eeiiu «tt k BttturaleM (am eumeater U henuml* fl «kgre U 
elegri«! oomo al Idste k trfeteiik 
' Cklderon, Anloe eamumeatelee tom. I p. 885, As que It muikm 
del llento euenu b quen» j ee Ueo^|e. OefetUahe ( B eb aiapl e l i 
Ten HoheDdocff II, 9S. 
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ßänftigt und mildert sie, nimmt ihnen ihre natürliche 
Herbigkeit und gestaltet sie menschlich schön. Jede 
natürliche Leidenschaft muss ei*st in ihrem eigenen 
Feuer verbrennen, und von ihren Schlacken sich rei- 
nigen, ehe daraus ein Kunstwerk von gediegenem 
Golde entstehen kann^^\ 

Die beiden Hauptgestalten der Musik sind er- 
stens die Vocalmusik und zweitens die Instrumental- 
musik. Sie schliesst sich nemlich entweder der mensch- 
lichen Woi'tsprache als Begleiterin an, oder sie er- 
geht sich in fesselloser Selbständigkeit: die erstere, 
dei* von Worten begleitete Gesang, scheint historisch 
in der uns bekannten Culturgeschichte die ältere zu 
sein ; sie war auch in der BlUthezeit der alten Völkei* 
die vorhersehende, wie es die Instrumentalmusik in 
der neueren Zeit ist. Aus philosophischen Gründen 
jedoch, ihrem Begriffe nach, und nach dem allgemei- 
nen Geseze, wonach am Ende die verhüllten Anfänge 
wiederkehren und offenbar werden, vermuthe ich 
dass auch im höheren Alterthum die Instrumentalmu- 
sik die frühere und ursprüngliche gewesen sei; wie 
ja auch in dem hebräischen Buche der Ursprünge 
die Instrumentalmusik als die erste und Jubal als der 
Ahnherr aller Harfner und Pfeifer genannt und st'e 
auch vorzugsweise bei den sogenannten Wilden ge- 
funden wird. Ebenso natürlich aber ist, dass die Musik 
mit ihrer Nachfolgerin, der Poesie, sehr frühzeitig 
verschwistert wurde. Denn auch die menschliche 



Hegel 3, 145. 

"* Moses I, 4, 21 und Josephus Flav. Antiq. I, 2, 2: 'lovßaXog 
ftovainijv ^axijaB tiai if/alitjQta xai tn^aqag inevötjtn. 
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Sprache, wie sie ans der Stärke und Wärme der Em- 
pfindung hervorgebrochen und im Feuer des Herzens 
geboren ist, wenn dieses im Denken aufleuchtet, ist 
ursprünglich gewiss eine musikalische gewesen; so 
dass wenn heute die Musik dem Worte sich wieder 
verbindet, sie diesem von ihr erwärmten nur seine 
ursprüngliche Innigkeit, seinen uranftinglichen Voll- 
gehalt wiedergibt. Diese dem menschlichen Worte 
sich anschliessende Musik ist dann, der Poesie selbst 
entsprechend, entweder episch oder lyrisch oder dra- 
matisch. Und ebenso lassen sich weiterhin nach der 
Gemüthsart der Völker und dem Naturcharakter ih- 
rer Länder eine hellenische, italische, deutsche Musik 
unterscheiden, innerhalb der Völker nach den Stäm- 
men eine dorische jonische aeolische, eine toscanische 
römische sicilische, eine oberdeutsche und nieder- 
deutsche Mundart und Sangesweise; und innerhalb 
dieser wieder, je nach den verchiedenen Berufsclas- 
sen, Lieder und Weisen der Hirten Jäger Fischer, 
Landleute Schnitter Winzer, Matrosen Soldaten Hand- 
werker : wie es jedem im Herzen quillt, so jubelt und 
klagt sein Mund es aus^^''. Uberall aber wo die 
Tonsprache mit der Wortsprache sich wieder ver- 

"* Dio Griechen bcsasson eine groAso Menge sulcher Tolksthümlicben 
Weisen, aller Stände und Classen des Volkes, die den Menschen 
bogleiteten von der Wiege bis f.uni Grabe: der Ammen und der 
Klageweiber, der Hirten, Schnitter, Müller, Weber, Wollen arbeitcr, 
Tagelöhner, Badowärter, nnd der blinden Bettler dio mit einer 
Krähe oder Schwalbe herumzogen nnd für diese sich etwas 
schenken Hessen: Tryphon bei Athenaexis XIV, 10 und Proben 
dieser Mogavia-rui nnd /e;iiJc»yt(rrai VIII, 69. 60. Vergl. Born- 
hardjr Oriech. Litt. I, 68 f. 
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^Slrit, sott 816, wie ein gi osser Tondioliter tidi 

drückt, dem Gedichte das sein was die Lebhaftigkeit 
Üer Farbe und die geschickte Vertheilung von Licht 
imd Bchstten fttr die Zeiohiroiig is^ nemlioh den Am- 
Araek and ^ie BituAtion des Gediehtes waorm und le^ 
bendig machen: nnd vor allem soll sie, wie die 
echte Poesie selbst und alles Wahre und Grosse, ein- 
fnoh sein, der natnrwahre Ansdrnek der natttrlicheB 
itofpilndun«^^ 

ai^ ■'Vergleicht man die Musik mit ihrer unmittelbaren 
Yt>i;g^gerin, der Malerei, so herscht bekanntlich zwi- 
Vimii^^to Tdnen und den Farben eine vollkommene 
Ufaalögie, indem die innere Natur beider sieh ent- 
spricht. Die Farben folgen auf einander von der 
Tiefe nach der Höhe , wie die Töne von dem tief- 
ißkä [iso! LtfobBten; ja auch die Wirkung cfar 
'dnnlselen- und hellen Farben entspricht vollkanmien 
der Wirkung der tiefen und hohen Töne. Sieht man 
jedoch ab von diesem Materiale, und richtet den Blick 
alif den Inhalt der Musik und die sie fpastalteBde 
ISraft des Geistes, so adgt sieh, dass die eakto iär 
redenden Künste auch der ersten der bildenden Künste, 
troz aller scheinbaren Gegensäze doch innerlich am 



^^^^•^ Gluck in der Zueignung seiner Alceste, hei Köster: Zerstreute 
Oedankenblätter p. 79 und in der Biographie Glucks von A. Schmid 

'Oü'l'j p ff Vergl. Zelter, in Eckermann's Ge«prllchcn mit Goethe 

^{*}(ilUl, 100: „wenn ich ein Ijcd compouiren will, so suche ich zuror 
in den Wortverstand einzudringen und mir die Situation lebendig 
tn machen. Ich lese es mir dann laut vor bis icli es auswendig 

^ir.x>u ^eiag^ ^^d so, indem ich ea mir immer einmal wieder recitire, 

.s rfrr .j jjonurt die Mebdie tob selboi«. 
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* aidurteii stakt Denn gerade das was die Grondlage 
aller Kunst ist, Maas und Oesesmüasigkeit, Rhytiimns 

und Symmetrie, ist wie in der Architektur so auch 
in dem Baue der!Musik ein fundamentales Gesez: es 
ist der objeetive Verstand ; und 4ie .^nl^ds^iig^^ißfif 
pffindüng die dort wie hier 4aa Materiale der Kunst 
bewehren und gestalten, dort die sichtbare schwere 
staire Materie des Metalles. jUesteines Holzes, hier 
den hörbaren aus der bewegten Materi§.;^A^^ji^y^|j(^ 
ringendeiir Ton; dort den riUimliohen L^b^ Yamt 4aib 
zeitliche Seele. Weslialb man auch die ^lusik eine 
aus. dem Kaume iu, die. i2ieit übersezte Architektur 
genannt hat$ ^em^imch in ihr :hecsot||( 
tielsten lnnigkeit der Seele ein ^t^^pig^jaellimatigcher 
Verstand "^ Allerdings gibt es Äusserlich aufgefasst 
nichts was einander widersprechender scheint als diß 
starren Massen der Architektur und ^i^^ ff"fl^)titfjittr 
Mnranschenden Toawellen. 4er Musik; dennoch ab«: 
sind beide, wie alle Gegen säze auf denen das Leben 
beruht, innerlich substanziell verwandt. Wie der 
Anblick eines hellenischen Tempels der glänzen4^^i|^ 
^nmgew HUgelruh^ duioh 4iB Wcdgesti^t-^es Ganzen 
«ad das Ebenmaas seiner Theile die Seele harmonisch 
beruhigt und friedet: so wirkt aucli lieilige Tempel- 
musik, durch die Saiten der Seele dahinrauschendi 
yiel Al^tUidiges au^^ge|i4i und in den Schauem 
der Andacht sie solittttelnd, zulcEt reinigend und erhe- 
bend, und tiägt sie empor von der Erde zum Himmel, 

H«gd S. las. AiiAk OmUm M.W«aHHte 88 nena» «• 
iia» maim^ Ifosak, nnd bemerkt dua die Stimmung 
die TOB derBwVqnt aosgeht, demEffeote lief Ifiieik^^ tnMi 
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aus dem getheilten in das ganze ungetheilte Sein. 
Alle gi'ossen echten Schöpfungen der Tonkunst, wie 
sie hervorgegangen sind aus den substanziellen 
Schwingungen des Seelenlebens und der diese ge- 
staltenden Kraft des mathematischen Verstandes, 
wirken dämm mit unwiderstehlicher Magie, mit einer 
gewissen elementaren Naturgewalt, wie Element auf 
Element, eine Meereswoge auf die andere, Seele auf 
Seele, Verstand auf Verstand, elektrisch auf den Zu- 
hörer. Die Schwingungen seiner Gehörnerven, welche 
durch die Töne der Musik erzittern, theilen sich seinem 
ganzen Nervensysteme mit, so dass je nachdem die 
Tonseele die ihm entgegentritt, eine wilde oder sanfte, 
eine jauchzende oder klagende, zürnende oder lie- 
bende ist, die Saiten seiner eigenen Seele, alle Nerven- 
geister, miterklingen, und in den fortfluthenden Strom 
der Töne mitfortgerissen sich fühlen'^®. 

Geschichtlich im Leben der Völker ist ein grosser 
und guter Theil aller leiblichen geistigen und sitt- 
lichen Charakterbildung von der Musik ausgegangen, 
und an ihre Übung geknüpft. Die Musik war die 
älteste Weisheit, das Wissen des Wissens'^®, sie war 
es welche das Seelenleben der Menschen mächtig 
erregt, erschüttert, gereinigt, gestärkt, und ihrem 
ganzen Gemüthe eine gewisse Stimmung und Haltung 



Hegel 3, 149: d«hcr ompfiiiden wir bei hervorstechenden leicht 
fortraaiohenden Rhythmen eine un willkürliche Lust den Tuet mit- 
saichlftgen, die Melodie mitzusingen, nnd eine lehh&fte Tansmasik 
Ahrt bis in die Beine. 

Wie die Chineoen lie nennen, nach Amiot in den Memoire« con- 
cemant V histoir« des ChinoU tom. VI p. 4 : U «cicnce des sciences 



m 

ip^ben liat^''. Von dem gtoasen' GMezgeber dor 

Joden wird Biisdrttcklicli erwähnt, er sei wie aller 
Weisheit der Aegypter, so insbesondere auch ihrer 
MtLsik kundig gewesen Und ebenso war b^i den 
Griedien die Musik di^ Fandament aller höheroa 
Bildnn^'*^, und ^e gesammte alte Wmdieit anfii 
engste mit der alten Musik vereinigt; weshalb auch 
unter ihren Göttern der specifisch hellenische Apollon 
als Musiker und als Führer der Musen ▼orgesfealli 
wurde, und alle die ftlteston Weisen, Diebter zugleiok 
und Musiker waren: Linus, Orpheus, Eumolpus, Mu- 
saeus, Thamyris, Hesiodus und Homenis, Thaletas, 
Terpanderi Arion, Alkman, ja selbst Findaros noeh 
und Aesekylus*'^. Mit der yon Apollon erhalteoen 
I^eier soll Orpheus die Herzen aller, Menschen Thiere 

* Dm Urthdl Ton In. Kant, Kritik der UrthdUkraft f. 58 (Werke 
YII, 194) : „wenn nen den Wertk der eebSoen Kflnete sack der 
Cnlter edUUae» ivekke «le den Genifttke Teteokaftn, so kelie die 
lineik «attr de« eehSeeii KSaeteii ineoftm to ipalmtai HMb 
weil aie kleti mit BmpAndiingen spiele'*: ist gewiss ftüsek. 
Apoetelgesekiekte 7, 32. Clemens Alex. Strom. I, 23 p. 418, 8. 
VergL Cieera Ttise. I, 2, 4 Platorekos Mor. p. 615, A. Atke- 
Bsens IV, 84. demsos Alex. Psedsg. II, 4 p. 194, 87 IL Isldome 
Pslnsiota Epkt II, 146 p. 191, & AvgnstiaQs Ipist'lie, 18 
Op. 11 p. 258, A. 
ts4 QioQio De orstore III, 46^ 174: mustel ennt quendem lidem poetee. 
StmkonVn Exe. .f. 19: öt« to wAmw oi norme mA ftowrut^ 
tllffti^ovio , und X, 3, 10: fiovaut^v imH»99 ilXatm^ (de Lcgg. 
II p. 233) MtA 9n n^oTe^oy ei Hv^afo^un ir^v (ptloaogiiw, 
mI Mt^* ily ^eWar rer meytey o mmmn a ^avi mL QnintilienaA 
I, 10, lOi Tiasgenee aiieler est, mnolm la Mitnis stadionua 
satlqnissimsm mniieen extHisse. WeskalbnMi sneh vonagsweise 
die dM^ Hasik kxadigett vofoi, vo^wtai gensiHit ksls Besiodas 
9b, 1881 AeMt^lmi iM. Sil nd mekt WAAtWMiXIY, 82. 
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Bäume Felsen, selbst die unerbittlichen Mächte der 
Unterwelt bewegt, und durch die Zaubergewalt seiner 
Stimme, der schönsten die je das Ohr vernommen, 
alles zu Freude und Milde des Lebens hingeführt 
haben Gerade in ihm, dem Vater der Gesänge'" 
und Kepraesentanten der ganzen ältesten Weisheit, 
der Musik im Vereine mit der Poesie, erscheint die 
unwiderstehliche Macht und Zaubergewalt des ur- 
sprünglichen durch Musik erwärmten Gedankens aufs 
höchste potenzirt; wie ja auch heute noch, in unserer 
prosaischen Zeit „der von Worten begleitete Gesang 
unbestreitbar im ganzen Gebiete der Kunst die vollste 
und erhebendste Wirkung hervorbringt^'^'. 

Die Musik bildet in dem Gultus aller historischen 
Völker zu allen Zeiten, von Anbeginn bis heute, einen 
wesentlichen Bestandtheil der Gottesverehrung. Wie 
bei dem Göttercultus der Aegypter, Perser, Inder 
Hymnen, bei dem Gottesdienste der Hebräer Psalmen 
gesungen wurden, und jede Opferhandlung von Ge- 
sang Cymbeln und Saitenspiel begleitet war'^^; ja 
auch der Prophet Elisa, um einen prophetischen Aus- 
spruch zu thun, der Musik bedurfte, die seinen Zorn 
besänftigte, und seinem Geiste einen höheren Schwung 
verlieh : so war auch im hellenischen Cultus Tem- 

Apollodorns I, 3, 2. Simonides Fr. 40. Aeschylns Ag. 1599: 
o fiiv fOLQ jjye nävj dno tf 9oj'fiji X"Q'J- Euripides Med. 540: 
fiijx' '0(/q>t'o}i xdlliotf v^vi^aai ftekoi. Iph. A. 1198 ff. Hyginus 
Afltr. II, 7. 

Nach Pindar.H Ausdruck Pyth. 4, 176: doidat/ nat^^. 
W. Humboldt, Werke 6, 543. 
Chron. I, 2G, 1. II, 29, 25 ff. 

Ko«n. II, 3, 15 und duu Spinoz« TrucL theol. poUU 2 Op. I, 177. 
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pelmudk dureh Sttnger und SKngoriniieii*^, Hart* 
ner*«', Flötener««', Trompeter'«* allgiemem «bUcli^ 

und man darf annelinien dass jeder grossere Tempel 
seine niuöikalisclie Capelle gehabt hat. Ja es gebe, 
sagen alte Sohn£totelkr^H^ £twt kebe bedealMMki 

nicht liebe: sir sei eine gute Gefährtin bef^lillen 
Hymnen au die Götter und allen Opfern, bei Festea 
mid,Ee8tm»liseitfm ^ideAiB» alleQgstodieflyiriiiiin 
mttsangeiir um sildi(^e Sclitelieitr niid BescmiilRriMK 

zu bewahren ; deilTi da die Lieder enharniunisch waren, 
wurde auch das hinzukonnnende Gespräch über die 
Götter ebentöy iiiid verlieh allen Schaiiiuieiideii 
staiid MWid Wfilrde^^^ eine Beg1eit^1lMi< Ulen 

Hochzeiten und Leichenbegängnissen'^', beim Ans* 
ziehen ,iu deu Krieg und beim Euder&chlag der 

...;7 ^»"r f ^'■^>-9m!^,ßmtfKäSl^ 

AU« Hymnen an die GtttCttr, io^ der näiar und ro/MOf aa (läC^ 
- lu' AyoillNi wurden stehend und unter Begleitung der Klthara 
,P /^;ipwgen: Prodns bei Phol^J9|yL(r939 p. 320, 3a Aach Horatimt 

tempUt. .-•.i 
*** Oorptu InMir. Gft^ toaL I ^ 886 und todü'll ]>.* 919 {Ufüihisi 
, «oft^avltje) und IQr die. fSa^aolM SIMa (QMUoriBat 18, %. 
: ly, .87. Cwvvm laMv. GiaM. ^ 896$. ( 

*^ Oenaoriana 18. Ariatidea QnintOiaaua De mii9|B^.,'l^ |^,,66 ft. 
liazimna Tyfioa 87, 6b 

JL 1, 601 Od. 4» 16 It 9, 1 C 81, 480. 
AtlMnaeaa XIT, 84 
««' JL 19, 490 84» 717 £ Od. 84» 60 t. 
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Schiffer**^, sie mildere die Sitten, lenke alle Leiden- 
schaften, erleichtere die Trauer, dämpfe den Zorn, 
tröste in der Liebe, mildere das Unglück, heile 
Kummer und Leiden, physische und psychische, Streit 
und Hader der Einzelnen und ganzer Städte, ein 
Gegengift für alle Leiden Weshalb auch, nach 

'** Es i»t eine alte ^^itt^; ilass bei alhn schweren Arbeiten, welche 
gicichm&ssig durch mehrere nusgefdhrt werden, einfr befiehlt und 
den Rhythmus oder Tact angibt firfif i-arij» , xtitvffua, hortator, 
hortamen), nach welchem die Arbeit geschehen soll, und dass dann 
alle Arbeitenden dic:ien Khytlimus mitsingen: wie das bekannte 
tion (oon welches beim rudern und aufziehen M-hwerer Lasten 
gesungen wurde. Die Arbeit nemlich wird erleichtert durch die 
rhythmische Bewegung nach welcher sie vollzogen wird: Aoeichylus 
Pers. 391 ff. and dazu Blomßcldü Gloss. 403. Thukydides Yll, 
70. I'olybius I, 21. Longus Post. 3, 14. Schol. Aristophanis 
Av. 1395. Saidas v. toon p. X^ii'I. Choricius p. 295. 29G und 
dazu Boissonade. Ovidius Met. III, GI8 f. Trist. IV, I , 4 ff. 
ßiliu» Ital. VI, 360 ff. Ccnsorinu!« 1*2, 3 und Petrus Chrysologn» 
Berm. 10, 1 p. 16: umnes qui arduas operuin sublerant et lolantur 
angustias, prubant ad solatium laburis datam nobis naturoliter 
cautilenam. binc nautao cantu supcrant niarina discriniina, hinc 
imnicnsa pondora adducunt Icvnminc canticorum , hinc viantei 
colles arduos facit transcenderc vox .<<onora, hinc pracliatores ipsos 
praecedens cantus subire concitat amara bellonini. ac ne multis, 
omne quod duri est operis , quod laboris, dulcis vinoit et efficit 
cautileno. Auch von dem Maler Parrhasius wird crzühltf er habe 
»ich durch singen oder suunueu die Anstrengung bei seinen Ar- 
beiten zn erleichtern gesucht: Theophrastus bei Athenacus XII, 
62 und Aelianus Var. IX, 11. Vcrgl. den Ans.<«prnch des Floren- 
tinischen Chronisten Jacopo Nardi bei Hanke, Zur Kritik neuerer 
Geschicbtscbrcibor p. 80: „er sei nur wie ein ormer Tagelöhner, 
der während seiner Anstrengungen singe , und sich mit Hingen 
wtne Mühe erleichtere." 

Calderon, Comcdias tom. I p. 372, B: la harmonia ea antidoto a 
loa males. 
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dem Vorbilde UuroB Meisten und Beiner .Jttipger'^*^ 
die Christen der grieehisohen wie dcor leteimscheii: 

Kirche die alten ernsten musikalischen Weisen früh- 
leitig ach angeeignete uud ijn, ihre .GQtt^y^hTti^^g 
aii%eiioiiilii^tt iiaben, ^nm 4m ßlmniß^ 9$Qtlh9lm 
Ebeamaas und Halftog ea gdbeh (a^ naroKoa/utfai» 

ij^ov; ha'i HaTaGToATfj'), die Begierden der Seele zu 
mässigea uud Gott zu. pr^is^ f iir die r^i^j[i^,GiUer 
des Lebena^ die er den Mgaaobm mL gßmim^^ ^rm^ 
liehen bat für des Leibes nnd de»^3eeie Gedeflien»^ 

Man flihlte, bemerkt Augustinus, der Gesang erweiche 
das llei'9|. ds^ fromme Gefühle in ihm aufwallen; 

das gesiugenQ Wort, diie^dw^ Mii^k 
8|yraohet ergre^ 4ie Oemttiher> mttchtiger «eis 4m 

gesprochene: darum habe man die alte morgenlän- 
cUsche S^tte, Hymnen uud Lieder in den Kircli^ 
ZU singen um die Gemttther zur Andacht zu stiromflBi 
nr Zeit des Aiidlnrosiiis «noh- iii die »bnndlttiidischi 
EiMie eingeftihrt . . ..-^ 

Gleicherweise ist Uberall in dem kriefrerischen 
poUtisclieu und socialen Leben der Völker die Musik 
Wft bawißgende Jüaft. Dass si^ Ai» .Arrhydniiiselwi 
der Se^ imin Rhythmiis, 4es IMiarmonisehe zur 
Harmonie, das Unmelische zum Melos, das Asympho- 
i^j^che zur Symplionie iÜl^i Ordnupg und Eben- 

TOßtm ixt die Se$^ bmge, m. rei&ige. irpii WjHdhek 

Ilirtdi. S«i Sa Aflt 47. BplMi. 6, 19. Cok«. 8, 17. PUalu 
Bjtkt X, 97. 

Gtanmit Alex. Strom, n U ?• 786» 8 ft Y«|^ MintÜMtyr 
QuMtt. 107. 

**• AngiiBliimi OoBftw. lZy6^UiuiAX,88,48£. 
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und ihre innere Energie läutere und erhöhe: ist die 
allgemeine Ansicht aller alten Dichter Qesezgeber 
und Weuan So soll bdEannilich der jange David 
d«ii KOnig Sani, wenn der b(toe Geist yom Herrn 
(eine tiefe Schwermuth) ihn befallen hatte, durch 
sein Harfenspiel beruhigt und erquickt haben, dass 
ibm besser wnrde^^^ Homer lässt seine Götter nach 
dem Streite Hb^ Acbilleas, durch Apollons und der 
Musen Gesang beschwichtigen'", und den Aöhillenö 
selbst durch ßaitenspiel seinen Zorn besänftigen^**^; 
und Polybins rühmt von seinen Landsleuten, «den 
▲rkädcrn, dass sie die natHrixehe Rauhigkeit ihre« 
Charakters, eine Folge ihres Landes nnd Klimas, 
vorzüglich durch Musik gesänftigt, und dadurch ihre 
Seelen gemildert hätten Wenn demnach von Tha^ 
leAas, dem SÜtesten xmtcr den dorischen Lyrikern, dei^ 
mh Lykurg von Kreta nach Sparta gekommen, he» 
richtet wird, er habe die in seiner Heimath uralten 
Sühngesänge ( iraiares] und religiösen Tanzlieder (vTTop^ 
Xt^M^nm). dorthin gebracht, imd durch die emdring^ 
liehe Kraft derselben nicht nur die politisch aufge- 
regten Gemüther beruhigt, sondern auch von Pest und 
Krankheiten die Stadt geheilt ^^'^i so scheint dies ganz 
dem Charakter der alten Zeit zu entsprechen. Wie 
ja ähnliches auch ein Jahrhundert später yon^ dem 



8. meine Studien p. 77. * * 

»** Samuel I, 16, 16 ff. 18, 10. 10, U. - Jl. 1. G03. 

JL 9, 185 ff. Vergl. Athcuaeas XIV, 18. Adiuiiu Y*r. XiV, 2a 
Polybins IV, 20. Athenäen» XIV, 22. ' 
Strabon X, 4, 16 Id. Plataxokiu Mor. p. 1134» C. D. 1146, B. C. 
PMUAntM J, 14, 3» 

9 
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LeBbiBchen Kübaroeden Terpand^ g«rtlliml wM^ 

der den Lykurgischen lUietren Melodien untergelegt, 
statt der viersaitigen Lyra die siebensaitige, das Hepta- 
obord, ODgefUbrt, und dordi dieses nnd die Maobi 
sdner neuen Geattnge die Wnib der AofirtBudiabben 
in Sparta besänftigt, und aller Herzen so tief be- 
wegt habe, dass sie des Streites und Haders verges- 
aend, in Tbränen aoflgebrocben nnd aiok gegensettig 
nmamt bitten 

Ebenso wird vielfaob bee^igt, dass die Musik 
in alten Zeiten auch ein Antrieb zur Tapferkeit 
war^^°; dass die Kriegslieder des Tyrtaeus, im Feuer 
des Kampfes geboran, die SfMurtiaten zn fbaerigem 
Hnibe entflammt, nnd za dem endlidien - Siege nach 
zwanzigjährigen Mühen das ihrige mitbeigetragen 
haben und dass darum aucb später noch die Sparw 
tanischen Heerei wenn sie mm Kriege anssogen» £e 
Marsohlieder des Tyrtaeas nhtsr soballender FlifteiH 
begleitung zu singen pflegten Dass in allen diesen 
Fällen neben der politischen un4 poetischen Gedan-o 

Fliitezehitt Mor. p. 1141, C. 1146, K AMdM toin.np.S4S. 
CUMi llM. BttoB. I p. 865, 1 H ÜaS ik 4«r Tkat, Si» orlial^ 
toBiB AnfiuigiTm» Oam Vymm» «nf Zens , au «iHoi flappiltwi 

lasMnnengeEogeDon Pmoh b wtelwnd (Terpanlcv Fr» 1 s 9m «t«^ 
Ti»r dffxa, nmnup äf^roff, Zev, eol nifmt» tavntif vftrw 
Immd raoh heute uns noob dsn enuU« ftierlSehw Bbyih» 
mu aaiiMr dorffehaa Tonart oAemien. 

Athonaena XIY, S8: to ^* a^jrafoy ^ ftwvuof im* MfUm nq9- 

Lycurfua «ir. LoMratem §.106. PAoaMaalV, 16» 3. BohoUaat» 
Flfttonia p. 44S. 

<*■ Thokfdito y, 70 ■!! BiUSm. YffgL Olemeiii Alex. 
Pa^f; ir, 4 p. 193, 26 £ 
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kenbegeisterung auch die musikalische Nervenaufre- 
gung und Gemüthsbegeisterung wesentlich mitgewirkt 
habe, ist nicht zu bezweifeln: der Text eines Liedes 
mag noch so poetisch sein , sein Eindruck ist matt 
in Vergleich mit jenem den es durch Musik erwärmt, 
adaequat componirt und gesungen hervorbringt. Denn 
die Begeisterung überhaupt hat ihren Grund ja nicht 
sowol in klaren Ideen als vielmehr in substanziellen 
Geflihlen und dunkelen Vorstelhingen, die mehr 
ahnen lassen als sie wirklich geben, und ebendarum 
Seele und Gemllth heftig ergreifen und in kochende 
Wallung versetzen 

Da die Saiten der menschlichen Seele tiberall 
ähnlich, und zuweilen auch unter Barbaren hellenisch 
gestimmt sind, so ist es natürlich wenn ähnliche Er- 
zählungen anderswo wieder begegnen. Von keltischen 
Barden wird erzählt, dass sie oft durch ihr sanftes 
Harfenspiel zwischen ganzen kampfgerUsteten Heeren 
Frieden und Versöhnung gestiftet ; von dem Dä- 
nenkonig Erich Eiegod und seinem Hofe (um 1100), 
dass er durch einen Skalden abwechselnd zu sanfter 
Trauer und zu wildem Kriegsmuth aufgeregt worden 
aei'*^; und gleicherweise soll, als Sultan Murad IV. 
im Jahre 1638 die Stadt Bagdad erobert, und be- 

Wie Hegel 3, 102 meint. 

*•* Auch die neuere Kriogsgescliichte hielct dazu ja treffende Analo- 
gien in den Pfeiffen der Hocliländcr, und in der Gewalt der fran- 
zösischen Marseillaise; wie ohne Zweifel auch unsere sog. tflrkische 
Musik wesentlich dazu beitrügt, das Wilde im Menschen aufzuregen 
und die Soldaten zum Biege oder Tode zu führen. 

*•* DiodoruB V, 31. AmmiauuA Marcellinus XV, 9, 8. 
Baxo Grammaüous XII p. 204 f. ed. Francof. 1576. 

9* 
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&lileii hatte alle G^efisuagenen niedensmimteeln , da« 
sanfte und rtthrende Lied eines penisehen Lauten- 

Spielers ihn so tief ergriffen haben, dass er selbst in 
Thränen ausgebrochen, dem Morden Einhalt gethaiii 
und den Lantener mit sich naehStambul genommen 
habe^'^ Ja aneh in neuerer Zmt üehlt es nicht an 
ähnlichen Beispielen von der Wirkung der Musik. 
Als Friedrich II. von Preussen nach dem Huberts« 
burger Frieden in seiner GamisonskiirGhe Qraiin's 
Te Deum anhOrte, sah man ihn, den keiner je beten 
sah, bei der Stelle salvrm fac iiopultm tief erschüt- 
tert das Haupt senken und die Hände falten^ und 
dbenso hat man beobachtet dass Qeorg L von Eng- 
land unmittelbar üaoh Anhörung Ton flfindels 2V 
Deum zur Feier des ütrechter Friedens die allgemeine 
Amnestie unterzeichnete, welche er wenige Stunden 
Torher noch hartnäckig verweigert hatte ^''^ Demi 
«niehts ist, wie der Dichter sagt, so stöddsoh hart 
und voll Wuth, was die Musik nicht zu ei*weicheii( 
vermag: der Mann der sie nicht in sich hat, den 
nicht die Harmonie der Töne rührt, der tauget zu 
Yenath und räuberischer TUcke, dumpf irt die Re^ 
gung seiner Sinne, sein Trachten finstw wie der Ei»*^ 
bus: trau keinem solchen!^'*®. 

Die Griechen kannten fünf verschiedene Hurmo- 



D. KutoBilr, Gesdhiohfce des Oaiaiifanhim Bdckat f» S7& 
*** BodhlU^ Ftfr FwiBcb dw Taakmiift I, 208. 
*** Sb^Kiptan Im gaafamui tob Tmedlg III, 2. V, t . VaisL Hda- 

ttok der Milte III, L D«r Stam V» 1> WlntannlkralMR 8. 

ABtonins nail Kleq^ti» U, 6. .H«m lllr IUm IV, 1. XSaif 

Lmt IY, 7. 
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nien oder Tonarten, drei hellenische nach den drei 
Stämmen der Dorier Aeolier Jonier, und zwei bar- 
barische, die phrygische und die lydischc Tonart, die 
im Gefolge der Pelopiden in den Peloponnes gekom- 
men seien. Jede entsprach dem Grundton der Ge- 
fUhlsweise des Volksstammes welchem sie angehörte. 
Von der dorischen Weise urtheilte man einstimmig 
sie sei, analog den dorischen Tugenden der Einfach- 
heit und "Wahrhaftigkeit die am meisten ethische, 
maasvoll ruhig mannhaft hochfeierlich, ohne allen 
Schmelz und jede Verzierung'^'. Der Charakter der 
Aeolier dagegen habe, ohne gerade bösartig zu sein, 
etwas ausgelassenes, schwülstiges, keckes, tiberein- 
stimmend mit ihrer Lust an Pferden, Schmausereien 
und Liebschaften, und darum hielten sie auch fest 
an ihrer hypodorischen d. i. aeolischen Tonweise 
die wie es scheint etwas Weicheres und Prachtlie- 
bendes hatte. Der jonische Charakter zeige sich am 
klarsten in den Milesiem, die stets das Neue sicU 



t7o pinton itn Lachos p. 271, 12 ff. wo von dorn wahren Manne ge- 
sagt wird, er habe sein Leben in Wort und That «u schöner 
Harmonie gestimmt, echt dorisch (nTi/»»«? da^tmi) nicht jonisch 
noch phrygisoh oder lydisch, und was er Ep)Bt. VII p. 450, 20 
als dioqi<rtl ^^v naja t« ndj^ia preist Platarchus y. Lys. 
p. 436, A: unlovv it xal Jügiof xai dhjdivov. v, Cleom. 
p. 812, A : i6r aoicpqova xal ^(ö{ftov ixttvov lov Avxovqyov 
ßiop xal vojuoy. Aristides tona. I p. 813 : xd näiQtov loig Aat- 
ffuvai qi^fovrifia. 

"> Aristoteles Polit. VIII, 7, 10 p. 1342, H, 12: Tiepi tj?? daqiaü 
ndriBs ofiolojovoiv tag ajaaijuujüxije ovatjg xal ftdhtn' ^d^og 
ixovtnjg ttvdQBtor. Heraklides Pont, bei Athenaeus XIV, 19. 

*" Heraklide« am angeführten Orte XIV, 19. 
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lobend stols auf ihre schlfiien Ldber, vollMnditt, 

streitlustig, schwer zu begütigen, unleutselig, hart und 
lieblos seien: darum sei auch die jonische Harmonie 
weder bittkend noch heitaci, Tiebnehr herbe und rauh^ 
habe jödocb ^e gewisse nidit unedele £iln»benhMl| 
weshalb auch die Tragoedie sie liebe Von den bei- 
den kleinasiatischen Toiivveisen sei die })brygische voll 
rauschender Leidenschaft und orgiastischer Begeister-* 
ung^'^^ weshalb sie auch bei allen oi^^üuitisohei» Qal4 
ten die hersohende war, in Begleitung Totl ^llltStt 
Erzbecken Cvmbeln Pfeifen und Zaubcrtronimeln''": 
die Ivdische aber sanfter, weiclier, zur Klage geeignet| 
und in ihrer Wirkung erMshla£fend ^ V l)er>dcdad^ 

NmIi dem bekumten MikaiBelMii VoU^vM \^,ki^!^^^ III, 95: 

*^ HMiUidM bei AthenMus XIV, 29. 

Aiiftotdm PoHt. VIIV 7, S ^1842» B, 1: fj«» «91» «irnyy dvvmßw 
^ ^^^uni vi» a^/Mßmr ^Pfttf avlog i9 wXs Q^fmwg* 
% fuq Qffmvtmu mal irad^uta. 

VeigL Cioero De divIiMt. I, 50, Iii. Sanem Eplat 108, 7. 
JamUiohiia De myit III, 9. IVodtu beim BohoUeateo dee Flaton 
.p. 401, 18. 

**' Der Komiker XMtiniM bei Meiaeke II, 14» aeimt die ^jdiaebeii 
Lieder ^lA^ «roi^«. Fielen De lep. III f. ISl, 1 C. iteUfe eioea- 
der ea^efoii eiaeieelts die Joniiehe «ad lydioehe TobaiI, die er 
■la weioUieb und eneUeffnid b eee i c ha et {m^fumiai ftiüM$uA mA 
gmUa^mi^ md ■■derteite die mi— Hebe uad ktiigecleehe derieehe 
wd phiTfiiehe Weleei und ebeaeo aeant FlatOMliae Mor. p. 
1186; C.E die lydifeheTonwelie eiae o*|kliB*»ai kumiimt nfig 
^^^pw «ad 4 inampimi l'o9»tt, «al diaiakleilrfii p. 88, F 

- . die Dotier als eiMlffenfei» die Lydier eb t uAmm xti^Qt^ Aiietotolee 
PoL Yin, 7, 11 aber pekniiirt gegea dieeee Uitbefl die pUtoai- 
•cbea Sokiatea^ aad behauptet, gerade die lydiioba Webe iv- 
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Harmonie ägene w^ogiwoiie das önhannomMlia 

Klanggeschleclit und die Saiteninstrumente Kitbara 
imd L jra , der pbry gischen das diatonische und die 
Fl&te^'^; das chromatische Klaoggesohleoht habe der 
Milesier Timotheus erfimden: you welohem berichtet 
wird, dass er auch zn der Kithara vier neue Saiten 
hinzugefügt, und liiedurch sowie durch die Neuheit 
seiner Melodien, nnd die ausschweifenden Läufe und 
Triller senier cbtomatisehen Compositionen die Musik 
weibisch gemacht, nnd wegen aller dieser Neuerun- 
gen, als er nach Sparta gekommen um in den Kar- 
neea mitsukämpfen, sofort aus der Stadt gewiesen 
worden sei^*. Wie die sieh ain meisten entgegen«- 
gesesteu Tonweisen, die phrjgische imd diedorisdiei 

^MTVj) Mi wolgeeignet sor JngendbOdiuiip, «m den Knaben ia «inem 
gewinen Alter Sinn flir Wolofdunng nnd AneUnd el mm fl g e i ea , 
dt& t9 9wm9^m 969 fu» rixti» uptunmitnuiU». AukSneeleB 
•banklediiit die TenoUedeaen Tennrlan LhoImim ia Brnm nM m 
|. 1 p. 8&li t^s ^ffifioff TO B^ov, -nie Aviiov ßmtxmii^ 
vjtJvgiw ti 9tfipmff t^f*Imttntff to fXa<pvq6v f Apnleiaa Florid. 
I, 4; Aeolinm rimplex, Jastinm Tnriam, Lydinm qoerahun, Phiy- 
gfQm religionini, Dorfun IwlBootam; und Ouiiodonui Tar. II, 4ßt 
Dörine «ome pnIBdHa» Inrgitor et «MÜteiliecAMoreet} Phiygiaa 
pngMM eseitet ei retwa Auerie iitfamanl; Ae^Une aniad teaa- 
peaUfter tranqnillat, aomanmcia« jam plaoatia attribnit; Jaatina ia* 
toneetam obtnaia aeoit» et tecfeao dedderfo graratb eaeleatiam 
. appetaatlaai boOMnua oparalov tedalget ; Lydiaa «mtia aiailaa 
•aaaa ailniaeqae taedia rapertnai xeiaiaiieBeMpavat et eUaetatloBe 
•offoboiit. Vcrgl. A. Boaekb Da aetatia Pindari S88 #. 
*^ daaieaa Ales. Strom. TI, 11 p. 784, 15t n^oai^xa» M «J itmim 

Plaltteimalfob pw S88^ 0.796k 11^% A. Diaa Chryiostomat 
Ocat. 33 p. Sa Boethioa De masioa I, 1 p. 187& 
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»of das Gemttth gewirkt und es iiB ig etti in int baben, 
bemist die bekwniite Anekdote toh! ^ Jejtt- Jiyriteir 

J)amon dem Lehrer des Perikles. Der Labe einst 
eine Fiötenspielerin getroffen die ein igea Jünglingen 
die beim Weine fassen phrjgisch blies, > 'wdraitff dilfct 
«ich wie wahnsinnig geberdeten; i -dann abei^* alsiisr 
ihr dorisch zu blasen befahl, habe die unsinnige Wal- 
lung sogleich sich beschwichtigt, so dass die JUug- 
linge die Krämse abgelegt hUtten^ und besdräitinadi 
Hanse gegangen seien ! ( il i-^aib// 
Weiter wird uns dann beiiehtet: ' jede ifrevde 
Musik verderbe den Volkscharakter. Als die Dorier 
ihre einfache väterliche auf den Bergen übliche Musik 
▼erlassen, nnd die Flöten nnd TänBe;der Jani0r?iieli^ 
gewonnen, da b&tten sie mit d^ Musik aueh^ifaYe . 
Tapferkeit verfälscht. Bei den Athenern habe die 
alte Muse in Chorliedern von Knaben und J^^nem 
bestanden: die Ijandleute noch bestall. ^.ik>b der 
Emdte heimkehrend, hStten dem'enweise sich -aufge- 
stellt und ihre alten iinorekünstelten Lieder ofesunoren : 
als sie später die künstlichen und unersättlichen Beize 
der Bühne und des Theaters gekostet, sei dieses zu- 
gleich der Anfang ihrer Fehler auch im politischen 
Leben gewesen. Nur die wahre echte nationale Har- 

Otlenu De Ri]ipo6ntb «1 VhMnU dogn. T» S Opk tottk p. 478. 
Ebe&io Mditoft DiM ChiyMMtonma Onlt. I p. 48<C wuABadUn 
De legendi« Ubda gefttiliam e. 6 Op. toik II p/tSO^ ▲ iUa» Ti> . 
notlwas' .V«« WHH, da er otatl AleMtenän iaiä Qitk*^htlbä IfaU» 
plu7gitöh'g«lilMMi, AiMM MnttV^mr KuipSwt >ni%tn^ «nd 
*a den Waflbo gebraolii; du» aW fe& Ar'dla Hümutf» «nnl«- 
■igt (dotiaek gtblAMo)» irtednr im im f Mm t m wm im «irSck- 
gtfBhrt- ImIm. 
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monie eiiuüte Leib und Seele geiaiid, das Hans und 

die Stadt, die Schiffe und das Heer, alles wol tem- 
perirt^^*. 

Überamtuiiiiiend mit dem alko flind «ndlioh 
möh die Theorien der ahen Philosoplieii, der pythA* 

gorischen, der platonischen, und der aristotelischen 
Schule über die psychische Wirkung und den ethi- 
schen Werth der Musik. Die Pjthagoreer namentlich 
glaubten, dasa die Mnsik vor allen andern Kttnstsn 
geeignet sei auf Leib und Seele zu wirken, als eine 
Heilung der Disharmonien beider {Tca^i^p dv^a>7Ti- 
vMv tä(ft(, (ftduariKMv Kai i/'üxiff6)f ) ; wie denn, dass 
die Mosik «ach Seelenleiden la heilen verml^a, im 
AHerthmn allgemein angenömmen imt^K PyiäM^ 

»*• Maxinms Tyrio« 20, 8. 37, 4. 

TheophnttiM bei Athflsfteu XIT, 18. V«gL lUon GhryMwtoimM 
Or«t 33 p. 681 C 

Theoplunuitnt «mMga&Orle: ««lröravriaTiu^ov9««it «Iii «alter 
Ghtbe: Od. Id, 455 ff. and meine Stadien p, 160 f C«kas D» 
medicin« IlT, 18 p. 94, 9. Qelliat IV, 18: isobiMi, oom nuuütne 
Joleant, tarn, ü aiodaHs lenibni UbiMii indiiAt, niiiiBi dolores eet 
▲ponoates Hist mirab. 40 vad 49 1 (tavaut^ mU« vSv htl 

sro&v/iieofp ipoßmig MtA t«p M fimgo» ftp^fiipag rfp $unfoiag 
ixvtunte MtX- Leiten«, GeUtoBaerrftttete darob Sympbonieii 
wied«rbergeatdlt m b«b«D, wird dem Ante Aibtopiadfl« mtigb' 
■ebrieb«!!: Cenaorliiii« IS, 4. Mtroianit« C«p«lk IX, 986 «ad dam 
Kopp. Und aobott der gelahrte Heropbila« bebaaptete^ da«« moh 
die Bevegaageu da« Pttlees aaeb auiaikaliseben Rbytbnea vor 
rieb fiagea: Cenaoiia«« 18, 4. Galeaaa toak IX p. 878 t waa 
aaab Haftlaad la «aiaer Makrobiotik p. 687 besUtttigt Über doa 
Eiaflas« der M aiik aaf daa moafobliebea KOipar Teigl. F. A. Waber 
ia der AUgeoMiaaa Leipalger Maeikieitaag Bd. lY p. 561 
677 ft 588 ff. 609 ff. . F. fioablita, Ffir Freaada der Toakvait 
8» 880 ff: 
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Pythagoras Ober die Musik. 



goras, heisst es, habe in steter Verbindung mit sei- 
nen Schülern gelebt, mit den gesunden und mit den 
kranken : den an der Seele kranken habe er freund- 
lich zugesprochen, theils durch magische Zauberlieder, 
theils durch Musik; denn er habe lindernde Lieder 
gehabt sowol um die Leiden des Leibes zu heilen 
als die der Seele, Betrübnis und nagenden Schmerz, 
Zorn und Aufwallung und jede böse Begierlichkeit 
und Seelenverwirrung Er nannte dies eine Rei- 
nigung der Seele durch Musik {haS^apcfi^ ^^^XV^^i '^V'^ 
bid juovfiihrj; larpiiav) Auch er selbst habe 
darum täglich vor dem Einschlafen und nach dem 
Erwachen einen altdorischen Hymnus des Thaletas 
zur Harfe gespielt und gesungen, um mit beruhigter 
rein gestimmter Seele in die Arme des Schlafes 
8u sinken und gleicherweise das neue Tagewerk zu 
beginnen ^^'^ ; ganz wie das altindische Königsgesez 
vorschreibt, dass der König einschlafen solle unter 
Musik und erwachen unter Musik Auf derselben 
Grundlage hat dann auch Piaton 2)hilosophirt, und 
die bekannten Säze aufgestellt: „alles menschliche 
Leben bedürfe der Eurythmie und Harmonie, wes- 
halb man schon die Knaben mit den besten Werken 
der melischen Dichter bekannt machen, und im Spiel 



Porphyrius v. Pyth. 33. Jamblichus v. Pyth. 110 f. 224. Scholi» 
Vcneta in Jl. 22, 391. Cicero Tusc. IV, 2, 3. ßoncc« Do ira III, 
9, 2 : Pythagoras perturhationes animi lyra componebat. 
Jamblichus v, Pyth. 110. 

Censoriniis 12, 4. Quintiiianus IX, 4, 12. PIntarcbus Mor. p. 
384, A. Porphyrius v. Pyth. 32. 

Yiynavalkya 1, 330. Vcrgl. Philostratu» v. Apoll. II, 31 
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der Kitbara üben solle, damit biednrob ibre Seelen 
an Maas und Wolordnuug gewohnt, und tüchtig wer- 
dea zu Wort und Tbat; die Musik sei darum ein 
wjMeiitliohee Bildungemittel der Jugend, um ihr Liabe 
min fielidnen und Gnten einsnftteeen^^*, da nichts 
ßo leicht in die noch weiche und zarte Seele ein- 
fliesse als die verschiedenen Ton weisen, die mit isai 
ngkrabticher Macht nach beida:i Seiten iiisi aufsur 
regen ^wol als sn beruhigen vermöchten^ Da 
jedoch gerade zu seiner Zeit, die in so vieler Be- 
fsiehung der Wendepunkt des heUeuischen Lebens 
geanteen ist^ die allgemeine innere Unmhe Qenonsn^ 
ifad IMenschaftliche Hast, wie es scheint^ ^besonders 
in der ]\Iusik ihren lauten Ausdruck gefunden hatte, 
ydie eine tiefsinnige und kunstvolle Sache und ein 
grosser Sdiatz für alle Gebildeten, immer etwas neues 



\ ■ 



Piaton Protag. p. 180, rroo, df TOtiiotf, infidny xt&nf^t^fiy 

jMO i'/tütrir, dD.cov (tv non, loTv dyn^tov rrottjunTrt ()i(^naxovai, tie- 
loTTOitov , f<i" I« xi^n[ji<j uaxa iyttirorTf s , xai tov, (>v&uov^ ib 
xai Trtv' ttQuoyia^ ityuyy.a^ovfTiv oixtiuva&ni rni^ t^v/crr^ tcJ»' 
naid(ov, ivn r/jU£f;<t>Tfooi rt oIti, x«t ft'otii9'//drf^oi x«t fvaqfiotjin- 
Tf^Ot fifrüfiiroi xqr^fniiOi maiv tlg to Xd^ttv TC xni Ttgäiieiv 
nag fdg 6 ^iog tov d*&(fuinev (vnvd'ijiag t« xai evttQjjotrriag 
ÖBiiai De rep. III p. 139, 17: Jti ü nov reltvräy id uov- 
aixd eis T« TOV xakov igtotixd. VII p. 357, IH: /qriaiuov npoV 
fiiv tov xakov re xai dya&ov ^Tju/aiy. Vergl. Aristides Quin- 
tilianns De masica II p. 61 : fiovaixij nldnovaa X8 $v&vs i* 
nmötiv aQfioriate %tt ntd to tnüfia ^&/totc ififuUtnt^ 

xettaaxevd^ovaa. 

Cicero De Legg. II, 15, 38: assentior Platonl, niUl tarn fkdk in 
animos teneroR atque molloa inflaere, quam varios canendi mmum: 
quorum dici viz potest qnanta sit tU in ntramqne paiiein. namqiM 
et incitat langaentM et Uagaefadt ezoitatos, et tum remit^ mübmni 
tom ooutnhit. 
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erArnd und, dem Sprieliwprt gemttss, wie Libyen Jalur 

für Jahr ein neues Thier gebar" so solle wie Pia- 
ton will in seinem idealen Staate, ^eine weise Re- 
giening diu etrengste Augenmerk nebten auf die je» 
weilig heraeHende Mtisik, damit diese keinen nnsitt* 
liehen frivolen und weichlichen Charakter annehme: 
eine neue Tonweise (elbo; Kaivöv juovömijf) einführen, 
sei uiehtB anderes als alles Bisherige ftnfs Spiel setzen; 
wer die alte Musik ändere, yerSndere damit das Fan«" 
dament der ganzen ßtaatsördnung, die Stimmung der 
Geratither und die daraus hervorgehende Gesinnung 
der Menschen"'®*: was vollkommen wahr ist. Auch 
ans dor Musik welche in ihm die hersohende ist, 
iSsst sieh der Obarakter des ganzen Staatswesen« et^ 
kennen, ob es fest und gesund und wolgeordnet, oder 

*^ AnmprfielM «w Komoedlmdioliteni Imi AtbenMiu XIT, 18: dM 
EnpolU (bei Meineke II, 5ei): ttmL fiovatxij ngiffi int ßa9v n 
mtA Mt/mvlw, aii tu nrnnw Ifav^Mt n nXg ArimCr ^wft^i^ 
wotgi iIm AmbUm (bei Ifeiaek« III, Sbi)i 9 /tovriM;^ ^* tmif 
n^S tS» &§mp aU xi rairor not hunniv Ahf^ßv xiin9^\ 
. und des Theophilna (beiMeiiieke III, S28) : fidfog tf^imnjf«^ i9tt 
MtA ßißmoe ftovauulj iatttoi toTg /ut&ovn ntudtp&tl^ ta. Wei- 
htlb Aoeli der Oeeeblohteolirdber Ephonui Fr. 1 betuuqitete die 
Mntik ed (Jest) mir SinneBliMt «ad Tmg, /totwun^y in' unvtn 

V* Plaloii De lep. lY p. 174, 9: wdofiov yd^ tuanwxm fiovvtaajg 
v^not afr«» mUtamp pi/im viw fOfUnnw, äff (fUfri t$ Jifmp 

Mil ifd nfi09f$a$, Fmc Beeoii ffiit. net II p. 7Q4. 785: ühid 

•speiieiitia eemprobelwi vfioepit ntiqiiitM, es enfite TarletieqiM 
> . miuittM BM»dalie sequi In aioiibas meguiii alt»r«tfoiiea. ite bo- 
■ineaibelliee ipiitta Impleii, moUeeoeie, eflToeaiiMii, leddi grayem, 
«Ii0(e% «d miieiieordieai prooliTem. ntioefl» qnodAiiditae magis 
...iBMMdfaite peroeDendo eoaawveftt, giuuB eetaii'MBMW» nagisque 
inoorporaUter quam oderatns «et 
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■aUaff (ibemizft und krank| in der Anfltfsong begrifEcoil 
irt^". Freilicb heutige AUerweltsmenschen, die durch 
alle Wässer gezogen, innerlich ausgelaucht, und von 
sophistisqtiw Bildung zerfressen ^ind, pflegen kritisch 
di0 Nase rttmpfen, wenn ihnen aogemutiiei wird 
tat deiche Wirkungen der Musik zu glauben; möchten 
sie doch mit echter Kritik sicli selbst erforschen und 
4|V Unterschiedea der Nerven gedenken, und des 
pi^^i Bprttehleins: die Gesunden und die Kranken 
haben yerschiedene Oedanken. Oerade der Meister 
des kritischen Denkens, Aristoteles, lehrt auf das be- 
stimmteste: „dass die Musik zur sittlichen Tüchtig- 
keit beitrage {npöf dpen^v ruint»)^ indem wie die 
Gymnasäk dem Körper, die Musik dem sittliehett 
Charakter eine gewisse Beschaffenheit gebe (rd ij^o^ 
TTotov 71 ?roi£ä')| und ihn gewöhne sich auf die rechte 
Weua m fireuen (x^ipup 6p^i)^^\ Wir alle, sagt 
er, ballen die Musik, sei es mit sei es ohne Oesang, 
fUr eines der süssesten Dinge; wie ja auch schon Mu- 
saeos gesagt hat, Gesang sei der Sterblichen süssestes 
Labsal (ßporoii ^biOrov dubuv). Denn der Musik 
wobnt ein physisdies Vergntigen inne, weshalb ihr 
Genuas jedem Alter und jeder OemUthsart lieb ist. 

* 

Vergl. du oUbmImIw U-ki, timdait p*r Cdkij, e. 16.p. 82 ff, 
mid das Anatpradi fliiat ChiiMiiMlMit WaiMn 1»et Aniot la dco^ 
ÜMMlfat oonoarMBt rUitoin du C3hinoii fon. YI ^ 10: vMfe^' 
Mvoif A im nyaviM Mt bton gooranii, ti. Iw ' mo^pA d* «mb* 
rhaUtant lont bopnt« on iiuuiT«ia«i? fa* on inramini» 1» 
amaiqne qai y » omm. VwgL «aoh BtoU*« Ifutlkaliaelw dm* 
laktnköpfe p. 181 ft 

AxütotelM Palit. YllI, 4, 4 p. 19S9, A, 21 £ VergL PraUMb 

19, 37 : f tfor i Siftm Xifay [iHos, ofttag fjta« j&9g* 
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Es mtreokt ricli aber, wie gesagt, ihr Einfltus aneh 

auf den sittlichen Charakter und das Seelenleben des 
Menschen (fcai Trpö; rö i^5o^ avpreivei nai npo^ rrfp 
^^XÜ^)^ Tkatsaohe beweist, dass die Lieder 

des Oljmpos die Seele mit Begeisterung erfHllea 
(«roic? ra>' xl>vxo.^ iv^ovtttatSriKQ.;) ^ die doch ein sittli- 
cher Affect ist. In dem Rhythmus und Melos nem- 
lieb finden sich Ähnlichkeiten mit der widirdt Natfeuf 
des Zornes und der Sanfhnnth, der Tapferkeit Quid 
der Besonnenheit, und aller übrigen sittlichen Eigen- 
schaften: weshalb wir auch je nachdem die Musik ist 
Qtts anders gestimmt fühlen im Gemüthe. Ans dem 
aUen ^helle, so sobliesst der Philosoph, dass di^ 
Musik das Vermögen besitze, der 8eele «ine gewiss^ 
sittliche Stimmung zu geben ; weshalb man auch ge-* 
rade durch sie auf die Jugend einwirken, und diese 
in ihr nnterriehten solle: denn^ wie cto Ati^b^getlietf 
möge, es finde eine gewisse natHrliebe Verwandtsdiallr 
statt zwischen der menschlichen Seele und den HarT 
monien und Rhythmen^®*: die phrygische Tonweise 
und die Flötenmusik- ttben eine orgiastische Wirkung 
HasA auf die Seele, und versetzen sie in ein^ wilden' 
Enthusiasmus^'*; die heiligen Lieder aber, die in 
derselben Tonweise gesezt sind, benötigen reinigen 
und heilen die von jenem .QrgiamilB besessene 
Seele so dass also homoeopadsoh audi hier der 
Speer der die Wunde geschlagen hat, sie auch zu 
heilen vermag (o rpiscida^ nctl id(S£rai)^^^. 



AriÄiteles Polin VIII, 5, 1 ff. — »»Arirtotelea PoUt VIII, 6,5.7,8. 
*** Ariitotaks PoUt. Vlll, 7, ä. — V«rgL moine Studien p. 511. 
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Flutarohaa and Prokliu über die Musik. US 

Und wie fest diese menschlich ewigen Wahrheit 
ten mit dem ganzen Helleniamus verwachsen wareii| 
ttitfgtak noch folgende Stimmen «da der Zeit ednet 
Unterganges beweieen. Die Mosen, amgt Plntttriu», 
würden uns sehr tadeln, wenn wir glaubten ihr 
Werk bestehe in der Kithara und in der Flöte, und 
nicht vielmehr darin, dbrch Melos nnd Harmonie 
den Charakter so bilden nnd die OemUthsaffsote m 
be^nftigen^'%- das Klagelied nnd die Ftetenmni& 
bei der Todten Bestattung regen zwar anfangs das 
Leid auf, und rufen Thränen herror; indem sie aber 
die SeelA aom Mitleiden hinftthren, schaien sie auch 
aUmUlig ans ihr hinweg nnd Tersehren in ihr alles 
was von Betrübnis da ist^***. Die erste und schönste 
Aufgabe der Musik ist darum, den Göttern die Ver^ 
efarang und den Dank der Mensohen darmbiringenj 
die tmite aber; die Jugend am bilden, tmd die Seele 
des Menschen zu reinigen imd wolklingend und har- 
monisch zu machen Und ähnlich drückt sich der 
NenplatonikerProkk» ans: «die beruhigenden (Saiten*) 
bistviimeiit» mim fltr die Ji^ndbildnng die am mos* 



Plutarchns Mor. p. 156, C: To Tiauhvuy rä f/d^ij Mai fsa^^Ofcijr 
to rrä&tj TcJy XQbiiie't>b>y fiileai xai ü(^{ioncu£. 
Plutarchns Mor. p. (»57, A: 17 O'Qijyudia xai 6 imxijtietUi rtvlog 
iy "{J/Ji rifi/^o, xiyti xai ()itx^voy dx^allfi, nnodyioy «5t rijy 
y>vxr}y tU oixrok, ovto xatd /tui^op i^amtl »ai awaXiaxii x6 
IvntjTixöv. • • » 

PlnUirchu» Mor. p. 1140, Ü: tt^oV &Btiiy xiftr}y xai jt]y xtap 
vt(i)y naidtvaiv. p. 11 46, C: TtJ yrrp övti TO nffbüiov xr^g fiov- 
aixij^ xai xakhaiov (ofov 17 tls xovg ^tot)f tvxögttnog eVttr 
dftoißij ' inöfitvov dt Touru xtn SBvxtQoP fO tgglpvx^S 9üt&uqo%C9 
mmi äfifMtkig m«A ipm^wtw #vrri|}/M. 
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itoB fi$i«|erliehflii| indemMa da» Qemttth m Of^banng 
Ittlireii und das Auf branseifde der Seele besdiwicb» 

tigen, und zur Siniiitikcit und Selbstbeherscliun^ 
bringen; während die autregeuden (Blas-) Jü^itcipEifliili^ 
sieh am mekten dazu ugei^MffiiB^pmibßmmgt^^ 
regen t witelialb xnan -siÄ'^ttMli^'ilMft^'di^ iM^^stiei^ 
und Weihungen vorzlin^licli der Flüt« bedient, um 
duroh die aufregende lvr«it derselben difi^iiedankea 
in das G^tüiohe aa wedtaiMi /i>ena 
uiyerafiBftigeii Tkeil der fBeele< triamhiKawlt^ diitairt 
nünftigen aber aufregen"^®". 

Die erhaltenen Keste der hellenischen Tonkunst 
•ollen j wie behauptet wird, tob zweifelhafter £aht* 
lieit eein; doeh mSobte ieh glanben, data wie über*' 
haupt keine wahre und grosse Gestalt des mensch- 
lichen Geiates untergeht, auch das Beste der <\nril^w 
Musik noch jezt erhalten. «ei, und fortlebe in maa^ 
ebem alten Liede, und in dna eaniu9ßmU9 der ' ka^ 
thöHschen Kirche, die ja vorzugsweise das Alterthum 
und die neue Zeit verbindet Die erste kunstmäs- 
sige Verbesaerung des oben erwähnten altchristlicheii 
Kirchengesanges wird dem AmbrosiQSi ErzbiBcliof 
▼on Ifailand (geb. 3d4 gest 697) zugesefaridben: sie 
habe darin bestanden dass er dem Chorale, den An- 
tiphonen und Collecten vier alte Tonweisen (die do- 
rische phrygische Ijdische und mixofydisch^) an 
Grande gelegt, und aus ihnen einen melodiaehan 



> PmqIob la MiaMi Co^piwiUk «i FlitoM AlUbkdts I 198 vnd 
. dam CnoM» Sjabolik mA UjOuih^ Ul> 157. 
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sang im eigentlichen Sinne zusammengefügt habe'"', 
welchen er selbst mit dem Brausen der Meereswogen 
vergleicht Dieser ambrosianische Kirchengesang, 
dessen herzerschütternde Gewalt einst einen ganzen 
Haufen die Christen verfolgender heidnischer Soldaten 
plözlich bewogen haben soll, selber zum Christen- 
thum überzutreten hat sich dann von Mailand her 
in die gesammte abendländische Christenheit verbrei- 
tet, bis er im sechsten und siebenten Jahrhundert 
durch den gregorianischen Choral (cantus plmus) 
verdrängt wurde, welcher durch Pabst Gregorius den 
Grossen (gest. G04) geschalfen und in reinen Drei- 
klängen sich bewegend für immer die Basis des christ- 
lichen Kirchengesanges bleiben wird. Ein halbes 
Jahrhundert später soll ein anderer der Musik kun- 
diger Pabst (Vitalianus um 660) auch die Orgel (de- 
ren Erfindung dem Archimedes^"^ oder dem Ktesibios 
zugeschrieben wird ^°') in den katholischen Gottesdienst 
eingeführt haben ; ebenfalls mit so sicherem Tacte, 
dass sie sich seit ihrer ersten Einführung nach Frank- 



Martinas Geibert, De canta et musicn aacra I p. 45. 60 t 90. 
202. 252 f. 2;')? f. 468. äOB. 

Ambro.sius Hcxaemeron III. b, 23 tom. I p. 42 A : undarum Icniter 
allucntiatn donu8, concentus undarum, consonus undarum fragor; 
und In psaliinnn I praef. §. 9 tom. I p. 741 , C: magnum plane 
iinitatis vinoulum, in unum chorum totius numcrum plebifl coire . . 
yidemna Acre praeduros, flecti immisericordes. 
Thibaut, Über Reinbeit der Tonkunst p. 24. 
30« Tcrtullianus De anima 14. 
Vitruvius X, 7. 8 (al. 12. 13). 

Die Ton Forkel II, 356 ff. bicgegen geäusserten Zweifel »cbeinen 
nicht hinlänglich begründet. 

10 



reiob im Jftbre 766'®* Ins Mif den Usatigeii Tag als 

das der Kirche angemessenste Tonwerkzeug bewährt 
hat. Im zehnten und eilften Jahrhundert haben der 
Flandrische Mönch HncbakL (tnanachtis Mnonensü 
t ^?) durch seine ark or^anmdi, dcir BmdioÜBei^ 
mönch Guido von Arezzo (geb. ^90 gest 1037) durch 
Verbesserung und zweckmäsige Anordnung der Ton- 
schnft, und der Presbyter Franoo von Cöln (f 1088 2)^ 
der Kiteste Schrifbteller ttber MeasoialnuiBikyjdia^iittsI 
wesentlich gefördert; ebenso im yierBehnteb Jahr^ 
hundert Marchettus von l^adua und der Franzose 
Joannes de Muris durch gute ßegehi für den Discant 
d« h. wie wir sagen für die Harmonie. Im fttnf* 
lehnten und seohsehnten Jahrhundert bltlhte dann 
die niederländische Schule, der eigentliche Herd der 
neueren Musik: der treffliche Guilelmus Dnfay aus 
Chymaj im H#megau (toü 1380—1432 Sänger in 
der päpstlichen Capelle m Born); der un'viergleioh* 
liehe Joannes Ockenheim, ebenfalls aus dem Hennegau 
(geb. um 1425 gesL um 1513), und dessen genialische 
Schüler Josquin des Pr^ (gest 1515) und Hadrian 
WiUaert Xgest. .l563)'<^ Der gEtete memals fiber- 
troflfene Meister der Kirchenmusik aber ist und bleibt 
vor allen Giovanni Pierluigi da Palestrina (geb. 1524 
gest. 1594), dessen Tondichtungen - ich nenne da- 
runter nur die haproperia 1560 (Vorwürfe die Chri- 
stus dem Volke macht welches ihn kreuzigt), femer 
die beriilunte dritte Messe (müm rxtpae Marcellt) 
1565, von welcher Pius IV. gesagt hat, ^diea seien 

•> ^ MaiMM; AtaMlM «M aainnii 757 tom. M p. ISl. lSS. 

B. O. KieMweCtw, Owohidlt» iMnr heatigen Musik, Leipsig 1846. 
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die TOne welebe ierEyangelkt Johannes (Offbnb. 16) 

in dem himmlisclien Jerusalem vernommen, und welche 
ein anderer Johannes (Palestrina) in dem irdischen 
habe ertönen lassen^'''; dann die nach dem Tode 
seiner Fran 1581 geschriebene Motette tiber den 
137. Psalm; und endlich die Lamentationes 1587 — 
1588 und das achtstimmige Magnißcat 1591 — wahre 
Wunder dw Miudk genannt werden könnra. Denn 
wer je im Leben das Oltick gehabt hat, diese gött- 
liche Musik wahrend der heiligen Woche in der Six- 
tinischen Capelle zu huren, die zermalmende und er- 
hebende Kraft dieser Töne^ die alles Unreine Böse 
in der meikM^dien Brost yemichten und sie gaas 
mit feinem Aether Lieht nnd Friede mid Seligkeit 
erfüllen, diesen wunderbaren Verein von Grossheit 
und Strenge, Milde und Sttssigkeit, Einfachheit und 
Erhabenheit nnd der sartesten lieblichsten Innigkeit: 
der wird es begreiflich finden wenn der bescheidene 
Meister von einigen derselben zu sagen pflegte, „er 
habe sie nur yorsiugeuden Engeln nachgesuiigen^ 



O. fittiid, llMBorltt iflIU vito dl Gior. Ftorinigl da PatatriM 

Sit Baini I, 8SS t Naoh PalMtri&a nnd in Miaem Ctebta dkfatstaA 
KirdMnnuuik: der Spanier Chrietofero de Moralee geb. 1510 
geet 1564, der Fhminder Orlando di Lasac (Rolaad de Latte) 
geb.l6Se geit. 15S4 fva welehem gerflbnrt warde : hi^ut L mt i m ^ 
^ lM«Ma r ei re« er^eei; daaii In ^uranteribroalmier Folge dia 
ttaHeaar: ChegozlD Allegri» Mit 1629 llitgUad dar plbstUebaa 
Capelle, AleasMidro Seailatti geb. am 1650 geat 1725, Lottl 
1649 — 1733, Ifacoello geb. 1680, Duante 1684-1755, Leo 
1694 — 1748^ EoMMal Astorga ia aiiMm iOto&al aMMr, Pttgaleia 
1707—1786. 

10* 



Digitized by Google 



14S 



Aii0h^ dar 0 | wii i wnlfc . 



Hätte Italien and die rtfmiache Kirche nur ihn ndd 
den Dante, den Leonardo da Vinot Ralael und Miohel 

Angelo geboren, jeder Spätere müsste es als gerecht 
erkennen, dass sie länger als ein volles Jahrtausend 
an der Spitae Europa« gestanden haben« 

Die Anfllnge des dramatischen Stylee, ans wel- 
chem unsere Oper entstanden ist, gingen bekanntlich 
von Florenz aus, und hingen zusammen mit der dort 
hersohoiden Begeisterung für das hellenische Alter- 
ihnm, dessen Tragoedie man wiedersuerwedcen ▼er- 
suchte. Emilie de' Oavalieri, Intendant der gro8shei<- 
zogllchen Hofmusik, Hess im Jahre 1590 zu Born 
einige Schäfergedichte (ü Satiro, la desperaziom, ü 
gmoco deüa ekca) mit groiaem Beifalle aoffiihren; wo- 
ranf dann bald Grösseres nntemommen wurde: 1597 
Peri's Dafne, 1600 das Drama Kuridice von demsel- 
ben, und Emilio's grosses Oratorium L anima e corpo, 
1606 und 1607 dieJrumna und der Otfeo mit Musik 
Ton Honteyerde"'. Dieses musikalische Drama ttbte 
dann durch den Verein der Künste die in ihm zu- 
sammenwirkten, Musik Poesie Mimik Orchestik, gleich 
hei seinem ersten Auftrettti einen 80 ausserordentlidien 
Beis aus, dass es bald aus den Palüsten der Fürsten 
und Vornehmen in eigens dazu gebaute Opernhäuser 
einzog: am frühesten in Venedig, wo von 1637 bis 
1700, in dem Zeitraum von 64 Jahren, in sieben 
Theatern von ohngefiUir vierrag Tonaetaem nicht we- 
niger als 357 Opern aufgeführt wurden'". Unter 



Fr. BMyiti» FOr Firaaiida dar TtakOMi I, S81 & 
IfMpug, HiMoriMai kritlMiM Belliii« It p. 4S5 ft 488 01 
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den neueren deuUcheh Heroen der Tonlnuut ragen 
dann in ununterbrochener Reihenfo,lge vor allen an- 
dern hervor die grossen Oratoriendichter Händel, 
Bach, Haydn, und die Könige der dramatischen Musik 
Gluck und Masart Georg Fnedrioh Händel (gek 
1685 gest 1769), tM^lion in seinem siebenten Lebens^ 
jähr ein ausgezeichneter Orgelspieler, vom zehnten 
an öffentlich auftretend, vom fünfzehnten mit Opern- 
obibpositionen und als Musikdirector in Hamburg, 
9#tMi[|('neiln^bnten die Bewunderung Italiens als Com- 
ponist und Virtuos, vom füiifundzwauzigsten bis zu 
seinem Tode im fünfundsiebzigsten ein Fürst der Ton- 
kunst in England und Deutachland, steht in der ge- 
Stommten Geschichte der Musik, in jeder Hinsicht yon 
allen vor und nach ihm gesondert da, eine in ihrer 
Art einzige kolossale Erscheinung^''. In ihm war 
^e es sein sollte der Mensch und der Künstler aus 
tinem Gosse, ein echter Autodidakt, ein riesenhaftes 
Genie. Die angeborene Energie Freiheit Unabhän- 
gigkeit seines Geistes, und seine einfache aufrichtige 
Frömmigkeit bilden auch den Grundcharakter seiner 
Mosik: nie sind Heroismus Vaterlandsliebe und Hel- 
dentod, kriegerischer Muth und religiöser Glaube 
edler empfunden und schöner in Tönen ausgesprochen 
worden* Der reine grossartige aber strenge S^l 
seiner Opern, seines Rinaldo 1711, und seiner ge- 
waltigen Oratorien, seines AlexüiideFfeste»1:7d6, seines 
Israel in Aegypten 173S, seines Messias 1741, seines 
Samson 1742, seines Judas Makkabaeus 1746 lassen 



*** Tt, BoeUiti un angtf. Orte I, S87. 288. 
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jedes gefonde Hers die gaase Gewalt und Megie der 
MiiBik empfinden. Das HaUelnjah in seinem Mesnae 

COTn])()nirte er, wie er selbst gestand, in einem ek- 
statisclien Zustande, den er in diesem Grade niemals 
in seinem Leben weder vorher no(ii JMehto 
h«ü»**f. Ebehso sind Sebäsftiaii Bachs (1685— 1:760) 
Fugen von keinem andern je überti'offen worden; 
und Joseph Haydn (1732 ISOOj, dessen grosse 
kirehliche Oratorien, die jSWiö/>/^^ i79Z nndj^lM» 
reaeel'iten 1802 noch hente mit Beehi bowpndestjwpqj^ 
war an Erfindung vielleicht der reichste Geist, dessen 
die Musik sich je zu erfreuen hatte Er auch ist 
der Ausgangspunkt ohne welchen Mozart ■ imAiikM 
thoven, wie sie seihst efa^pditanden^ nio »dair gswotdsn 
wlk«n was sie sind*^^ -öhristoph Gluck (geb. 17H 
gest. 1787) erklärt sich Uber das Wesen und die 
Absicht seiner dramatischen. Tondichtungen würtlicyi^ 
akoe ich es nntsniiiiin ^ uilcMa ukiU^nikM 
setsen, war es ra^eine Abiicht, <a]le^ ^ Misbräuohe, 
welche die Eitelkeit der Sänger und die allzugrosse 
Gefälligkeit der Conjponisten in die italienische Oper 
eingeführt hatten,- MtgflÜtig>«BAMnlie^ lohr.siMdili 
daher die Mnsik: ^ ihüto ^llrahr6n 'Besftndlnang zn^ 
rttckznftihren : die Dichtung zu unterstützen, um den 
Ausdruck der Gefühle und das Interesse . der. Öjyfcttft» 
tion m verstärken^. ohne die Haadhmg. sii;'|bit«UM 
shen ^r dimlt vimtltieiVeraiernngeo^.M 
Isk; glaahfiB^ die Maiik-mttBse für die Poesie das sein, 
was die L ebhattigkeit der 1? arben und eine .glttokK 

Fk. BooUite I. 9S8. 869. - »" Fr. BoohUta H, 808. 
Vt» BoohUti m, 800. 
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hßk» Miiohimg vw S«haU9ti toid Lioht. £klr eine 
fehlerfreie nad wolgeordnete Zeiobnung sind, welche 

nur dazu dienen, die Figuren zu beleben, ohne die 
^Umrisse zu zerstören. Ick bin der Meinung, da^ß 
4dii lOawlure. den Zuhörer auf den Gharak^rv der 
AhndliHig die man darzustellen gedenkt, vorhereite« 
und ihm den Inhalt derselben andeuten solle. Ferner 
glaubte ich eiuea grussen Theil meiner Bemühungen 
jan^E 4ift£rÄ^ng^tf edelen Einfachheit verwenden 
WtirmfiliOrt I mdeiii£infalt und Wahrheit die einzigen 
richtigen Grundlagen des Schönen in den Werken der 
Kunst sind^ Und gleicherweise bemerkt er au- 

4ß0am wiederholt: ^wie gross auch .daft Tjsde&it des 
i3oni|fa iii iil on » eein miagy er wird immf^ nuv^^inef onittelr 
massige Musik sch äffen , wenn - der Diehtei^ in ihm 
nicht jene Begeisterung zu wecken vermag, ohne die 
^lllll^Gebilde der Kunst nur matt und leblos ersohei- 
iM^udjflM/bÄf»^ ist das i«iel, das beide 

Yor Augen hftlien müssen, und nach welchem^ aaeh 

ich strebe. P]infaeh und natürlieli strebt meine iMusik, 
so viel CS in meiner Macht steht, immei: nur nach 

4ii«jhfillMieiii l^l^afb des: Ausdrucket itoid nueh Vevr 
fltftrkung der Dedamalion in der Pöesie''*)« Da lieh 

die Musik nicht bloss als eine das Gehör ergötzende 
Kunst, ßond^yn als eines der grössten Mittel, .cl»^.Her2 
J|llurfjibieu/4nd, die^jLeidenBohAf^^ he- 
taitoii iond sUfolg^di^eer Absieht ein« j»eile Methode 
ßxMimi habe ioh «ucb solider Seene beschäftigt, 

CHmok in der Zaeigniing Miner Alceete 1669, bei A. Sohmid in 
dam Leben Glnoka ]p. 186 £ 
'«tHHn^i^M Bebmld > 1T9. 
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grasBd und starke Eindrücke gesucht und vorzüglioli 
dahin gearbeitet, dase alle Theile meiner SehOpfuor 
gen innigst nnter einander verbunden seien^**** End- 
lich, und das verdient von allen Künstlern beherzigt 
zu werden, legt er das Gestäudnia ab: ^ebe ich ar- 
b^te, snobe ich Tor allen Dingen so vergessen, dass 
ieb Musiker bin. loh vergesse mich selber, um nur 
meine Personen zu sehen. Das entgegengesezte Ver- 
fahren ist allen Künsten verderblich''"'. Er ver- 
(senkte sich also ganz in das Gedicht welches er niu- 
fikalisch componirte, lebte und starb mit seinen Hel- 
den, wUthete mit dem Achilleus und weinte mit der 
Iphigenia; „denn die Coniposition soll nichts anderes 
sein als die reine wahre Abspiegelung der Natur, 
in welcher jede Leidenschaft ihren dgenthttmlicheii 
AusdmdL hat Die Natur allein ist keiner Mode un- 
terworfen* In diesem Geiste sind gedichtet seine 
unsterblichen musikalischen Tragoedien: Orpheus und 
Euridice, aufgeführt am 5. October 1762, und seine 
Alcestis, aufgeführt am 16. Deeember 1767, beide in 
Wien ; und in - diesem Geiste seine Iphigenia in Aulis, 
aufgeführt am 19. April 1774 in Paris, und die gross- 
artigste und vollkommenste aller Opern die es gibt, 
seine Iphigenia in Tauris, aufgeftUirt am IS. Mai 1779 
in Paris: in welcher als einem wahrhalkigen Melo- 
drama alle Bohfttase der Harmonie und Melodie , und 
alle Geheimnisse der dramatischen Musik erschöpft 
sind. Man glaubt darin in Wahrheit eine hellenische 

sti ^ nOM p. 804. 

Gla«k bei flohmid p. 435. — Oluok M Sdimid p. 482. 
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Tragoedie zu hören, im einfachsten und edelsten Styl, 
antike Thränen, hellenischen Schmerz, jungfräuliche 
Frische, keusch und nllchtern, das tiefste Eindringen 
in den Geist der Dichtung, und die höchste Wahr- 
heit in dem richtigen Ausdruck der Leidenschaften. 
Gluck ist hierin Dicliter zugleich und Tonsetzer, Mei- 
ster in der Zeichnung der Charaktere, die alle pla- 
stisch sind wie die alten Ärarmorstatuen, voll unnach- 
ahmlicher Schönheit des Ausdruckes und dem höch- 
sten Adel der Empfindung. Auch seine Chöre, die 
wie es sein soll, mit der Handlung innig verwebt, 
selbst als handelnde Personen auftreten, sind ausge- 
zeichnet durch Kraft, Ursprllnglichkeit, schöne Har- 
monie und edelen Ausdruck ; ja selbst die Tänze, gleich 
charakteristisch und wirksam, schliessen sich wUrdigan 
die Handlung an, und helfen das dramatische Kunst- 
werk verschönern. „An Erfindung in der dramati- 
schen Malerei und theatralischen Wirkung, so urtheilt 
Burney kommt ihm weder ein lebender noch ein 
verstorbener Tonsetzer gleich. Kr studiert ein Gedicht 
zuerst lange, ehe er zum Tonsaze schreitet; er er- 
wägt genau die Verhältnisse der Theile zu einander, 
wie auch die Grundlage eines jeden Charakters und 

"* Bnrney bei {?chini«l p. 1 «>(». KJT. Vergl. Rochlitz , Für Freundo 
der Tonkunst II, 303: (Jluck trng «ich mit einem Opcmgcdicht 
»nwcilcn lAnger als ein halbes Jahr, in allen Stunden «einer Ein- 
samkeit, auf Spaziergängen a. s. w. bis er für jeden Satz den 
Hauptgedanken, melodisch und harmonisch, in seinem Tagebuch 
hatte; und p. 354: er selbst leugnete nicht, er verdanke seine Art, 
das Recitativ nnd den Chor zu behandeln — also was ihn am 
meisten auszeichnet — jene d^n älteren Italienern, diese den deutsch 
protestantbchen Kirchcngcsilngcn (Sebastian Bachs). 



strebt mehr dem GefUbl und Verstand su genügen^ 
als dem Ohre sa schmeicheln. Darom ist Gluck 
nicht nor em Freund der Dichtkunst, sondern er ist 
«elhst ein Dichter«. Namentlich in der Darstellung 
grosser Leiden, wo das menschliche Herz von ge- 
häuftem Schmerae erdrückt wird, wo Schauder auf 
Schauder folgen, da gibt er dtia Leidenschaften eoie 
so kriiftige Fttrhung, eine so eindringliche Sprache, 
dass man in ihm zugleich den Dichter, den Maler, 
und den Tonsetzer bewundern muss^^*. Er ist nicht 
nur der Gründer der erhabenen TheatemmBik und 

erste der wahrhaft dramaluche heroische Opern 
ff^dichtet hat'^*, sondern auch meinem Gefühle nach 
bis jezt weitaus der grösste. Zwar stimmen die Mu- 
siker selbst darin ttberein, dass Wolfgang Amadeus 
^ozart (geb. 1756 gest 1791), der schon ak nean- 
J*^fiför Knabe seine erste Symphonie gedichtet, das 
CT^Kosendste und reichste musikalische Genie gewesen 

dass er und kein anderer auf der eigentlichen 
^^2^e^er europäischen Musik stehe, ja die höchste 

445 : es sei in (Jliicks Opern mit dein gröbsten tngt*' 
■•ho« Styl die ticfsto Innigkeit des Qemüthc4 und der hOchstd 
^''MUitiscke Effect vereinigt. Das Woaen dieser tragischen Grösse 
^4 das Ergreifende in Qlncks Werken bestehe nemlich 1) in der 
durekftiis ToUendcten Declaroation 2) in dem tiefen Eindringen in 
Diohtor 3) in der Originallti« der Bhytlmen 4) in der Oeko- 
d«r InstranenUlbegleitang 5) in dn Mm W«tekitk und 
dM Anadnub dar UamutHuHm d) dar fl<fcinh«tt d«r 
^''■^«ddMilUkidiMi 7) fai a« VowohmiliMis ^ titbdirikhea 
^^^ooIms 8) in dar hmumtam wid bedeateadan Hmonie 9) in 



^ S«diagaa«i Balluf dar Chi ra k t iw 10) ia dar ptanToUan ISii- 
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StüA» der go^mmten bisherigen Mmik sei; und 4m 
mme Symphonien und QoMrtstten, seine Opern Ido- 

meneo 1780, die Entflihrung aus dem Serail 1782, 
Tigaro 1785, Don Juan 1787, die Zauberflöte 1791, 
edne Mesien und sein Requiem 1791, nach dessen 
^^miWiding er 36 Jahre alt starb alle von unver- 
gldcUkli^ Schönheit des Gesanges nnd dem gröss- 
ten Reichthum der liistrunieiitirung, die Bewunderung 
l|j||SKviißtiten bleiben werden. Er sei wie kein an- 
dorer der S&uger der Liebe, die er in der ganzen 
OaMdiicbkeit ihrer Geilten daigestellt habe^ die 
südlich leidenschaftliche, die deutsch innige, die 
schwärmerisch zärtliche. Doch will mir scheincu, 
dass er die hohe strenge und ernste geistige Scliön- 
hm.% Glneks nicht habe; wie ihm denn auoh bei 
aeiner überwiegend mnsikalischen Natur oft dn un- 
bedeutender Text genügt hat. Mozart bezcicliiict, 
wie alle die auf dem Culminationspunkt ihrer Kunst 
stebü^^tiHich den Wendepunkt desselben, das erste 
jBuvt^geni des Gipfels nnd das erste Hinabgehen von 
demselben; wie ja die Momente der höchsten Reife 
auf allen Gebieten des Lebens zugleich den Keim 
des Todes in sich tragen 

Schliesslich kann ich nicht umhin noch eine 
Kfmtekung zu machen. Wer die Werke Hitndels, 

Glucks, Haydns, Mozarts mit Aufmerksamkeit hört, 
findet in ihnen häufige k>puren alter nationaler Ge- 
idboge, wie beispielsweise in dem wilden aber präch- 

Er .selbst hat es bekanntlich geahnet und auügosproohen jidass er 
das Requiem für »ich selbst schreibe". 
'>H7" r. Brendel, Geaobiehte der Huaik I, ^83. 
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tigen Chore der Skythen in Glucks Taurischer Iphi- 
genia. Ja selbst die erhabensten nnserer Kirohenlieder, 

MTodurch anders wirken sie so massenhaft und un- 
widerstehlich als durch ihren einfach grossartigen 
Rhythmus und die echt volksthümlichen Weisen die 
in ihnen herschen. Auch die neugriechischen Kleph- 
tenlieder sind, so riele ich ihrer gehöirt habe, alle 
ausserordentlich einfach compoiiirt, und haben eine 
grosse Ähnlichkeit mit dem alten Kirchengesange« 
Sie haben meistens etwas Klagendes, anch wenn sie 
die 8iege der Klephten feiern; nnd man iftlhlt es 
ihnen an, dass sie auf den Bergen gewachsen sind, 
und empfunden und gesungen werden in der freien 
wilden Natur, um wie der Kuhreigen der Schweiaer 
Von Echo m Echo wiederzottfnen. Sollte in dem 
allen nicht ein Nachklang wraUtr Lieder sich finden, 
welcher aus der Tiefe der Jahrhunderte zu uns her- 
ttberklingt, unzUhligemal durchempfunden und ge- 
sangen die Substanz der Geftihle ganser gestorbener 
Völkier enihlüt , nnd gerade daran so mSchtig jed«k 
gesunde Herz ergreift? ; / : )*«f/r-»f> 

VI. 

Die zweite unter den redenden Kttnsten und die 
erste redende Kunst im engeren Sinne des Worte« 

ist die Poesie: ihr Materiale ist die menschliche 
Sprache, ihre Form der Vers, ihr Princip die schö- 
pferische Phantasie, ihr Gegenstand die gesammte 
Welt der Ideen oder Vorstellungen des menschlichen 
Geistes. Sie ist daher nach Inhalt und Form die 
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veiehtte mid geiatifrtB unter allen bisher anfgesälilten 

Künsten, die eigentliche Kunst des menschlichen 
Geistes. » 

Der Tempel der classischen Architektur fordert 
einen mensehlioh gedachten Gott der ihn bewohne; 
die Sbolptor stellt diesen Gott m der vollkommen- 
sten aller körperlichen Gestalten , in der gottlich 
menschlichen, plastisch dar; die Malerei hebt an 
dieser Menschengestalt den seelischen Ausdruck her- 
▼or, die ans der Oberflttohe des menschlichen Leibes^ 
ans dem Feuer des menschlichen Antlizes hervor- 
leuclitende Seele. In der Musik treten uns die 
Schwingungen dieser Seele substanzicU entgegen; in 
der artienlirten menschlichen Sprache der Poesie 
endlich ersc^liessl sich diese Seele persönlich. Aus 
der Gluth der substanziellen Geflihle, in der Innig- 
keit der Empfindung, im Feuer des Herzens wird 
der Gedanke geboren, aus dem substanziellen Ton 
oder Naturlant die articnlirte menschliche Sprad^e. 
Was in den substanziellen Tönen der Musik in chaoti- 
scher Unbestimmtheit, unterschiedslos und unge- 
schieden enthalten war, gliedert sich in der artien- 
lirten Spradie der Boesie in bestimmte geistige Vor« 
stellnngen'^« 

Betrachten wir zuerst das Mater iah der Poesie, 
die menschliche Sprache, im Verhältnis zu jenem der 
Musik, dem mbstaDinbUen Ton, so zeigt sich dass 
der specifische Unterschied beider, des empfundenen 
und gesungenen Tones, und des gedachten und ge- 

H«gel 3, 220 ff. 
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sprocheneii Wortes, darin bestehe: dm der Tön 'der 

natürliche Ausdruck der cmpßndemhn Seele ist, die 
ihn unwillkürlich aulströmt, während das Wort das 
Prodact des denkenden Oeiistea ist, der es selbsttfaätig 
erzeugt Der snbstanzielle Ton und das articfilirte 
Wort yerhalten sich demnach zu einander wie die 
Empfindung zu dem Denken, die leidende Seele zu 
dem tbätigen Gkiste des Menschen Wie auch 
einer der Alten selion bemerkt hat, ^bei demThieva 
sei es ein innerer Drang der seine Stimme hei' vor* 
brechen lasse, die Stimme des Menschen aber sei eine 
articulirte, gestaltet und ausgesendet von seinem 
denkenden Oeiatef* Wie das Materiale der Soalptur, 
Holz Stein Metall, zu grob ist um das fbinere Seel^- 
leben auszudrucken welches die Malerei durch die 
Zeichnung und Farbe darstellt; so sind auch die snb- 
stanziellen Gefühlstöne der Musik noch nicht hin- 
länglich gegliedert, um die geistigen Gedaakenbilder 
der Poesie darstellen zu k(hinen. Der Geist zieht 
deshalb seinen specifischen Inhalt, den Gedanken, 
aus dem Tone heraus und formirt ihn in Worten, 
welche den Klang zwar nicht aufgeben, aber doch 
nicht mehr mit dem Klange identisch sind. Denn 
obgleich die articulirte menschliehe Sprache aus dem 
subaStanziellen Naturton hervorgegangen ist, und ur- 
sprünglich eine musikaliche war, so machte sie sich 
doch bald ton dem Ton als solchem Der Klang 

Forkel« Allgemeine Oedehichtc der Musik 1 Einl. §. 2. 

Der Stoiker Diogenes Babylonios bei Diogenes L. VII, 55: C^'ov 
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eines Wortes ist für den durch das Wort bezeichneten 
Gedanken jezt nicht mehr wesentlich, er wird znr 
Nebensache, nnd das Wort selbst zu einem blosen 
Zeichen für den Gegenstand welchen es bezeichnet 
In der Tonsprache der Musik ist die Empfindung an 
den Ton gebunden und mit ihm identisch; in der 
menschlichen Wortsprache aber ist der Gedanke nicht 
mehr an den Klang des Wortes gebunden, mit dem 
Klange nicht identisch; denn es kann derselbe Ge- 
danke auch in anderen Tönen, anderen Worten aus- 
gedrückt werden. Der HegrifT Mensch ist nicht an 
den Klang des Wortes Mensch gebunden ; derselbe 
Begriff kann auch durch ein anderes Wort in anderen 
Tönen ausgedrückt werden, durch aVSpwrro;, homo, 
wie Weib, Frau, yvpri^ femina, mulier. Das mensch- 
liche Wort, wenn es auch ursprünglich ein Tonbild 
der Sache gewesen ist, verliert doch in der fertigen 
Sprache seine Tonbedeutung, und wird zu einem 
blosen Zeichen für die Sache. In der Musik dagegen 
ist die Empfindung mit dem Tone so innig vermalt, 
dass beide nicht getrennt werden können, denn der 
Ton ist ja der naturwahre laute Ausdruck der Em- 
pfindung. In einem Tonkunstwerk kann man die 
Töne nicht verändern ohne damit die Sache, die 
Empfindung selbst zu verändera; denn der Ton ist 
hier nicht ein Zeichen der Empfindung, sondern die 
Empfindung selbst, der Ton ist die Sache. Ein 
Sprachkunstwerk aber, ein Gedicht, kann man, wenn 
auch nicht ganz adaequat, aus seiner ursprünglichen 

Hegel 3, 138. 225. 



Sprache in eine andere yerachieden klingende Spcaobe 
ttWseteen, ohne dass sein Oedankeninhalt terstört 

oder wesentlich verändert würde. Ja es macht sogar 
{\ix das eigentlich Poetische keinen wesentlichen Un-. 
tenehied, ob ein Dichtwerk atill ge]ai|9ai<)4dflRdaitf 
gehiSri werde; denn das echt Peetii0Qh^> licf^i^bMA 
8OW0I in den KlangverhSitnissen der Worte als iir 
dem Gedankeiiinluilte derselben. Eine Horazischo 
Ode lässt auch in rhythmische Prosa sich auflösen} 
und bleibt ein Kunstwerk; eine MoBarti86lie;8oiM*b 
aber, deren s&mmtliche Rhythmen nrid H arAma iMi 
man umwandeln wollte, würde ein nichtiges Geräusch. 
Jede Wortsprache liefert den Schlüssel zu einer ant 
dem, die Sprache der Töne ist >unttb0raet8har'^irl>^r 
- Warum die wesentliche F^rm - der Pöesie > jgttwtB 
der Veii^ä und was mit ihm' cnsaamenhängt sei, wird 
spftfer sich ergeben, wenn es gilt den Unterschied 
der poetischen und prosaischen Rede auseinander zu 
setzen. InhaÜ und Oej^eiulamd derBoewftitat'.IrtnJiihfct 
nicht die Süssere Natur wdch» d(Mft(M)Mifldiett;tain 
gibt, weder sein eigener Leib und dessen ßestandn 
Uieile, Blut Knochen Nerven, noch die Element^' 
der grösseren Welt, Sonne Mond und Gbsltinie, Bergig 
uüd Thfiler, Flüsse uild Wälder^ iFiAiiae& uhdiiThUi 
als solche; sondern ihr 'waiirer * Gegenstand diiii^^iini^ 
die geistigen Interessen des Menschen, und die äussere 
Natur insofern, als sie der Leib und die Aussenwelt 
des Mamhm ist, und mit ihm. in Vtobindaa>giiitrih|l>'i 
Das eigentlidie Objeet der Poesie ist das unendlidiie 



K«U«rt'fl Aettbeük p. 380. 386. 
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Baioh der Vorstelliiiigen oder Ideen dee menschlichen 
Greistes: sie hat uns znm Bewasstsein zu bringen 

die Mächte des geistigen Lebens, die edleren grossen 
und starken Leidenschaften welche die Flügel der 
&MiA;^d, nud was überhaupt in der Seele desMen^ 
iikiDrttfef nnd nieder wogt^ oder vor ihrer Betrach- 
tung ruhig vorttberzieht, das allumfassende Gebiel; 
der menschlichen Vorstellungen und Thaten, Leiden 
fiopden .Schicksale, das ganze Getriebe der Welt, 
niilhrz/die göttliche Weltregierung. So ist sie 
<eihe wolthfttige Lehrerin des Menschenge- 
schlechtes gewesen, und ist es noch heute. Denn 
l(^en und lernen ist wissen und erfahren lassen 
4tLi Die Sterne und Meere, Pflanzen und Thiere 
/dieQeseze ihrer Bewegung nicht; der Mensch 
Bscistivt dem Oeseze seines Daseins gemäss erst 
dann, wenn er weiss was er selbst und was um ihn 
hiflr Jst, was über unter neben ihm ist, und in wel- 
ilMiiii«yenhiütais er dazu steht; er soll die Mächte 
iMWsli di^ <&n treiben und lenken, und solch ein 
"Wissen ist es, welclies die Poesie in ihrer ersten sub- 
stanziellen Form, zu ergründen und auszusprechen 
versucht hat"*. 

^ Unter den bildenden Kttnsteh entspricht wie die 
Mnsil: der Architektur, so die Poesie der Sculptur. 

Wie der Bildner den Marmor zu einem scliönen Men- 
Söhenleibe gestaltet, so der Dichter das Wort zum 
gegliederten Leib menschlicher Gedanken. Ist ja 
AM^' plastische bildsäulenartige Charakter aller 



Hegel 3, 237 f. 

11 



Digitized by Google 



16S 



alten Poesie ym jeber g^itthl^ and der Dickter naoh 
einem uralten Ansdmok als Bildner bezeidinefc wor« 

den, welcher mit kunstreicher Hand alte Sagen in 
wolgestaltete Lieder fligt"^. Nicht nur die alten 
Gultushjmnen , lieidnische und christliche, gleichen 
den alten Tempelbildem, wie die Pindariaeken und 
Aesohylisoken Chorlieder den Stataen des Pkidias"^; 
aucli die Oden des Horatius noch sind wie aus Mar- 
mor gehauen, und die Sonette des Michel Angelo 
lassen dieselbe Meisterhand erkennen, welche dem 
kalten Marmor Leben nnd Sdiönkeit zn geben TerstaiML 
Der Mensch ist das leste Glied der bisherigen 
Schöpfung Gottes auf Erden, und hat als solches die 
ganze ihm vorhergehende Schöpfung in sich be- 
schlossen. Seine Seele, die ein Tkeil der Weltmele 
ist nnd dnrck diese mit Gk>tt eosanmienkttngt, hat 
ehe sie im ^lenschen menschgeworden ist, die ganze 
Natur durchwandert, nnd steht mit allen ihren For- 
men nnd Kräfiton in Wechselbegiehung ; rie ist wie 

Pytkagoras lehrte naok dem Schema der Welt gebildet, 

• 

Die Delphische Hymncnsitngrrin Boeo bei PaiiHaiiias X, ö. 4 sagte 
von dem illtrstcn Dichter Olm, dass er der erste gewesen sei 
■ueleher nun alten Sagen einon Gesang gchaut habe, «p/nrjwi' 
t.ttior rfxruifiT aoifVcr; desselheii Ausdruckes hedieiit sieh De- 
mokritus l»ei Dion L'hrysost. Orat. .').'> ]>. "271 von HiMuenis, trjt(<)t' 
»oauov fTfxT;;»'«TO Tiayrouoy; nnd ;rl''i''herweise nennt KratinUH 
bei Meineko II p. 57 die Euniden , eine Attiaohe ILitbAroedeii- 
fainilie, TtxToyf» fvrraldiim' vuvtoy. 

Acschylus »elhst \«iglich die alten ( 'ultushyniiicti mit den alten 
f 'ult iishilil-rn uyitiiinxd (in/nhi) und behauptete beide hätten 
iiM'hr (iottliches d i. suiotauziell Religiöse« in tich als die neueren 
Werke: Porphjrrius De abstin. 11, 18. 
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ein System welches das Gegenbild ist von dem Sy- 
steme des Weltalls''^; und es gibt dämm nichts in 
der ganeen wnten Schöpfung, was nicht im Menschen 

eine homogene Saite berührte. Ebendarum auch hat 
er die Fähigkeit seia individuelles Bewusstsein zum 
Weltbewusstsein zu erweitern, das Leben der ganzen 
Nator nnd alle Empfindungen Vorstellungen Gedan- 
ken der ganzen Menschheit nachzuempfinden, sich 
vorzustellen, sie nachzudenken und innerlich mitzu- 
erleben; hat die Möglichkeit zu allem Guten und 
allem Bösen in sieh: denn in jedem streiten nnd 
kämpfen mitsammen die allgemeinen Naturgewalten, 
Licht und Finsternis, ein guter und ein böser Dae- 
mon Jeder einzelne Mensch hat alle Formen und 
Chaiaktere der ganzen Menschheit in sich, nnd ist 

Vergl. moino Philosophie der (rtschichte p. 12H. 
Vcrpl. .Tonn VamVh Vorschule der Acsthetik p. .'J46 f. 354. Th. 
CarlylcH AuRgtwnhlte Schrifti n II p. K\. IV p. 145. und Ryron's 
Marino Faliero IV. 2 „dass der Instiiict des orstgcbornen Cain 
MtctM in joili's Menschen Herzon lauert". Wi<- di im auch fast alle 
grn.sHon Dichter, gerade in ihren Ilauptcharaktt ioii, gern die hoiden 
Extreme der nu-nschlichon Natur, engelj/leichc nnd teufolähnliche 
(le«tulten »u nchildern lieben. Hei Dante ist dios schon dnrch 
d«;n (iegenntaud seiner Divina coinniedia bedingt ; aber auch die 
Romanzen des Cid 5<» ff. zii^cn diesen (iogensaz, in dem Ideal 
de» Heldentbnni8 Cid Canipeador, und ihm gegenüber in den 
niedertrllchtigen Ven iitlu in , den beiden Grafen Carrion. Bei 
Shakspearc durchzieht die^r Cuntrast fast alle seine Dramen : 
Gloster, Aaron, Tanioru, Jago, Lord nnd Lady Macbeth, Gonoril, 
Regan, und ihnen gogenilher: Kent, Edgar, Cordelia, Ophelia, Julie, 
Desdemona, Iniogen. Ja auch der milde Calderon enthält sich nicht, 
mit Vurlicbc zu hchildorn den sclinrk Ischen IIaui»tmann und den 
trefHichen Richter von Zalamea, und den Judas Ciomez Arias und 
sein unglückliches Liebchen Dorothea. 



Digitized by Google 



164 



der Möglichkeit nach alle Meuscheu, denn alle sind 
ja in Wirklichkeit nichts anderes als der entwickelte 
eme ürmenfich; jeder ist dn Sohn Adams und hajt 
Theil an dessen Urkraft, ist Priester Prophet Held 
Künstler Sänger Dichter und Philosoph, und hängt 
in tiefster Wurzel, wie das Kind durch die Nabel- 
schnur mit sdner Mutter, mit der centralen Natar, 
dem Herzen Gottes, zusammen. Und auf dieser 'Kraft 
der menschlichen Seele, dieser den Dingen selbst 
congenialeu reproductiven Phantasie des Menschen 
bemht die ganze Poesie: der echte Dichter spricht 
nur darom so gewaltig za den Menscdieii, weil er 
mehr nnd ein ursprünglicherer Mensch als andere, 
ein pantlieistisches Wesen ist; er lebt nicht nur in 
sich selbst, sein Herz schlägt stets in tiefer geheim- 
nisvoller Sympathie mit der Fluth und £bbe der 
ganzen Natur, und was immer seine Seele berührt, 
wird in ihr zu ^lusik und Poesie^''. Derechte Dichter 
ist darum, wie mit Recht gesagt wurde, ein zweiter 
Schöpfer, ein prometheischer Mensch unter der Her- 
schafit des Zeus. Gleich diesem und der schaffen- 
den Natur schafFt auch er nach immanenten Gksezen, 
der inneren Harmonie seiner Seele gemäss, aus dem 

Byron, diUde Hwold 8» 72: I liv« not in iny»eli; bat I beoome 
portion of thst «round mo; und The liknd II, 16: aorfO onr 
•ool in tho gtent obor». Shelley im AUetor, PoeHeel Werke 
(London 1840) p. 46, B: tbe poet*e Uood, that erer beel in myetio 
eympathy witb nntare*e ebb and flow. Goethe btf Eokemumn I, 
835 1 ioh «ehe immer mehr, daei die Poerfe Qemeingnt derMenoeh- 
h^ iat, nnd dam ri« fibendl nnd nt allen &ltan in hnnderten 
▼on Meaieben herrortritt. Blner roaeht ee ein wenig beeaer ala 
der andere, daa iat allee. 
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ganzen Tollen Leben schöpfend Das gewöhnliche 

Treiben der Welt, die gemeine triviale Wirklichkeit 
genügt ihm nicht: es ist ihm ein Bedürfnis, die Zeit 
nnd das Leben in ihrer Totalität, als ein grosses 
Oanaes, und die Gegenwart als die lebendige Mitte 
zwischen Vergangenheit nnd Zukunft m erfinssen: 
denn er flihlt wie der Prophet die vergangene Welt 
noch, und die zukünftige schon in sich gegenwärtig'^*. 
Die schöpferische Kraft die er in sich fiUhlt, will 
nicht in die Schranken der Zeit sich einengen lassen, 
sucht diese vielmehr zu zersprengen und inmitten 
der Zeit in der lebendigen Ewigkeit zu athmeu. 
Darum ist auch das unterscheidende Merkmal jedes 
wahren echten Dichters ) dass er uns etwas Neues, 
Ursprüngliches mittheilt, eine neue originale Gestalt 
des Lebens, die nicht schon vorher da war, und 
ebendarum auch unter keine vorhandene Regel sich 
unterordnen lässt Mittelmtodges wird nicht gezählt, 
es ist gerade in der Poesie mehr als sonst werthlos 
Daher auch ist es gekommen, wie die Gcöchichte 



SluftMliiiry, PhilompliiMli« Werk« I, 269. 
OoeÜM^ W«rko 25, 98. und Bjron in ••iam Ltlt«r§ mdJonmalt 
(FnwUbrt 1830} p. 462, B: what i» peMrgf !%• fie^ tff a 
furmtr «orU «nd fidure: ao dan rm diin eehtai Diohtnr gilt 
wiB von dMB «ohten Bsnfl (vo^g) gongt wird „er sei der Sohn 
MiiMr Ztilf d. Ik IBr an Mi die Zeit nielit dieiftdi getheilt in 
eine Tergaagene, eine gegenwlrtige, eine inkttnftiget eondem nnr 
mtf, wie Gott in dem einen nngetli^en Sein wohnt: Hammer in 
den Stanngeberieliten der pUL lilst. Claaee der Wiener Akademie 
TU, 688 l 

*** Beratitta A. P. 872: medieorilnia ene poetia non bomiaea, non 
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bezeugt, dass die Poeten nSclist den Priesteni die 

ältesten Lehrer der Völker wnren, die frühesten und 
populärsten Philoso])hen, die treiiesten DoUmetscher 
des allgemeinen Volksbewusstseins^^^ und, wie einer 
der beides war, Dichter und Denker, Piaton ne be- 
zeichnet ,,8öhne nnd Propheten der Gatter, Vfttor 
und Fuhrer der Weisheit**'**. Denn was spätere 
Büchergelehrte zuweilen behauptet haben, der Dichter 
wolle nur ergötzen, nicht belehren (ort ^ofi^{ M{ 

haben Einsichtsvollere stets widersprochen, und die 
Poesie eine erste Philosophie {ttplWtjv rivd q)i\o(Soq)iav) 
genannt, eine Vorschule zur Philosophie'**, die uns 
in der Jugend einführe ins Leben und zuerst belehre 
über die Gemfither der Menschen {rj^r}) und ihre 
Leiden und Thaten {rcd^r) nai TtpdEnsY^^. Poesie 



^ natott im OorgiM |». 199, 4t dtifoifOQla jig iütw flronjrar^. 
VorgL moa CbryiMt Grat. TII f. 265. 

Platon De rap. II p. 78, 19: ol '^wiv natSeg notrixal xtü ir^o- 
^ijtm tmp ^twy. TiBuens p. 42, 10: idvvmov ovr ^wSv nataip 
dnuneXv. Menon p. 348 , 9 : Jlipdv^g uul aüo» nollol jap 
nwfuir ocot &%toi «i(r«r. Lyi» p. 128, 14: nouftai fo^ f/fiy 
mgn»^ mtti^S t^e voipiae dal xoi ^ftfUvte. Wie Ja' aooh 
Shakspeare (Two gentleueB of Verona III, 9 p. 97, a) die Poesie 
ein Kind des Himmels, Aeooen>6re4( nonnt, nnd onaer M. Opits 
bei Hamann II, 436 sagt : die Poeterei sei anfangs nichts anderes 
alf «ina Terboifene Theologia und Untanielii in gOttUdwi Dingen 
gewesen. 

I*lutarchii8 Mor. p. 15, F. 16, A: iv not^fimri jr^o^docrogjijT/oK. 
Eratosthenes and ibm widcrspreobend Strabon I, 1, 10. 2, 3. 
VeigL aocli I^ycurgQS sdv. Leocratem §. 102: oc Troo^rai fUftvä- 
fttvoi TO» op&^tittipoy ßiotfy xd udiXiara xm» tQfUP imit^afitVh 
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und Philosophie seien nur dem Namen nach zwei 

verschiedene, dem Wesen nach eine Sache: die Poesie 
eine ältere mythologische Philosophie, und die Phi- 
losophie eine jüngere verständigere Poesie'*^; wie ja 
auch in der That die gesammte voraristotelischc, ja 
in ihren transcendenten Principien auch diese selbst, 
und aUe echte Philosophie ihren Ursprung nicht 
verleugnet und von poetischem Hauche erfüllt ist^*^ 
Die ganze Poesie aber, lässt Piaton seinen Sokiates 
weiter entwickeln, die nicht nur angenehm sondern 
auch nUzlich sein solle für die Sttiaten und das 
menschliche Leben sei ihrer Natur nach räthsel- 
haft {a\i'iyiuaTOdbYf;\ so dass keineswegs der erste beste 
im Stande ist sie zu üben^*°; wer ohne Begeisterung 
(dvtv juaria;) zu den Thüren der Musen komme, 
glaubend er köime durch Kunst ein tüchtiger Dichter 
werden, sei selbst ungeweiht («TfAr/c) und auch seine 
Dichtung sei es, und die des Besonnenen verschwinde 
gegen jene des Begeisterten"*. Es sei ein alter 
Glaube dass der Dichter wenn er auf dem Dreifuss 
der Musen sitze, seiner selbst nicht mächtig sei '*^^; 
jeder echte Dichter spreche nicht aus eigener Kunst, 
sondern als ein Begeisterter und Besessener: ein 
leichtes Wesen sei er, geflügelt und heilig, und nicht 
eher vermögend zu dichten als bis er begeistert sei 



Maxiraus Tyrius 10, 1. — Scncca Kpist. 8, 8. 
PIftton De rep. X p. 490, 5: tag ov ftövov iqdfla tiXld xai täff'tkttit, 
TtffOS Ttig noliXtiog xui tov {iioy lör n'y^^iuniyo»'. 
"® Alcibiades II p. 29U, IG. - Phaedrus p. ;]7, lü. 

Do Legg. IV p. 361, f) : 7ialat6>; tivi^os or» rfoti^T»)?» onömv 
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und bewuBstloB, und die gewöhnliche Vemanft nicht 
mehr in ihm wohne. Denn solange er düsen Besite 

festhalte, sei jeder Mensch unfähig zn dichten; nach* 
dem ihnen aber der Gott ihre Vernunft genommen, 
und sie zu semeft Dienern mache, spreche er durch 
sie was geliebe: so dass ihre Grediohte nichts 
Menschliches seien und yon Menschen, sondern Gött- 
liclies und von Götteni, die Dichter aber nichts an- 
deres als die Sprecher der Götter {ipmpii^ riap ^fwj/), 
besessen ein jeder von dem welcher ihn eben be- 
sitse*^'. Und in Wahrheit, versteht man anter dem 
Göttlichen das was es ist, die ursprüngliche schö- 
pferische Kraft und den idealen Born des Lebens, 
so kann es auch für den nüchternsten Denker keinem 
Zweifel unterliegen, dass die wahre echte Poesie aus 
diesem Borne schöpft; weshalb auch selbst Aristoteles 
zugestehen muss, sie sei etwas gotterßültes {Iv^iov 

Eine Wahrheit die übrigens nicht von den Phi- 
losophen erdacht, sondern von den Dichtem selbst, 
denen darttber dn Urthal SBusleht, ^nstimmig ans- 

Jon p. 171* f, ("bripens hat schon vor Platon der Atomikor De- 
mokritus die Annicht iiusgt sprochen, dass die Poesie durchaus ein 
Work des («enius und der Bt geistcrung (Jv&ovaiaauov xai itQov 
TiysvuaiOi) sei: Clemens Alex. Strom. VI, 18 p. 827, 35. nnd 
dass der Dichter Htmierus mit einer göttlichen Natur begabt den 
kunstvollen Ran seiner Lieder geschaffen habe: Dion Chrysost. 
Grat. 53 p 274. Vergl. auch (Meero De oratore II. 4(5, 194: 
saepe audivi jinetam bohnm neminem (id quod a Democrito et 
Piatone in scripH<< relietuin esse dicunt) sine innammatione animorum 
exiatere posse, et «»ine quodain aillatu quaai fururis. 
SM Ariatotele» Khet. Hl, 7 p. 1408, B, 19. 
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gesproehen wnrde. Alle bekennen, ihren Grund habe 
die Poesie in einer göttlichen Nataranlage und in 

göttlicher Begeisterung: ihr höchster Zweck aber sei, 
dem wirklichen Leben den Spiegel des idealen vor- 
snhalten. Homenis bekennt wiederholt: ^die Thaten 
der Götter zu preisen nnd denRnhm der Heroen* 
das sei der Beruf des Dichters; „herzlich liebt' ihn 
die Muse und gab ihm Gutes und Böses: das Licht 
der Augen nahm sie, nnd gab ihm stlssen Gesang 
ein****; nnd anderswo: ,,ich bin ein Autodidakt, Gott 
aber hat mir ins Herz gepflanzt mannigfaltige Wei- 
sen"'"; wie er ja auch die Göttin Athene zu dem 
Telemachus sprechen iHsst: ^einiges wirst du selbst 
dir ersinnen- im eigenen Herzen, nnd anderes gibt 
ein Daemon dir etn*"". Mensohliohe Thätigkeit nnd 
göttliches Walten erscheinen hier innig rerbunden 
und auf einen Zweck gerichtet. Und ebenso erklärt 
Hesiodns sich Uber seine Bemfnng zur Dichtkunst: 
die Lämmer weidend, sagt er, an den AbhIIngen des 
Helikon hHtten die Musen ihm den dichterischen 
Lorberstab gereicht und süssen Gesang eingehaucht, 
auf dass er die Unsterblichen preise und den Men- 
schen die Wahrheit verkttude'^*« Auch hier ist die 

*** Od. 1, 3*58: foy' iti ^'Snojy Tf x^f-un- Tt , rdit x'/.tiovcnv rioiSoi. 
Thcocritus Id. IG, 2: t;'^»'ti»' ä&arujovg , vfivilv ui^aOfäv xi.da 

üd. f, 03: TO»- nS(fi Mov<t' tqui^at, dn)ov J' dfo^öy re xaxöp 
ff 6<f &aXtnji' fiiv afifffOB, didov <J t'^detny rioiör^y. 
Od. 22, 347: ttvrodidaxtos d' üfti' ^eog ds fiOi iv <f(fialv otftag 
navioiag ivirpvvtp. 

Od. 3, 26 : akXa fiev ttvxog ivi 9^cai ^Ü^^ po^ffitgf aika öe xai 
dttiftu» vnodijtrttau 
»• Theog. 28 ff. 
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Poesie ab eise Gabe der Masen voigeeteUt| die GUttter 
sind ihr Gegenstand, und ihre Aufgabe ist, denMen«- 

sclien die Wahrheit zu sagen, in jedem Sinne. Und 
gleicherweise nennt Pindarus sich „einen Propheten 
der Musen^ und spricht: ffGott verleihet den Sterb- 
lichen alles, er aueh gibt Anmnth dem Gesänge'": 
weissage du, Muse, und ich will die Weissagung ▼er- 
künden*''*'. Aeschylus erzählte über seine Berufung 
zum Dichter, er sei einst in seiner Jugend auf dem 
Felde, die Weintrauben hütend, eingeschlafen; da sei 
im Traume Dionysos ihm erschienen mit dem Befehle, 
eine Tragoedie zu dichten : das liabe er als es Tag 
geworden auszuführen versucht, und es sei ihm ohne 
Muhe gelungen Sophokles welcher auf der Höhe 
der Kunst das Bedürfnis empfand, sich ihrer auch 
klar bewnsst zu werden, un'd hierauf grossen Werth 
legte, indem er sich über Aeschylus die Bemerkung 
erlaubte, „der thue zwar immer das Hechte, aber 
nicht mit klarem Bewusstsein^**^: war doch selber 
so weit entfernt, nur nfichtem und sich selbst be- 
lauschend die gemeine Wirklichkeit copiren zu wollen, 
dass er gerade von seinen Tragoedien im Gegensaz 
m jenen des Euripides behauptete: „er dichte Men- 
sdhen wie sie sem sollten, jener aber wie sie wirklich 



Fngm. 60: aoidCftov Tlitqidüiv Tr^o^atoy. 

Fngm. 106 : ^eöf o tu nana tavjfiny ßffotnXs wA jfnf <y mti^ 

Fragra. 115: uantvM JtfbZiray n^^qMttwa d' ifti, 
PausaniJM I, 21, 3, 

Bei Athenaeus 39. X» 33: öu ii »al td dioput WUt, all' 
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setm^^^K Auch er wollte demnach von der Poesie, 

dass sie dem Setenden das SeinsoUende vorhalten, und 
eine höhere edlere Menschheit schildern solle als die 
des gewöhnlichen Lebens. Ja auch Etiripides selbst, 
obgleich er nicht immer in diesem Sinne sie ttbte, 
hat anerkannt, der Benif der Poesie sei allerdings 
„die Menschen besser zu machen*'". Was so sehr 
die allgemeine Uberzeugung des ganzen Alterthums 
war, dass noch der lezte grosse hellenische Dichter, 
der Komiker Aristophanee wiederholt versichert, „was 
für die Knaben der Lehrer, das seien die Dichter 
für die Erwachsenen; und auch die Komoedie kenne 
das Gerechte und geselle des Ernsten viel zu dem 
Scherze^ Ans welchem aUen klar herrorgeht, 
dass die bekannten Worte des römischen Dichters: 
der Beruf des Poeten sei,' den nachkommenden Zeiten 
die Ideale der Vorwelt vor Augen zu stellen, und 
jener allein verdiene die Palme, welcher demSttssen 
das Ktizliche beigemischt habe'*": nur ein später 
Nachklang aller Dichterweisheit ist. 



^ Bei Ariatoteles Poet 20, 11: «vtoV ^ ofovr noMtr, Ar|p4- 

*** Bei ATistophanei Ban. 1009: on ßalti^s nowvftw tovß 

Baa. 1064: rotg fUp fi^ .nm9a^h»9m Um diduir»alos oaxte 
^pforCti, rois ijßwrtr 4i srociTra^ Aeiieni. 500: to fdff Sixaiop 
oldt xal T^ftaSia, Baa. 889: mi nolXa pAf fHimm ß «Inrair» 

HoratinsEpist. II, 1, 180: orientia tempora (flitaiM Miatis SchoL) 
BOtia iaelnBit «ranplis} vtni A. P. 383 : aut prodean Tolunt aat 
ddeetan pettM{ mnA fh, 348: enuie tnlii pvnetam fni auieoit 
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Historiach in dem natnrgemteen Entwicklungs- 
gang der Künste folgen die Anfänge der Poesie nn- 

mittelbar auf jene der Musik Ihre kunstmiissig 
ausgebildeten Hauptformeu aber sind, aus dem wirk- 
lichen Volksleben nnd dessen suooessiTer fintwicklang 
herausgewachsen, erstens die priesterlidie Tempel- 
poesie, zweitens das ritterliche Epos, drittens die na- 
tionale Lyrik, und auf diesem Gesammtergebnisse 
ruhend viertens die reifste und vollkommenste Gestalt 
der Poesie, das Drama. In dieser natürlichen Beihen- 
folge haben sich die genannten Dichtangsformen 
wenigstens bei jenem Volke entwickelt welches, an 
der Wasserscheide von Asien und Europa wohnend, 
die charakteristischen Vorsttge beider in guter Mischung 
besass''^ nnd zum erstenmal auf Erden ein voUslSn- 
diges System der Künste hervorgebracht hat 

Wenn wir heute die Werke Goethe's lesen, so 
£nden wir darin poetische und prosaische neben 
einander, und unter den ersteren epische lyrische 
dramatische Oedichte, Tragoedien und Komoedien, 
unter den lezteren Romane Biographien Briefe kunst- 
geschichtliche Aufisäze und Naturstudien. So aber 
sind diese Formen der Bede nicht immer neben 

Mos« -; I. i, 21 ff. nnd dasa Deiitsioh, CommenUr tnr Gennui 
p. 209. Auch glaube ich bemerkt zn haben das» fast alle gr O M B H 
Dichter noch eine, besondere Vorliebe für die der ihrigen voran- 
gehende Kun8t, die Munik, aawpinoheii. Ycrgl. die oben Anm. 
322. 22a 269 »ua Shakspetra und «m G*lderoii tagtiUhttaa 
Zeugnisse. 

Aristoteles Polit VII 7 nach dem Vorgänge Piatons in der Epi- 
nomis p. 866 » 8 ff. Vei;^ meine PhUoaopliie dar Geaoliiohte 
p. 72 t 
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einaiider gefaandhabt wordeo^ sondern erst sehr all- 
mSlig, eine nach der andern, entstanden und ge- 
wachsen aus der Wirklichkeit des Lebens: so dass 
fast alle älteren und grossen Dichter nur in einer 
Form der Poesie sich ausgezeiehnet haben In der 
ältesten pclasgisoh thrakischen Voraeit, in welcher 
die Religion und ihre Priester in erster Linie standen, 
und das ganze Leben ein priesterliches Gepräge trug, 
erzeugte sich €M8 ihm sein ideales Abbild, die prie^ 
sierliohe Hymnenpoesie des Olen, Orpheus, l^amphos, 
mn drei aus vielen zu nennen: welche, die in der 
späteren Entwicklung geschiedenen Elemente der 
epischen lyrischen dramatischen Poesie in ungeschie- 
dener chaotischer Einheit enthielt; wie ja ähnliches 
audi anderswo bei Arischen und bei Semitischen y(fl-' 
kern begegnet'^'. Nach dem Untergang dieser prie- 
sterlichen Vorwelt in dem heroisch monarchischen 
Zeitalter, in welchem der Held der erste Mann des 
Volkes war, erzeugte sich aus dem Ueldenleben, als 
dieses im Scheiden begriffen war, die Heldenpöesie 
des Homer US und Hesiodus^'^. Als dann abermals 

Schon Plfttim im Jon p. 181, 1 ff. im OMtmal p. 469, 1 £ «ml 
in d«r Hepnbllk III p. 123, 18 f. maelit die Bemorkiing, dait in 
te Ba^el jtd» lUdtter nur- in «intr Gnttnag der Foeeie «ug»- 
Miehnet etf , nnd dam ttidkt leiebt einer und derselbe eine gnte 
Tragoedie und eine gnte Komoedie sn diebten, ja dies nicbt ein- 
mal ein md denelbe Sdiaupieler tragieohe nnd komlicbe Bollen 
gnt an epielen Teratebe. 

In den Hymnen der Indlaeben Veda*e, dee Persiicben Aveeta, in 
den Fnlmen der Hebrier, in den altitaliioben Liedern ^ Baller 
nnd arraUacben BrS^r, ift der Edda der Skaadbavier. 
IfU bei den Indiem der Bamayana und Hababbarata, bei den 
Pereem das Bnob der Könige, daaYoiblld Ton FIidoai*a Bebabnameb 
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Jahrhunderte gpäter, nach dem Sturze der alten ent- 
arteten Königageiehlechteri die Sonne der Freiheil 
aufgegangen nnd alle schlummernden Lebensk^me 

zu ihrem Ijichte emporgerufen, und in den helleni- 
schen Eepubliken jeder galt was er werth war; da 
erzeugte sich aus den thatsächliohen Erlebnissen die 
lyrische Poesie in ihren drei Hauptformen: in der 
kriegerischen, politischen, erotischen und philosophi- 
schen Elegie des Kallinus, Tyrtaeus, Mimuermus, 
SoloUi Theognis, Phokylidcs; in der ganz ihren zer* 
ratteten HeimathsverhIÜtnisseii nnd ihrem pers9alicheii 
Charakter entsprechenden ingrimmigen Jambographie 
des Pariers Archilochus, des Simonides von Amorgos, 
und des Ephesiers Hipponaxj und in der eigentlichen 
Lyrik oder melischen Poesie der Dorier und AeoUer, 
bei weloher es genügen mag unter den zaUreicliea 
glänzenden Namen an jene des Alkman, des Alkaeus 
und der Sappho, des Stesichorus, Ibykus, Anakreon, 
Simonides von Keos, und an den Thebaner Pindarus 
zu erinnern. Lebendig wie ein heiler Strahl quoll 
sie hervor aus freier Brust, und orweckte überall ver- 
wandte Harmonien in den vielstimmigen Saiten des 
hellenischen Geistes. Endlich nach allen diesen 
Heroen der Poesie, auf dem Höhepunkt des helleni- 
schen Lebens und als die Pfade* begannen abwSrts 

(Vergl. Xcnophon Cyrop. I, 2 und Blam's Hcrodot nnd Ktesias 
p. 231), und die alten Ueldeulieder der Armenier (Mo8e< Choren. 
1, 5 p. 19 und I, 30 p. 74 Whiston oder p. 23. 85 der Itnl. 
Übers, von Tonunasoo), der Körner (Niebuhr IL G. I, 268 ff. und 
Bernhardy'» R. L. p. 170), der DcuUchon (Taciti Germ. 2. F'in- 
bard T. CaroU M. 2\i), der Slawen (Öcb«iAnk's 61aw. AiterUi. I, 
231 ff.). 
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M ftlkrtn, sehnf der Attische Genius das Drama : die 
ernste Tragoedie des Aescbylos Sophokles Enripidee, 

welche die tiefsten Ideen der hellenischen Religion 
und Philosophie dursteilend, das Höchste war was 
4lft»^«He Feene hervorgebradit hat; und ihre heittve 
die lüiere mittlere neuere Komoedie^ des 
itinus und Aristophanes , des Antiphanes und 
Alexis, des Philenion und Menander, in welcher die 
ledsfi» roil&si Aocorde des hellenischen Geistes ver^ 
iMIgdMitidf >8ohön im Leben und schö» noeh im 

#il Wenn demnach die alten Kunstrichter Piaton 
tfbS Aristoteles nur drei Hauptfomien der Poesie 
üiMilMiwideii, M<^, Drama «o gesohafa 

TP- ' • , ■ . ■ 

* *'* Ich finde diese Trichotoinie zuerst erwähnt von Aristodemos in 

Xenophons Mein. I, 4, 3 wo di i- Epiker Homer, der Oitbyrunbikw 

' ■■ MeUnippides, und der Tragiker Sophokles als die RepraMcntentett 

||Bi|^ der Terschiedenen Gattungen der Poesie aufgeführt werden. Bei 
pA Xfl^ IL d7, tt. heisat es: wie Gott seinem Wesen 

^HK^J/Ifltiff^yf^ müsse er auch von den Dichtern dargesteilt werden, 
mSge nun einer im Epos {iy t.itai) von ihm dichten, oder im 

-Vl^' Melos {jh /tiltffi), oder in der TrAgoedie (iv r^ayadin); und 
leien wir im Hippias minor p. 210, 14: kttl IVn; xal i^«t- 

'^fr^^; ftidias xai dtd^vifäftßove. Und gleicherweise nnterscheidet Ari- 
stoteles Poet. 3, 2 drei GattmigiMi der Poc«ie 1 ) 4t^|enig^ yarin 
der Dichter bald erzählt, bald als eine andere Fernen auftritt, wie 
Homer thut (Epos); 2) die wo er' immer er selbst bleibt und 
keine Rolle spielt (Lyrik); 3) die wo er liberhanpt gar nicht in 

m# eigener Person auftritt, sondern wo die Darstellenden alle als 
handelnd erscheinen (Drama). Der Ncuplatoniker Proklus bei 
Photius Bibl. 239 p. 319, A, 3 ff. thcilt die Poesie ein in er- 

e«b zählende und in nachahmende: erstere umfasse die epische, ele- 
gische, jambische und melische Poesie; leatere die Tragoedie, das 
Set/rspiel, die Komeedi«. Qmm Tirfcehrt tat wm Hegel 8, 822 
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dies wol nur dämm, weil ihnen die diesen vocran- 
gehende liieratisohe Poesie nach Form und Inhalt je 

mit der einen oder andern dieser drei zusammenzu- 
fallen schien. In dem geschichtlichen Naturgange 
der Poesie sind die vier genannten Formen unver- 
kennbar: wie ja anch bei den hellenisch gebildelea 
christlichen Völkern des Abendlandes, im Ganzen 
geschäzt, die nationale Poesie denselben Entwicklungs- 
gang genommen hat; denn auch bei ihnen hnden 
sich zoerst religiöse Kirchenlieder, dann epische Hei« 
denlieder und l3nrische Liebeslieder, und nadidem daa 
nationale Leben vollständig entwickelt und sein Höhe- 
punkt überschritten war, seit dem vierzehnten Jahr- 
hundert zuerst das geistliche, dann das weltliche 
Drama. Wobei es sich übrigens von selbst versteht, 
dass diese (wenn man sie so nennen will) Kangord- 
iiuno; der Dich tun fjsarten auf den Werth der Dichter 
selbst keinen Einiiuss hat: denn diese, die echten 
Dichter, erhalten ihren Rang nur nach ihren Leistungen, 
nicht nach der Kunstform in welcher sie dichten 

Das Verhältnis beider, der hellenischen und der 
christlichen Poesie, und ihre relativen Vorzüge sind, 
völlig gerecht und unbefangen, schwer zu bestimmen; 
schon darum weil es schwer ist zu sagen, was bei 
jedem derjenigen Dichter, die hier allein in Betracht 
kommen können, nicht ihm selbst und dem allge- 
meinen Geiste seiner Zeit, sondern seiner Eeligion 

behauptet; „die Dichtkunst habe den Eintheilung.sgrund ftir die 
Gliederung der Dichtarten nur aus dem ailgeineineB Begriffe des 

künstlerischen Darstellen* zu entnehmen". 

Byron s Briefe und TAgebOober, deaUiob von A. Böttgar 11, 245 ff. 



Digitized by 



difteOMMn PmiIa. 177 

angebdrt Dm diese, der vellgittoe Glaube, ein 

wesentliches Ferment im Leben der Völker sei, wird 
kein Urtheilsfäbiger leugnen; aber ebensowenig^ 
dass es anfiser den speeiellen Glaubensformen nocb 
lindere 'geistige MSckte gibt, die den Menschen be« 
geistern nnd sein JMcbten nnd Tracbten bestimmen: 
ja dass es unter allen Völkern nur sehr wenige grosse 
Dichter gibt, welche ganz und nur im Geiste ihrer 
EeUguMi gedichtet haben. Die christliche Poesie des 
Dante und Petrarca, des Lope nnd Calderon steht 
allerdings ihrem Inhalte nach, an mystischer Tiefe 
des Geistes und an Zartheit und Innigkeit der Seele, 
Uber der Homerischen und Pindarischen, Aeschyli- 
sehen nnd Sophokleischen; obgleich diese, wie der 
H^^scbe Tempel dem gothischen Dome gegenüber, 
an objectiver Schönheit und Wahrheit des Inhaltes, 
und an plastischer Eeinbeit und Klarheit der Form 
gviwifls ido/U weniger vollendet ist Jenen tiefen F rie- 
den, jene völlige Rnbe der Seele, die ihr höchstes 
Ziel erreicht, und nichts weiter zu wünschen übrig 
hat, wie sie in Dante's Paradies, in den Triumphen 
der Liebe Petrarca's, nnd in Calderon's geistlichen 
Festspielen heneht, suchen wir allerdings bei helle- 
nischen Dichtem vergebens; nnd man hat darum 
häufig den Hellenismus als heiteren Lebensgenuss und, 
wenn dieser vorüber, als Resignation, den Christianis- 
nnt als inneren SedenMedea nnd wahre Ergebung 
bezeichnet Aber diese Gkgönt^ze erschöpifen das 
Wesen beider nicht; ja es kann gefragt werden, ob 
sie nicht überhaupt mehr Gegensäze des hellenisch 
abendländüchen und des christlich morgeniäncUschm 

12 
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Geistes, als speeieli des HeUeniSmns and das Ghri- 
stianismcis sden. In der indischen Bhagavad-Gtia^^^ 

und in den Upanühads^^^^ wie in der auf muhamme- 
danischem Boden gewaohsenen aratischen und per- 
sischen Mystik begegnet uns ja eine der christlichen 
gnns ähnliche und ebenbürtige Geistesrichtnng. Das 
Lied der Liebe von Ibnol Faridh (1182 — 1335)''% 
das Buch des Bathes und die Sprache der Vögel von 
Ferid-oddin Attar (1119—1229)3'% das Mesnewi und 
der Diwan von Dschelaleddin Bund (1207— 1273) ''^S 
und der Boeef^hr des Cfekeimmmes (geschrieben 1817) 
von Mahmud Schebiateri^^' sind an Feuer und Tiefe 

Bhagarad • GiU id est &e<T7tetnop fiilog r«C et interpretationem 
latinam adjccit A. G. de Schlegel, Bonnae 1823. Bhagavad-QtU, 
das hohe Lied der Indicr, übcrsczt von Pcipcr, Leipzig 1834. 
Colebrooke's Abhandlung über die h. Schriften der Indier, über- 
»pzt von L. Poley, Leipsig 1847 p. HO ff. Möchte es doch 
Älbreoht Weber gefallen «im eina ToUftiiMUge Sammlung vmd 
IJbersetzung der Upanishads zu gehen. 

Ihn - ol - Faridh'8 Taijet, das hohe Lied der Anber, anbiBch oud 
deutsch von Hammer-Porgstall, Wien 1854. 
' ' Fcrid-ed-din Attar, Pend-namöh ou Ic livre des conseils, trad. par 
Silv. de Hacy, Paris 1819. und demselben Mantic attair oo le Ita- 
gnge des ois^canx, publ. par Garsin de Tasgy, Paris 1857. 
S. die musterhaften Ubersezungen von Friedrich UUckert in dessen 
Gesammelten Gediclitt^n Hd. 11 p. 421 ff. ferner: Mesnewi oder 
DoppelviTsc des Sehl ich Mewlana DschclAl-ed-din Knnii , aus ilcm 
Persischen übertragen von O. Hosen, Leipzig 1849. und Hammer- 
Pnrgstall in den Sitzungsberichten der philos. hUtor. GImm der 
Wiener Akademie Bd. VlI p. <;26 ff. 

Mfthmud Sehebistcri's Knsenflor des (Jehcimnisses, persisch und 
deutsch von llaninirr - Purgstall , Pcsth und Leipzig 1838. l'nd 
die schonen Auszüge niis dit <;cn Dichtern in Tholuck's Blüthen- 
sammliing «os der morgenlAndtschen Mystik, B«rlia 1325. 
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des Gkisias, an gottrtinkener Innigkeit der' Empfin- 
dung, an Schwung Hoheit P]rhabenheit der Phan- 
tasie von keinem Dichter keines Volkes jemals über- 
troffen worden. Wie es denn kanm einem Zweifel 
unterliegt data, wie die «eiatisohen Völker überhaupt 
nrsprttngliclier nnd gioseartiger organisirt sind alt 
die europäischen, so auch ihr poetischer Geist von 
Hause aus ein durchaus ursprünglicher kernhafter 
vnd gediegener ist Aber ireilioh geztfgelte Kraft, 
hannoniaehee Ebenmaas, indiridnelle Freiheit des 
Greistes, nnd was unser Ideal ist, eine auch im höch- 
sten Fluge der Phantasie noch ihrer selbst bewusste 
freie und maavrolle Schönheit fehlt ihnen* 

Die laste und h($oh8te, naeh Form nnd Inhalt 
reiehste nnd Tollkommenste Gestalt der Poesie ist, 
wie die Geschichte bezeugt, das Drama, die Tragoedie 
und die Komoedie: an ihnen muss sich darum auch 
das Wesen xmd £ndziel, die Wirkung nnd der Werth 
der Poene am klarsten erkennen lassen. Folgendes 
ist die berühmte Definition die Aristoteles davon gibt: 

^die Tragoedie, sagt er, ist die nachahmende 
DarsteUong einer ernsten vollständigen Handlung, 
▼on einer gewissen Grösse, welche in Teredelt«r 
Sprache, die in jedem Abschnitte eine besondere ist* 
durch handelnde Personen, nicht dnrcli Erzählung, 
durch (Erregung von) Mitleid und Furcht die Rei- 
B^ng derartiger Gemttthsaffecte vollbringt^ 

AriatotslM Foet. 6, 2: (ariv ovv tifOft^dia ftifiiiaig nffa^Bog 
cnmidotag Mal itltiagt fiift&os ix^^^aije' ^Jva/ufV^ lofff, /«^f 

Urne' 9t ilitm m) nt^aipovv« rij» vSy roiovtap sm^- 

12* 
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Sie ist die Naehahmniig einer eriMfe» Handhuigy 
im Gegensaz gegen die scherzhafte Komoedie; einer 

volhtäudiijcii, weil sie wie jedes echte Kunstwerk ein 
Ganzes seiu^ und Anfang Mitte Ende haben muss^''^; 
von emer gewissen Grösse d. i. in der Mitte stehend 
zwischen der nnbestimmten Ausdehnung eiaeff epi* 
sehen und d^ concentrirten Zusammengezogenhett 
eines lyrischen Gedichtes in einer veredelten Sprache 
d. h. in einer solcheD, die nicht nur durch poetischen 
Schmuck, sondern auch durch Metrum, Musik, Ort 
ehestik gehoben, und je nach den yeraehiedeneii» Jki^ 
schnitten der Tragoedie, im Dialog, dem ruhigen 
und dem heftig bewegten, und in den Chorliedem, 
eine verschiedene, jedem Abschnitte angemessene ist. 
Die Darstelhing geschieht durch handeiiuh iVrioiMM^ 
nu^ durch Erssäklung, im Gegensaze zum Epos, in 
welcliem theils der Dichter seihst erzälilt, tlieils andere 
Personen auftreten lässt. Endlich fügt Aristoteles als 
aitUiche Wirkung der Tragoedie hinzu, dass sie dureh 
Mßeid und Furchi ' ^ Reinigung und versöhnende 
Beruhigung des GemUthes von diesen und ähnlichen 
AÜecteu vollbringe; öi iXdov nai <p6ßov Tttpaivovda 

ßitw xad-a(fatv. Und dazu Lessing in der Hatnburgiiclien Dm^ 
miUargie Nr. 74 ff. Werke 2.'), 1j5 ff. Eduard Müller, Qeicliiehto 
der Theorie der Kunst bei den Alten II, 50 ff. Jac. Bernaus, 
"Grundzüge der verlorenen Abbandlang des ArictoldM über die 
Wirkung der Tragoedie, Breslau 1857. und dagegen Leunhaxd 
Spengel, über die xn&aqaig T(Jy itad^^aitiVf Mfinchen 1859. 
Aristotelea Poet. 7, 3: oior ^rr* to •qXV *^ ftiow Mrl 

VLtgeX 3, 498. 
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Also Mitleid und Furcht soll die Tragoedie er* 
regen, ünd dtnroh Erregung von Furcht die Seele 

von der Furcht befreien, durch Erregung von Mit- 
leid das GemUth vom Mitleide reinigen. Wie dies 
möglich «ei? 

Nun, die hellenische Tragoedie ist hekanntlieh 
hervorgegangen aus den Festen des Dionysos, in 
welchen die Leiden dieses Gottes gefeiert wurden; 
ganz wie zwei Jahrtausende später die Tragoedie der 
•christliiAen -Völker ans dem geistlichen Drama ^ den 
Passionsspielen der Leidensgeschichte Christi entstan- 
den ist. Sie nahm daher ihren Inhalt zumeist aus 
den Göttermythen und Heldensagen, und stellte einen 
heroischen Glttckswechsel dar, einen Ubergang rem 
Oltfeke snm Ungltlck oder vom Unglücke zum Olfick, 
den Umsturz eines heroischen Glückszustandes^'*^; 
wie im Prometheus und im Agamemnon des Aeschy- 
lus, und in den drei Sophokleischen Tragoedien 
welche die Leiden des Oedipns nnd seitier Tochter 
Antigona schildern. Die Helden dieser Tragoedien 
gehen alle durch die Schule des Leidens, und zu- 
lezt aus ihren Leiden und dwck diese gereinigt, ver- 
söhnt, verklärt in ein höheres Dasein ttber. Wenn 
nun eine solche Tragoedie an nns yorttberzieht, snb- 
jectiv oder objectiv: sei es in der thatsächlichen Wirk- 
lichkeit, wenn, in einen Moment zusammengedrängt, 
das Schicksal eines ganzen reichen Heldenlebens sich 
erfmUt; oder sei es dass ein Di<^ter ans dasselbe in 

Aristoteles Poet. 7, 12: /teraßälleiv tls etirv/iap ix dvtrjvxiag 
^ ii tvtvxias eis dvmvxiov- Theophrutas hti Diomedfls OramnMt. 
IH p. 484: tragoedia Mt iquX*^ ^jns nt^ivtmng. 
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idealer Naturwalirlieit tot Augen stellt, wie er selbst 
in der Phantasie es gescbant, empfunden und naeli- 

geschaffen hat^''^: dann erleben auch wir vermöge 
der inneren Wesensgemeinscliaft die zwischen allen 
Menschen herscbt, und die jeden an jeder Mensch- 
lichkeit iheilnehmen Iftsst*^', dann erleben, sage ich, 
und empfinden auch wir alles das mit, was wir an^ 
clere uns ähnliche Menschen erleben und empßnden 
sehen und hören, ihre Angst, ihre Schmerzen und 
ihre endliche Befreiung aus allen Nöthen des Lebens. 
8ind femer diese anderen, wie es in der Tragoedie 
die Regel ist, giössere bessere stärkere glücklichere 
Menschen als wir, erhaben über das gewöhnliche 
Maas der Menschennatur, so entsteht wenn sie solches 
betrachten in edler gearteten Natoren die natürliche 
Beflexion: wenn dieser Umsturz dmm begegnet ist, 
mitten im Glücke, gerade da wo sie am sicliersten 
sich geglaubt und den Umsturz am wenigsten err 
wartet haben: dann sind ja, wenn die Gefiedir um so 
grösser ist je sicherer man sich glaubt '^'i, auek toir 

Aristoteles Poet. 17, 1: , der (lifiinntische Dichter nuiss sich das 
was er darstellen will 8o lebhaft als möglich vergegenwärtigen 
lind vor Augcu »tLllon (jxnö 6uiiät(i}v lid^KT&ai.) als wcun er 
selbst zugL'^rn wilre bei tb r Handlung : nur dann wird er leicht 
da.H Schickliche findi-n und nichts rni^oliöngfs sogen". Dasyclhc 
rrpd duurtTW»' noieiv, die Dinge anschaulicli darstellen, empfiehlt 
er auch dem Redner: Rhct. III, 10. U p. Uli, B, 21.' ff. 
YorgL Terciitius Ileaut. 1, 1, 2ö: homo itam, humani nihil a me 
alienum puto; und was Libanitis tom. I p. 193, 3 ff. von »ich 
Helb«t bemerkt, „er halte die Schicksale der ganzen Welt für die 
aeinigen , die guten wie die bösen , und soi •tota ao wie daa All- 
gemeine Glück und l'nglück ihn mache". 

Vergl. Vogctiu.s De rc militari Iii, 22: aecoMMrio «mpUox MOOiitM 
gravius solot habere discrimen. 
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nnd die unserem nicht aiohfv vor ähnlichem Sohick* 
eal, dem keiner entgeht, der vom Weibe geboren ist 
Wenn wir sehen daas auch Prometheus, dae Urbild 

aller menschlichen Weisheit, in Selbstbethörung und 
Leiden gestürzt, und erst nachdem er alle mensch- 
iiohen<Scluner£en ansgeschöpft hat, innerlich mit Gott 
iT«n(^t; dass auch Oedipne, eines Königes Sohn 
and selbst ein König, der das E'äthsel der Sphinx 
gelöst und sein Volk vom Verderben errettet hat, 
idann selbst dem Verderben zum Raube, und erst 
ilaohdem er durch die tiefsten 8eelenleiden hindurch- 
gegangen, Yon dem Irrsal des Lebens erlöst worden 
ist: wer darf dann hoffen dass er von Leiden frei 
l)leibe? Wer solche tragische Schicksale auch nur 
j^l, bemerkt Aristoteles, der wird von Schauder und 
liidiU ergriffen und es taucht dasGefUhl in ihm 
auf, dass auch er ein solcher sei dem ähnliches be- 
gegnen könne"", dass auch er dem gemeinsamen 
Loose aller unterworfen ist^^'j zugleich aber auch 
(die H<^Fhung, welche seine erdrückte Seele wieder auf- 

^"'•'^ Ari«tot<']<"s ViH't. I I, 2: «JfTf rov dxovoi'irt t« ngaj^fiaitt ftffö' 
nTi f^*'" ""^ (jniTjttv xai ilttiv ex iiöv (Tvfjßaiyöviaiv. 
, Aristoteles Khut. II, 5 p. l.'JHH, A, Ü: öit lotovioi tiaiv oioi 

I.. »' no&ttv Mtti Y'^Q cüi.01 uti^oVf £nai^o¥ xik. und II, 8 p. 13H5, 
B, 14 : ö x«»- avTo» nno(T()oxii(Tttfv av na&sXv ij i(3v aviov itrn. 
^, Vergl. die in meinen Studien dos elastischen Alterthunis p. 463 f. 
^ / und p. 47G angeführton DichterstcUcn, und Kdgar (jloster's Worte 
, in Shakapeare's König Lear III, G (Drainatic worka p. 943, A): 
sehn wir den Grü.siern tragen unsern Schmerz, kaum rührt da» 
_^ , ^ eigne Leid noch unser Herz. Mein Unglück dünkt mir leicht 
. • , und minder scharf, da , was mich beugt, den König niederwarf; 
, , sowie Bellarius im Cyrabelinc IV, 2 p. Bfil, A: great gri^t medi- 
dne tht lt*»t ein grosser Schmerz heilt kleinere. 



Digitized by Google 



1S4 



richtet, das» auch er, wie jene Heroen der Tragoedie^ 
aus allen jenen Leiden snileBt gereinigt und Terklttrt 
hervorgehen k($nne: so dan inmitten der Angit die 

ihn erfasst er zugleich auch ihr Heilmittel in sich 
fühlt, und die Wahrheit des alten Spruches, dass der 
Pfeil den du vorhergesehen hast, langsamer dir nahet 
Denn gewiss, ein durdigelittener Mensch wi^yi tob 
den Leiden die ihn treffen, weniger hart betroffen, 
als einer der ganz unbekannt mit ihnen ist. 

Piaton meinte, der grösste Theil der tragisoheoa 
Poesie sei verwerflich, weü sie dieLeidenschaflUm. an£- 
rege'*^; wie es ja anch in der That die ansdrHcklidie 
Absicht des Aeschylus gewesen ist, nicht Thränen zu 
erregen, sondern starke Gemtithserachütterungen^®*, 
Aristoteles dagegen urtheilte dass gerade dwch diese, 
durch Erregung von Farcht und Mitleid, dadnrdi 
dass der Leidende den Sdimarz ganz dnrehempfindel, 
und was auf seiner Seele lastet, attsspricht und an- 
deren Kichtleidenden mittheilt die Tragoedie ob^ 
)eotiv nnd sahjectiv eine Beinignng der Beele voa 
diesen nnd fthnlichen Affecten vollbringe: gleiches 

Dante Im Paradiso 17, 27: che saetta preTisa rien piu lenta. 
Platon De rep. X p. 48.") ff. mit Ed. Mflller's Geschichte der 
Theorie der Knnst II, 39 ff. and L. Spenge! Über die ««^o^trc^ 

T<ar na(h]uäKov p. 42 f. 

Vit« Aeschyli p. 453 Schütz (Wcstermanna Biographi p. 119): 
' fpa/äiai di r; avftna&Hai rj allo ri ruSy dvvaftivfov tls dttxgvn 
dj'afeTv, ov ;rct»^. talff re fUQ orpetri xai rotg fiv&^g nfO£ 
ixnlijStv te^atojSij unllov ij ttqos ofTTttTij»' xf/^r;Tot. 
Vergl. Aeschylus Prom. r,;}8 ff. Sophokles Oed. R. 14fi7: awo- 
^ xkttviTaa&ai xnxn. El. 1122: n7TO')vnoiini, nnd Cahleron, Como- 

diflH tom. I p. 265, A: comunicado el dolor so aplac«, ai no ae 
Tence. " • 
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^««rde hier homoeopaihiBch dureh gleiche» geheilt, die 
Lddetieoliaft selbst sei ingleidi an ReiniguTiggmittel 

der Leidenschaft, nanov köku, rraSo,- rrn5n laff^ai^^^j 
nach dem alten Satze dass wer die Wunde geschla- 
gen hat, sie auch zu heilen yermag, 6 rptkfa^ nal 

Übrigens, und das ist wol za beachten, ist diese 
ti*agische Furcht, welche erregt wird durch Verge- 
genwärtigung des gemeinsamen Looses der Sterb- 
lichen, psychologisch sehr T^rschieden von dem was 
im gemeinen Leben Furcht genannt wird. Diese 
wird erregt durch ein bestimmtes gegenwärtiges un- 
mittelbar drohendes Übel, und raubt uns in der Hef- 
tigkeit des Effectes alle Besonnenheit; die tragische 
Furcht dagegen ist nicht auf ein wirkliches gegen- 
wftrtiges Leiden gerichtet, sondern auf dn fwntk 
mögliches ideales, dem wir mit Besonnenheit gegen- 
überstehen. Wir selbst wie der Dichter welcher sie 
8^1da*t, dürfen, um sie frei empfinden m können, 
nicht Ton eigenen persönlichen Leiden und Bchmeiv 
zen erdrückt sein. Die gemeine persönliche Furcht 

*** Arittotolec bei Spwgel 84 ff. Hie Form«! iirt eb« UeMtboh* 
Mt der eltaB SfiliaepferieliM enOebiiti wie ieli I» tMÜMn ftnite 
p. 189 oMligmrieiMi kalM. 

Vergi ob«n Ann. 997. Dante im Initeno 81, 1: Qnft medann» 
Ungiift pria ni moree, e poi U nedicUm mi ripone: «oii od* io, 
ehe eolera U hauiM d* AohUle e del mo pedre euer ea^oae 
primft di triste, e pet dl bnona nieaele. Tamo in der GwiiMleaime 
Sberatn 6» 65: ch%, sieeonw dblT an V eltre Teleno goardame 
•nel» tal r an dall* altf» amere; nad 8]iakspeare*t Kfnf HeniylV. 
seoond part I, 1 (Diamatio works p. 461, A): tn poiaon tliera ia 
pliyiio; Bomeo and Jnlict I, S p. 961, Bt one deeperate giief 
cnree with anotliar*i laagüUh. 
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BemUeh. erdrückt Terwirrt and betäubt dMi Mensoben; 
die ideale tragische aber mcbttttert reinigt nnd er- 
hebt ihn, dass er, frei von sich selber, in den Leiden 
der ganzen Menschheit sein wahres Leid erkenne, 
und erkenne dass sein freier Geist auch über diesem 
Leiden stehe. Daber auch die innere Freude am 
Tragischen: der Untergang des Zeitlichen erftült die 
Seele mit dem Bewusstsein ihrer Ewigkeit und der 
Hoheit des sittlichen Willens, der mitten im Ruine 
des äusseren Lebens innerlich unbesiegt bleibt Auch 
die ideale tragische Furcht hat zwar die Spannung 
des Gemüthes, die Leib und Seele durchrieselnden 
Schauer, das Bange und Ahnungsvolle mit der wirk- 
lichen Furcht gemein; aber eben weil der Gegen- 
stand der tragischen Furcht nur ein idealer iat^ li^ 
in der Spannung und in den Schauem one cigen- 
thümliche Lust verborgen. Gerade das Vollkräftige 
Strotzende der gewaltsam zurückgedrängten Lebens- 
fülle ist es, was hi^ aur Quelle so eigenthttmlicher 
Lust wird; gerade in s^nem Stocken, welches die 
Folge Yon Furcht und Bangigkeit ist, gibt das Leben 
seine Fülle, die sich krampfhaft in sich zusammen- 
zieht, am vollkommensten zu erkennen: und so wird 
der Schmera selbst, wenn der Qeist &ei Uber ihm 
waltet, ein Stachel der LuBt**^ Ist es ja doch auch 
eine bekannte psychologische Erfalirung, dass gerade 
auf dem höchsten Gipfel aller irdischen Freude ein 
geheimer Schmerz, die Furcht vor einer unbekannten 
Zukunft sich einmischt; und umgekehrt, dass gerade 



hd. MiiUer am ang«& Ort« II p. 67 f. 
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nach dem tiefeten Sohmense die Frende am innig- 
sten, ja dass Schmerzgefllhl die Basis aller Lebens- 
freude sei Denn Schmerz und Leid sind ja, wie 
ein darin wolgelibter, der Gründer der Philosophie 
des Leidens bemerkt hat, nichts anderes als eine ir» 
rationale Znaammensiehnn^ der Seele: ihre Untere 
arten sind Mitleid über unverdientes Unglück, und 
Neid über unverdientes Glück, Nacheifer und Eifer* 
sncht, Angst Bestürzung Traner Wehe Seel^ver» 
wiming^®'': lauter Sohmeraen, die wenn sie nidit tief 
in der Seele verborgen lägen, nicht aus ihr aufgeregt 
werden könnten. 

Die Aristotelische Lehre von der sittlichen Wirkung 
der Tragoedie als einer fieinignng von den irrationalea 
C^emflthsaffeeten stimmt also ganz damit llberein, was 
oben aus ihm und aus Plutarchus über die reinigende 
und ausheilende Kraft der heiligen Musik angeführt 
worde. Wie denn auch andere ernste Betrachter der 
menschlichen Dinge, diesen selbst gegenüber, nnd aus 
ihnen nnd ihrer eigenen Seele geschöpft, ähnliche 
Oedanken ausgesprochen haben : dass die Betrachtung 

Vergl. Letters and Journals of Lord Byroa, by Th. Mooro (Franc- 
fort 1830) p. 462, B: why, at the Teiy beight of desice «nd 
bonum pleasora — worUly, •ocUl, amoroas, ambitions, or cvon 
aTMioions — does ther« roiii|^« « eertaln sense of duubt aad 
•MTOW — • fear of what is, a retroapeet to tbe patt, ieadiag to 
a prognostication of thv futnre. 

Zenon bei Diogenes L. VII, III: trjp ftiv Ivnrjv tiinti wciolTjV 
uhtfw* ü^^ d' uvT^s Afloy» y^^or« iijXw, Ü^lonmiar, ax&ost 
M)ß:if9t»9 apüof, 69vvr,v, crvY/vo-tv. fktov ftiv oJy etVat hinriv 
tig in uva^tag xanona&ovpu ni, and diMdbe DantaUttQf bai 
Ctocro Tmo. IV, 7. 8. 
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4eB allen gemeiiisainen MeiiBchenloom jeden emseUien 
«em eigene« leichter ertragen mache denn indem 

wir in der Komoedie und Tragoedie die Leiden an- 
derer betrachten, geschieht es daas unsere eigenen 
atille stehen y sich mäasigen nnd reinigen ^^'f der 
h^teihete nttliche Zweck des Dramas sei, das menach« 
Udie Herz- durch seine Sympathien und Antipathien 
Selbsterkenntnis zu lehren: denn insofern es diese 
besitze, sei jedes menschliche Wesen weise gerecht 
aofrtohtig nnd tolerant d* h. also dem Menschen 
m aeigen, was er selbst ist nnd sein sollte, ihn in 
die abgründige Tiefe der Menscheiiseele, also in seine 
eigene blicken zu lassen, ihn jede menschliche Leiden- 
Aohaft stark nnd oft durchempfinden za lassen, damit 
er erkenne, wie jede sich selbst bestrafe, läutere, 
reinige, ausheile Erzählt uns doch selbst ein grosser 
christlicher Heiliger in seinen Selbstbekenntnissen; 
seine Mutter Monica habe wegen seiner Verirrungen 
viel Uber ihn geweint nnd m Oott gebetet; dto aber 
habe ihre Klagen nicht erhdrt, weil er den Augu- 
stinus durrh seine Tieideiischaften von seinen Leiden- 
schaften habe befreien wollen und anderswo: seine 

Cicero Ad finDlLVI, 2, 2: niliUesM praeoipae oniqnam dolendum 
in 60, qnod aoddat nnhrflnis. VI, 6, 12: lerat enim dolonm 
oommanis quasi \tglB et bnnuuiae conditionis reoordaÜo. 
J»mbUchiu De mjsterOs I, 11 p. 22, 9: ^ t« »Ufu^dt^ »al t^- 
ftfS^t «UoTfitt na&ii ^Ht^ntf tm/itp r« oliutu nm&^ Mi 

*^ SMDitj in der Vorrede an eetner Tngoedie Die Cend, flbenest 

TOD Felix AdotpU (F. A. Sduiek) p. 88. 
^ HMtnag^ UHam der Alten Über die DicbUcmiet p. 104. 
^ AngnetlBiiaConibse. V, '8; 16: mm me enplditotibas nde rapeiM 

«d SaieadM IpoM npiditotes. 
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- Mutter Monica habe den Bischof Ambrosius wie einen 
Eng^el Gottes geliebt, da sie gewusst dass er ihren 
ßohn in einen Zustand des Schwankens, des Zweifels 
und der Ungewissheit gebracht habe, durch welchen 
er wie durch eine heilsame Krisis hindurchgehen, 
und aus der Krankheit zur Gesundheit gelangen 
werde Die Gefahr, das drohende Übel, die innere 
Entzweiung, ist der Durchgangspunkt durch welchen 
die Seele hindurch muss, wenn sie dem Übel ent- 
gehen will; wie die Krankheit erst ihren Höhepunkt 
erreichen, tiberschreiten, sich erschöpfen muss, ehe 
die Gesundheit und innere Identität des Organismus 
sich wiederherstellen kann. 

Die sittliche Wirkung der Komoedie, welche die 
nachahmende Darstellung (nicht aller, sondern nur) 

■ jeiier menschlichen Verkehrtheiten sei, über die man 
lachen könne (die also nicht so wol das Gemlith 
als den Verstand beschäftigen) hat uns Aristoteles 
nicht angegeben. Doch ist es nicht schwer, aus seinen 
und anderer Andeutungen auch diese Frage befrie- 
digend zu lösen. 

Der Mensch allein unter allen lebendigen Wesen 
habe die Fähigkeit lachen zu können, bemerken die 
Alten der Scherz und djvs Lachen seien eine Art 

Confefls. VI, 1: diligcbat illuni viram »icut angclum dei , qnod 
cognovcrat per illum me interim ad illam ancipitem fluctuationem 
jam esse perductum, per quam transiturum me ab aegritudine ad 
Sanitätern, intercurrente arctiore periculo, qnasi per accessioneni 
quam criticam mcdici vucant, certa praesamebat. 
Aristoteles Poet. 5, 1. 
♦** Aristoteles De part. aninial. Ilf, 10 p. 673, A, 8: ^ovov ytlüf 
itSp ^ub»' uvd'f/tiinoy. Clemens Alex. Strom. VIII, C p. 927, 8: 
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Ton Erholung und AbsjmiiiiQiig, die denn Mdnacbfitt 
naeh dem Ernste nnd der Anetrengang eiii Bedftrfnis 

sei, damit er in den Mühen und Arbeiten des Lebens 
auszuharren vermöge^*"': wie es ja auch eine merk- 
würdige psychologische Thatsache iBt, t Ailt fiich aie 
weilen mit dem tieften Sekmeree nni(i,r wiiinniijinliwi 
nnd Humor Terknttpft^*^; nnd dM »es umgekehrt, 
wie das Sprichwort sagt, keinen Narren ^/iht^ der 
nicht zuweilen weise ist*". Eine genaue Dctinitiftft 
Wdrin das Läoherliohe bestehet wüIm fr^^Ü^ JiM^) 
gelingen sein Gegenstand ist niobt* oowcft da« 



uvd^QMno; <?<TTt TO ^ciio»' AaffTHfd»'. Nemesiurt Do nat. hom. 1 
p. 53: (t}(TnB(/ töiöv iaxi rijg ovtria^ roxi «Vv^^wriot' To yiiadii- 
»öy, ebenso Zachari&s Mityl. Dial. p. 120. und mit Berufung auf 
Ari.stotoles der Dichter C'alderon , Coinedias totn. I p. I^G") , A: 
j solo pertniti(* darlo risa al bombre, f Aristotcies pasible aninud 
le hace, por defiiücion perfecta. 

Aristotele« Etb Nie. X, G p. 1176, B, 'S6: Txui'Ztiv örro)» ariov- 
id^jj, Kar' 'AväyjtHiTiy , ün'hu^ ^xeiy doxti' nt aTtaviTti ^otQ Poixev 
tj naidui, äövyaTovyit^ öt tTint/aj( north' nyarravaiui: dtoviai. 
Rhet. I, 11 p. 1371, B, 34: öuoUos xai ind tj naidta rtuv Tjdea¥ 
Mai Ttnan ayetri;, xui 6 j'eÄWf riüy Tjöttoy, ava^tai ^" ftkolot 
^ia ttrai. xnl ayi^^ioTxov: xai lö^ov^ xai iff^"- PlutarcbuB de 
vita et pocsi Homeri II, 214 Wyttcnbach : xad'ölov ^"(f oixBtov 
i(TTi ttj jov dyd^Qtönov (fvafi, /jj] uovov imxtiyta&att dllü *ai 
dyiia&ai, i'va xai diaf^xt", 7T{)6g Tov> iy tw ^^y novovg. 
Shakspcare's King Richard II (Dratnatic works , London 1824 
p. 40U A} : raisery makes sport to niock. Byrons Corsair 2, 13: 
Strange though it ficcm, yet witb eztremest grief ü liuk'd a mirth, 
it doth not bring rclief- 

Calderon, Autos äacramonialos I p. 8, A: de que non ay loco tan 
loco, que non csu- algun rato cuerdo. 

Quintilianus VI, 3, 7: luque euim ab ullo satia expUcari puto, 
ÜMt muhi tentaverint, undo risus. 
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Bdileohie ak das Verkehrte und Th(^oitte, man lacht 
ttber das was weder eines grossen Hasses noch eines 
grossen Mitleides werth ist; denn eine grosse ver- 
brecheniche Schlechtigkeit und ein grosses tragisehet 
ünglttek werden nicht belacht wenn ne dargestellt 
werden Neuere Forseher sagen daher auch, das 
Lächerliche bestehe in der plözlichen Auflösung einer 
Erwartung in nichts oder es entspringe aus einem 
is^lichen Contraste der auf eine unschädliche Weise 
für die Sinne in Verbindung gebracht werde^*'. Die 
meisten Witzreden beruhen auf einem bildlichen Aus- 
drucke, verbunden mit einer überraschenden Wen- 
dung oder wie man auch gesagt hat, anf einer 
weidioh angebrachten Thorheit, anf der ttberraschen- 
den Aufdeckung des Verk^rten, anf der blitafthnli« 
chen i^eleuchtung des Thörichten durch ein darüber 
binstreifendes Licht des Geistes ^'^ 



Cloero De oratore II, 58, 236: Um» et regio quMl iltteiiU tar|4* 
tadina et defomiute qnadam eootinetar. 337: mm neo in^gnie 
improbitM et scelere juncta , nec rornis miaeria iaeignia agitaU 
ridetnr. 59, 238: ea (Hcillime hidiiiitiir, quae neqiie odio magno, 
ueque mistiioordia maxinia dtgna nmt qoamolmm matariea Mraii 
. ridieulogRiA «afc in ktit vitiia, fnM aoat in, vit» homiaam aeqn« 
earornoii neqne calamitoeoroin , neqne eonim qni ob ftaiana ad 
sapplicinra rapicndi videntor; eaqnc belle agitata ridentar. 
*** Im. Kant, Kritik der UrtbeUakrnft §. 53 Aiun. (Werke VII, 198)t 
i^daa Laobea ist eia AfTcct aus der plbaUohaa Yarwandl— g aiaar 
gespannten Erwartung in nichtig« 
Goethe, Werke 17, 240. 

Aristoteles Bbet. III, 11 p. 1412, A, 17: ifftt gal t« mntta tu 
nlettna dui /fBtmpo^g tfoi ix lov 7r^o;-8|anorTor. 
jBbaktpaare's What yon will III, 1 (Dramatic works p. 80, A): 
/«r/Ufy^ tlud he wüefy «Aon», ü ßt; aad At yoa Uka U I, 8 
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Wenn daher die Komoedie im Gtegensas inr 
Tragoedie nieht edele erhabene idealitclie Ohcralctere 

der Heroenwelt, sondern unedele lächerliche gemeine 
Personen aus dem wirklichen täglichen Leben dar* 
stellt ^''^y 80 yerfolgt doch auch sie in lezter Itstans 
sittliche Zwecke. Anoh Ton ihr gilt wasShakspeare 
von der dramatischen Poesie Uberhaupt sagt, ihr 
Zweck sei stets gewesen, „der Natur gleichsam den 
Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen Züge, 
der Schmach ihr eigenes Bild, jedem Zeitalter den 
Abdmck seiner Gestalt^ indem sie dnroH die Er- 
kenntnis des Lächerlichen , Falschen , Unwürdigen, 
die Erkenntnis des Ernsten, Echten, Würdigen för- 
dert durch Aufdeckung des Verkehrten an den 
angebomen Sinn für das Wahre appdlirt, und die 
Menschen durch Biosstellung ihrer Thorheiten zu 
Verstand bringt: somit unter heiterer Maske auch 
ernste Lehren gibt^'' ; wie ja überhaupt das komische 
Wolgefallen an der Darstellung des Verkehrten ThÖ- 
richten Httsslichen, nur aus der geistigen Freude ent- 
springt die mit der Erkenntnis des Guten Wahren 
Schönen verbunden ist Denn nicht der Lächerliche 
lacht Uber sich, sondern er wird ausgelacht Über 

p, B: for alwayt the duinngs of the fool i$ the whet*tonf of 

kU wiu, denn immer ist die Albernheit des Narren der Schleif- 
stein des Witsigen. Vergl. Jeaa P«al, Vorschule der Aertheti^ 
p. 140 ff. 257 ff. Ed. MdUer am «ag«! Orte II, 192 ff. 
Cicero De rep. IV, 11: comoedisn esse imitatioiMn vitM, ip«- 
oulam oonsuetndiniB, imaginem reritatis. 

Shakspearc'« Hamlet Iii, 2. Vergl. Antonius und Kleopatr» V, 1. 
Piaton De Legg. VII p. 57, 14 ff. oad AxUtottto» Poet. &. 
Aristophaoes oben Anm. 367. 
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•eine eigenen Thorheiton mitlachen ist nor die Sache 
flüwn, dem seine Thorheit bereitB gegenfttindlich 

geworden ist, der sich innerlich frei davon fühlt und 
geistig darüber steht; wie man ja auch nur jene 
Sünden gern bekennt, in denen man nicht mehr lebt *^'^ 
Dif^hepUche Lachen über menschliche Thorheiten 
ift'daiier stets ein Zeichen geistiger Gesundheit nnd 
Freiheit verkommene abgestandene blasirte Men- 
fchen können nicht mehr von Herzen lachen weil 
pftulltini Hegg mehr haben 

»«ifMiMiC^i wie durch d^i tragischen SchmersE, so wird 

aneh durch den komischen Scherz eine gewisse Rei- 
nigung und Befreiung der Seele bewirkt „Bessern 
eoUftd^line alle Gattungen der Poesie: es ist kläglich 
^miM^iQMi dieses erst beweisen mttsste; noch klüg» 
ttoher ytmm es Dichter gäbe die selbst daran zwei- 
feln''*". Die hellenische Tragoedie und Komoedie, 





^^^^I^VergL SenecaEpist. 53, 8: qoare Titia sua nemo confitotnr? quia 
. etiamnunc in illis est. somniam narrare vigilaotis est et yitia 
' sna confiteri sanitatis indiciam est. Expergiscamar ergo, ut errores 

'^'i^^' Boatros coarguere possimas. sol* antem noa plüloaoplü» exoiuUti 
sola somnum excutiet gravetn. 

fyi^*H ^'^'■ß^- Hieronymus Epiat. 22, 30 bei VaUarai tom. I p. 116., A 
und daxu Lessing's Werke X, 108. 
'•»♦ Th. Carlyle, Ausgewählte Schriften V, 25. 

: Lessing, Werke XXV, 1H*2 und Boeckh zu Sophuklcs Antigona 

'l'i- ''-p. 261. Vorgl. auch Hyrou'» Hriefe und Tagebücher II, 247: 
„nach meiiu r Ansicht ist die moralische Poesie die höcliüte aller 
Poesie, wie die moralische Wahrheit die höchste aller irdischeo 
Wahrheiten. Des Menisclun walm-n Studium ist der Mensch, 
p. 257: soll das Wesen der Pucsie Lüge sein, so werft sie den 
Hunden vor. Nur wer die Poesie mit der Wahrlieit und mit der 
Weisheit au verbinden fähig iat| nur der ist der wahre Foei in 

13 
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Jeder grosse Diohfter sebSpft ans dem 

aus dem Gottesdienste geboren und mit ihm innig 
verwachsen, ist ein Versuch dasjenige was anderswo 

durch die Religion zu bewirken vereucht wird, eine 
Reinigung und Verklärung der menschlichen Natur, 
durch die Kunst der Poesie zu erreichen, nachdem Worte 
des Dichters: Weltpoesie ist Weltversdhnang^^'^ 

Alle grossen unsterblichen Werke der Poesie 
aber, jene die nicht nur auf die Menschen ihrer Zeit 
und ihres Volkes, sondern auch der nachfolgenden 
Zeiten und anderer Völker eine tiefgreifende Wirkung 
ausgettbt haben, Uias und Odyssee, die Tragoedien 
des Aeschylns, das Heldenbneh von Iran, die gött* 
liehe Komoedie, die Poesien Bliakspeare's und Cal- 
deron's: alle diese sind nicht sowol die Werke ihrer 
Verfasset, als vielmehr der gesammten V&lker und 
Zeiten denen sie angehören. Homer, Firdusi, Dante 
schöpften nicht nur aus ihrem individuellen Geiste, 
sondern aus dem allgemeinen Bewusstsein ihrer Zeit 
und dem ganzen Lebensborn ihres Volkes. Nicht 
der Geist eines einzelnen Menschen, sondern nur ein 
ganzes zum Abschlnss gekommenes Volksbewusstsein 
konnte solche Gedichte hervorbringen: so dass es un- 
möglich wäre dass irgend ein neuerer Dicliter, und wäre 
er der b^abteste, Werke dieser Art schaffen könnte. 
Darum auch, weil sie aus dem innersten Lebensmark 
ihrer Völker geboren sind, haben diese sofort als ihr 
Eigenthuni sie anerkannt, iu Fleisch und Blut ver- 

seiner ursprangHclicn Bedeutung ab Macher, ächOpfer, uicbt als 

Lügner und Erdichter". 

Frifdrich Rückert in dem Vorspiel seiner Übersctiung des 8chi- 
king p. G. 



grasen Lebennborn mIbm Tolkei und Miner Zeit. 

wandelt, als gesonde Geistesnalinmg sich aiahnilirt^*^; 
und darum, weil uns in ihnen das Mark nnd die 

geistige Substanz ganzer Volker und Culturperioden 
dargeboten wird, haben sie auch auf fremde Völker 
md Zeiten eine so dauernde Wirkung ''»iroaauUtoi 
'i fe i ui ocht. ''Fürwahr es ist etwas Grossesf 'wennrteiik 
Volk eine articulirte Stimme gewonnen und cfinisB 
echten Dichter hervorgebraclit hat, in welchem der 
Volksgeist melodisch sich aussprioht Italien, das 
■ohtfnste Land der Erde, der Künste und d^ Wissen- 
aehaften sweite Heimatli, der Thron und das Grab 
des mächtigsten Weltreiehes* liegt jezt arm und 
zerbröckelt da, und hat keine »Stimme mehr im Käthe 
der Völker, alle smne Sterne sind erblichen, und auch 
aeinei Ehfeiist arg befleckt durch das nichtswürdige 
Bündnis mit dem schnödesten Gauner Europas; in 
dem idealen Reiche der Poesie aber ist es gross und 
einig: es hat seinen Dante, seinen Michel Angelo, in 
denen es sich ausgesprochen, und es wird gehört 
90vdeii auch in den nachfolgenden JahrhunderleiiL 
Der Czar aller Hussen, sagt Carlyle, hat viele Bajonette 
Kosackeu und Kanonen, und hält damit ein grosses 

r ,i 

*" Fa»t alle gnts.scn Diclitt-r aller Zeiten und Völker sind daruni auch 
nicht erst nach ihrem Tude, sundern »chon von ihren Zeitgenossen 
anerkannt und nach Verdienst goj)ries«cn worden: von Ilomerus 
und Ilosiodus an, Sappho und Alkacns, Korinna tind PindArns, 
T^/>i. Ae.Hchylu.s und .Sopliokle», Ennii^s und Naevius, l'lautu» und Toren- 
tiu», Virgiliuä und Iloratiu«, Dante, Petrarca, Tasso, ShakHpcaro, 
Dryden, Pope, ('» rvantes, Loi>e, Caldcroii bis auf (ioethe und Bvron. 
>, *** Byrons Childo Harohl Ilt»; the tbruiio und grave of empirc8, 
' und 4, 20: thc garduu of the world, Ü» botne of all ort yields, 
«nd uature caa decree. 

13* 
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fieich zusammen; aber er kann noch nicht sprechen, 
er ist eine stumme Grösse, bis er spredlien lemti dass 
auch andere Menschen ihn hören als die Kosacken 

der Steppe. Seine Kanonen und Kosacken werden 
alle zu nichts vermodert sein, während die Stimme 
Dante's noch hörbar ist Das Weltreich Englands 
wird zerfallen wie alle zerfallen sind, Babjlon nnd 
Ninive, Alexanders und des Augustus Reich: die 
Stimme Shakspeares aber wird bleiben und nicht 
untergehen, wie die Psalmen David*8 und der Prediger 
Salomonis, und die GMichte des Homer nad des 
Aeschylos*^*. Denn „das Wort, welches die Zange 
des Dichters (Pindar ist es der spricht) mit der 
Chariten Gunst aus der Tiefe des Herzens heraus« 
zieht, dies Wort lebt länger als alle Thaten' 



VIL 

Die dritte leste und hödiste unter den redenden 
Künsten ist die kttnsHerische Prosa: ihr Haleriale ist 

wie das der Poesie die menschliche Sprache; ihre 
Form die wolgef'iigte rliythmische Rede; die in ihr 
thätige gestaltende Kraft der erkennende Verstand; 
ihr Gegenstand alles was dieser erkennt, die gesammte 



Nach Byrons Childe Harold 4, Ö5 (vergl. dessen Brief« und Tage- 
bücher herausgegeben von ^Th. Moore, übersezt von Ad. Büttger 
II, and Th. Carlyle, Über Helden und Ueldenverehrong 

p. 202 f. 

Pindarus Nem. 4 , <» : Qf/ua d' tQ^uuruv /^oruuTf^for ßu)Xtvei, 
O u Mt Xa(fitb)y Tv/rt Ylüiaaa (p^fyoff i^ilot ßa&Mg. Vergl. 
mliie Philosophie der Oeachichte p. 53. 
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Wdt des menachliohen Wissens, Oott, die Katar, die' 
Menschheit Sie ist daher unter allen Künsten die 

an Inhalt und geistiger Vertiefung reichste, ihr Ge- 
biet ist so gross, als das Gebiet der menschliohen 
Verstandeaerkenntnis selbst Gewöhnlich zwar hat 
der poetische Theil einer Litteratnr für die meisten 
Menschen den grüssten Keitz ; doch ist auch die Prosa 
eines Volkes ebenso charakteristisch für seine Kunst 
als die Poesie. Denn wie diese gewissermasen den 
naturwüchsigen Anfang in der knnstmSsigen Behand- 
lung seiner Sprache bildet, so jene das durch viele 
Arbeit und Mühe des Geistes erkämpfte Ziel. Ge- 
schichtlich finden wir daher bei fast allen Völkern 
die Dichter früher als die Prosaiker; denn zu emer 
echten kunstreich ausgebildeten Prosa gehört eine 
grosse Reife des Volksgeistes: weshalb auch das Ur- 
theil Uber sie viel schwieriger ist als das Uber poetische 
Kunstwerke. Die Griechen wie sie das erste uns 
bekannte Volk der Menschheit waren, welches einen 
Tollendeten Kunstban der Poesie erzeugt hat, waren 
aucli das erste welches eine vollständige prosaische 
Utterator herrorgebracht hat. Und zwar sind es 
dieselben Geseze organischer Entwicklung, welche 
wie ihrer Poesie, so auch ihrer Prosa zu Ghrunde 
liegen, und liier wie in allen Künsten den Natur- 
gang der Entwicklung klar erkennen lassen. Ihre 
PhMft fing »n mit religiösen Gultusschrifiben, welche 
auf dem Gkbiete der Prosa das sind was auf dem 
Gebiete der Poesie die alten Cultushjrmnen^^'; sie 

^' S. »dne StttdiMi das obinMlMD AUertiiiMU p, 6L 
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entwickelte ncli weiter zur Logographie imd ^torio- 
graphie, die in ihren Keimen aus der epischen Poesie 

herauswuchsen; sie schritt dann fort zur Philosophie, 
deren Anfange mit der lyrischen Poesie zusammen- 

Itttbgen; und erreichte ihre V4iUeQd«D|^fri99ii^ 
jyolitlsdieii Beredsamkeit, die wie^ dka^DniiBafir^rai^ 

zugsweiöe ein Erzeugnis des Attischen Genius ist Die 
drei Hauptgattungen der Prosa, Geschichtschreibung 
Philosophie Beredsamkeit, welche in difiii'lfiiihii» 
fölge^^fiaek historisch sich «itwickell Jidbtt^ 
sprechen ^Iso genau den d#ei Hauptgattungen ')4it 
Poesie, Epos I^yrik Drama: sie sind in der Frof/ä 
was jene in der Poesie. Und wie jenen drei Haupte 
foninen der Poesie einb priesterliche) GnÜeifiMii 
Toranging, se atich diesen drei Hauptgattungent^er 
Prosa eine priesterliche Cultiisprosa, h. RitualbUcher 
und Religiousgeseze. Und ganz derselbe Gang..dßr 
Entwicklung zeigt sich auch bei den modemen/clirili^ 
liehen Völkern de» Abendlandcü, d^reü BildsingviMf 
antiker Grnndlage mht: in deilf mütelalterlicheu 
Chroniken, in der scholastischen Philosophie, und in 
der neueren politischen Beredsamkeit: denen allen 
ehenlalls eine religiöse Litteratnri sdiöngehamtiidHib 
chengebete und Gnltosschriften Torangingen^-ülf mhf 
Das Materiale dessen sich die Prosa bedient, 
ist wie gesagt dasselbe wie das der Poesie, die 
nuBnachliche Sprache; aber heide KUQste<. <gestalML 
daiiselbe sehr verschieden^ je Mach* den YoflobMeiM 
QeisteskrttRen die- in ihnen i^hersolieti, nemlich der 
Einbildungskraft in der Poesie, und des Verstandes 
in der Prosa. Denn die poetische Sprache .liegt» nicht 
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«owol in der Wahl und Zusammenfltigung der Worte 
and in den Versmaasen und Beimen, sondern sie hat 
ihren Gnmd in der poetischen Vorstellung, welcher 

die Worte und ilire Verbindung entsjireclien. Das 
Gedicht ist eine aus Phantasiebiklcrn entsprungene 
Bede^'^; der Qedanke macht den Vers, nicht der 
Vers den Gedanken^". Die Sprache der Poesie un- 
terscheidet sich darum von jener der Prosa wesentlich 
durch den Inhalt, indem die eine vorzugsweise die 
Sprache der Phantasie und ihrer Vorstellungen, die 
ändere die Sprache des Verstandes und seiner Be- 
griffe ist Da die Vorstellungen der Phantasie he- 
stinniit umschriebene Bilder sind, so bedient sie sich 
auch dei* bestimmt umgrenzten gebundenen Bede, 
des Verses, und zwar jedesmal desjenigen Versmaases, 
welches dem Totalcharakter des poetischen Inhaltes 
homogen ist, des epischen, lyrischen, dramatischen; 
wiihrepd die Gedankensprache der Prosa , weil der 
in ihr vorhersehende Verstand es nicht mit Vorstel- 
llmgen und Bildern zu thun hat, sondern mit un- 
bildlichen Beziehungen und Verhältnissen nach den 
allgemeinen Kategorien des Denkens, die ungebun- 
dene freie Rede liebt, und sich begnügt mit dem 
aUem Lebendigen eigenthttmlichen Bhythmus. Die 
poetischen Vorstellungen in welchen der Dichter lebt, 
grenzen noch ziemlich nahe an die Tonwelt der Em- 
pfindungen des Musikers, wie ja auch ursprünglich 
der Dichter und der Musiker eine Person waren, und 

D0cliami*9 FrOhlingflgarten 7 p. 92. 
*** QtMe in Imtnemumas Werken 18^ 67. Wae Übiigcna nkht »us- . 
. eohliesst, da« die Yene den poetiaolieD Sinn iteigern. 
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auch heute noch das laute aoBgeeprocheii werden fttr 
die ToHe Wirkung eines Gediehtes wesentlieh ist 

Die Sprache der Poesie hat daher noch einiges von 
der Tonsprache der Musik in sich, aus der sie her- 
Torgegangen ist, Versmaas, Allitteration, JE^eim (auch 
die beiden lezteren gehören nicht nur der modernen 

sondern auch der volksthUmlichen antiken Poesie 
an)^^^; in der Sprache der Prosa dagegen sind die 

Beispiel« der Allittonition sind im Gnechischen Jl. 10, 27di ^ 
neivieatn novoivi naqicjaam. 23, 604: vvv (tvxi voow pim^ 
VfOti}. Od. 4i 7Ö4: fi^de fiffovia xnxov xtxaxtaftt'ror. Hym. in 
Vener. 99 : nai nt/fag norafituy xni Triafa noitjerta. Aeschylos 
Pers. 683: rira Trölig noreZ ndrof. 752: TtoXvff nlovtov norof. 
Sept. 334: (vftßoltl (p^ifuy (fCQorTiy xai mtvog xfror MtüLäf, 
Ag. 787: OTfodoc Tigon^ftTiei niova; Tikoviov Ttroag. 1392: rvfifta 
jvftfiajt tlvtti. Choeph. 79: nap« <jrt7,;;f (filw q^egtip. SuppL 
667: <f>tQi(r&(0 qijftct q^do(f6nmj'^. rrom. 277: tnvtd rot ttAö- 
vbtfiivTi rt{i6s aX'koJ uÄAoy T%i,uov>j nQo^iZüvti. Sophdcles Antig. 
1253: xai xaji'tax^fo^ ^Q'^'TJi ""Äv-rift xani^in. Oed. R. 371: 
ivipios T« euTor, TO»» le vow, ki t' ö^uuaj et. 1250: t'^ dv- 
d(/6£ avÖQft; xni Jtxv' ix lexyoir if'xoi. Aj. 8G0: rioyo^" rtövM 
TfOVOV (ffoei. Vhil. 1430: Iloinyii n«T(H nyd> mti^n^ Otjtjg 
TxXdxa. Menander Scnt. sinp. HM."»: fn] rxnvjn nfint') Tjnni Tuaifvety 
Oft. Ebenso bei I.ntoinischcn Dichtern, EnniiLS (ed. Vahlcn) Ann. 31 1 : 
Africa lerrihili trcniit horrida terra tnniultu. 344: veluti si qtiando 
vinclis vcn.itica vclox. 360: nec cum capta capi, nec cum cuin- 
busta crcinari. 478: Hrundusium pulcro praocinotiim pracpete 
portust. Trag. 30: salmacida spolia sine sudore et sangninc. Nacvius 
Fr. com. 113: libera lingua loqucmur lodis Liberalibuti. Mehr bei 
Neecko De allitteratione sermoni.«) latini in Niebuhrs Rhein. Mu- 
senm III, 324 ff. Beispiele des Reimes sind Jl. 2, 483: ^<meie 
PVP (AOi Movaai 'Okvfinia Sü/jar' f;fov<Tßi. Od. 1, 40 : fx y"Q 
'Ogivjao Tt'erif ftraexot 'AiQtidao. 14, 199: ix /nfv KQijauv 
• yivos exJxofiOt erSgeiaor, und andere Beispiele bei Wngncr Do 
Evenis p. 36- 37. Gleicherweise bei Lftteiniacben Dichtem, £niuiu 



% 

Digitized by Google 



Prosa. 



SOI 



Worte nur mehr Zeieken des Gedankens, ihr Klang 

ist Nebeiisacho: ganz gleichgültig ist er aber auch 
hier nicht, indem Wollaut und Numerus auch ihr 
^ittefitlieh sind. Denn da, wie es "geadiiohitieh fett 
^ht^^ PhM« aus der Poesie herroi^egiaQgeki 1^ 
'flitldin beideh ein von innen entstehender Schwung 
den Geist hebt und trägt, so ist der Rhythmus nur 
^^ne Erweiterung des enger gefesselten SylbenmaaseSi 
-AI" für die echte küns^rische Prosa ehie ebenso 
ililbMichE#fWm/ wie das Versmaas f&r die Poesie 

In dem Dichter ist die reproductive Phantasie 
die gestaltende Kraft seiner Darstellungen ; in dem 
]^h>siuker ist es der erkennende Verstand : die Poesie 
Vlwegt steh V äi 'i Mi gsweis^ in dem Gebi^ der Vö^* 
JMlnngen, ^te Prosa in der Region der Begriffe. 
'Die Poesie liebt es die Dinge in ihrer concreten Be- 
sonderheit wie sie leiben und leben aufzufassen, das 
^Mefedige, Besondere darsostellen, nnd m Besonderen 
itäl Allgemehi^ ; während die Prosa das den beson- 
dren concreten Dingen zu Grunde liegende und in 
ihnen realisirte Allgemeine hervorhebt: die eine in- 
diyidtidkirt, die andere generalisirt Wenn der Pro- 
lilflUnr^ dett Bingen der Natur spricht/ ^) fasst 



0 



J5>an . " 

Trag. 123: lilM onmi« ridi inflammari, Priamo ri viUm evitari, 
~ ' JotU aram saä^oiM turpari. Virgilius Ac. 3, 549: e^tta tdar 
»ivÜ'f tanim obvertimui «ntennaram. Horatiaa A. P* 99: iMNi atttte 6it 
(^ ßufüikhn osae poemata: duicia santo, et qaoctiinq«^ rolent, animam 
^^^^^ naditoria agunto. Oridius Art. amat I, 59: faot cociam stcUaa, 

tot habet tua Roma pnellas. - Gute Bemerkungen über den Reim 

macht Delbrück, P^rgebnisse akademischer Forschungen 2, 11Ö> 

W« Toa Hnmboldts W«vk« I, 107 t VI, m 
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er die Individuen In Arten und Gattungen susammea, 
und spricht von den Steinen, Metallen, Pflanzen, 
BInmen, Bäumen, Vögeln, Thieren; wenn der Dichter 

von diesen Dingen spricht, so wählt er sich aus den 
Arten und Gattungen die scliunstcn Individuen als 
Bepräsentanten, und nennt den Krystall, das Qold, 
die Rose, die Lilie, die Palme, die Eiche, den Adlec, 
das Pferd, den ]jöwcn: denn so existiren die Dinge 
im wirkliclien lieben, so in der Vorstellung der Men- 
schen, und diese Vorstellungen und Bilder sind in- 
dividueller und lebendiger als die allgemeinen ab- 
stracten Begriffe des Verstandes. Die ganze Sprache 
der Poesie erhebt sich zwar allerdings über die ge- 
wöhnliche Rede , und ist schöner als sie, aber aie 
hat noch die sinnliche Frische der wirklichen Dinge, 
während die Sprache der Prosa abstracter ist ^Die 
Poesie ist darum auch viel allgemeiner verständlich, 
viel populärer als die Prosa; denn weit die meisten 
Menschen leben ja mehr in der Sphaere der Vor- 
stellungen als in jeaer der Begriffe. Aus demselben 
Grunde ist die Poesie die Sprache des Volkes, die 
Dichter fühlen am meisten den Pulsschlag ihrer Zeit 
und ihres Volkes, ja sind vorzugsweise die Doli- 
metscher des allgemeinen Volksbewusstseins; die 
Prosa dagegen ist die Sprache der Gebildeten und 
Gelehrten: die Poesie die Sprache der Jugend, die 
Prosa die des reifen mannlichen Alters, der Indivi- 
duen wie der Völker. Die Jugend, namentlich in 
unserer nttchteraen industriellen Zeit, würde darum 



*** Aristotelei Poet. 22. Bhet. III, 2. 8. 
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auch wol thnn den grossen Diohteni ein ernetetStu^ 
dinm zn widmen, und sich mit einem tffchtigen Vor- 
rath ecliter poctisclier Lebensanscliauiingcn zu ver- 
sehen; in dem späteren ohneliin kälteren Leben ist 
schon daftlr gesorgt dass die Bäume nicht in den 
Himmel wachsen, nnd jeder kommt da nun allzuoft 
in den Fall, von dem in seiner Jugend erworbenen 
Tjcbensmuth zehren zu müssen. Doch werden auch 
die Männer wol thun, sich zeitweise ihrer Jugend zu 
erinnern, und ihre alternde und erkaltende Phantasie 
an echter Poesie zu erwKrmen nnd zn Terjlingen; 
eingedenk des alten SprUchleins: ^an dem Giftbaum 
des Lebens wachsen zwei süsse Früchte, der Nektar 
der Poesie und der Umgang mit edelen Menschen^ 
Denn nur wo Verstand und Phantasie gleich lebendig 
Bind, wo der Verstand die Phantasie erhellt und die 

Hitopadesa I §.145 dor ÜluTsezang von Max MüUor. VergL 
J. G. Schlossers Kleine Schrifleii 5, 230. 236 : „du liebendo Frenn- 
din des Mensclion, Trösterin und Li lirorin »nller Seelen, Miine der 
Dichtkunst, du gibst was keine gibt der Künste: du legst auf 
die ernste Stirn der Weisheit das holde LSlcheln der Orazien, 
giesscst Honig auf die Lippen des strengen Lehren, erweckst jede« 
(Jefühl der erschlossenen Seele: Liebe in der jugendlichen Seele 
des Jünglings und der Jungfrau; wenn des Mannes Herz in dor 
Engl' des Lebens enger wird, so erweiterst du es mit Bildern 
be.ssirer Zeiten, derer die noch « in Vnterland hatten; wenn Schmer« 
unsere Sf^elc zu Boden drückt am Grabe einer ndicbtcn, eines 
Freundes, eines Kindes, so klagst du menschenfreundlich mit uns 
und tröpfelst Lust in die Thrllnen — nnd hat einei^ ausgelebt 
seine Welt, sizt er im Winter de.s Lebens einsam in seiner Katnuicr 
und wartet bis (li<! b/ti Stnnilc sclilHut, die ihn zu den Vfitern 
versiinini' In sn||, t<(i singst du ihm noch Lieder höherer Weisheit 
▼on Tagend und Uiuterblichkeii**, 
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Phantasie den Verstand erwärmt, findet sieb, ein 
waIii6B und scbdnes humanes GeisteslebeiL Für wen 
die Poesie keinen Beita mehr hat, der ist in der That 

alt geworden, und mag seinen Geist zur Ruhe be- 
geben, reif für die Sichel des Todes. 

In Besag auf den Inhalt endlich ist das Gebiet 
der Prosa ungleich grösder als Jenes Poesie^ denn 
der Prosaiker kann nicht nur dieselben Gegenstilnde 
behandeln wie der Dicliter, sondern noch viele an- 
dere, nicht nur die Dinge der idealen geistigen Welt, 
sondern aadi die der realen leiblichen Natur. Er 
welcher als solcher nicht in Vorstellungen, sondern 
in Begriften lebt und denkt, begnligt sich nicht mit 
den Bildern der Dinge, sondern will bis in den gei- 
stigen Kern derselben eindringen; es ist ihm nicht 
bloss um das 8di(Sne und Wahrscheinliche, sondern 
▼or allem um das Wirkliche und das Wahre eu thun. 
Zwar fordern wir Wahrheit und Schönheit ihrer Dar- 
stellungen von beiden, von dem Poeten wie von dem 
Prosaiker; denn ein poetisches Werk ohne Wahrheit 
ist leer und eitel, und ein prosaisches ohne Schönheit 
trocken und unerquicklich. Es finden sich aber Wahr- 
heit und Schönheit nicht in gleichem Maase in den 
Werken der Poesie und in denen der Prosa; sondern 
in den poetischen Kunstwerken ist die Idee der Schön- 
heit die vorhersehende, in den prosaischen die der 
Wahrheit: in der Poesie dient die Wahrheit der 
Schönheit, in der Prosa diese jener. Wenn der 
Dichter einen historischen Gegenstand poetisch dar- 
stellt, so fordern wur vor allem dass er ihn schön 
auffasse und darstelle, nach den Gesezen der Wahr- 
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sohdnliohkeit^^^f wenn aber ein Prosailrar, einHislo- 
Tiker densellien Gegenstand darstellt, so fordern wir 

Tor allem dass er ihn der historischen Wahrheit ge- 
mäss auffasse und darstelle; wo es sich dann aller- 
dings zeigt dass das Wahrscheinliche nicht immer 
wahr, nnd das Wahre nieht immer wahrsoheinlioh ist 
Ohne innere Einheit dessen was den dnreh- 
greifenden iTilialt ausmacht, mag es sich nun um 
die Darstellung einer Thatsache, einer Handlang, 
eines Charakters, oder eines Gedankensystems han- 
deln, ist kein Kunstwerk möglich, weder ein poeti- 
sches noch ein prosaisches: auf dieses Eine muss alles 
Übrige, ^lannigfaltige sich beziehen, mit ihm in in- 
nerem Zusammenhang stehen, nnd nm dieses £ine 
sich schön grnppiren. Die Poesie aber macht sich 
diese Einheit nach den G^eseeen der Möglichkeit, die 
Einheit ihrer Compositionen ist eine poetische, sub- 
jeotiye; die Prosa aber soll die den wirklichen That- 
sachen zu Grande liegende objective g(tttliche Ein- 
hdt erforschen nnd darstellen, ihre Aufgabe ist daher 
ungleich schwieriger. Das Geschichtswerk des Thu- 
kydides ist ein mannhafteres reiferes Kunstwerk 
als eine Sophokleische Tragoedie, auch seinem In- 
halte naeh, denn es ist das Trauerspiel vom Un- 
tergange Griechenlands, nicht bloss des Eteokles 
und Polyneikes; Piatons Phaedon ein tiefsinnigeres 
vollkommeneres Kunstwerk als irgend ein Chorlied 
Findars; die historischen Monographien des Sallustius 
nnd die Werke des Tadtus sind gr^Sssere Kunstwerke 



YargU Qoetbe bei Bokemaiiii I, IE. 
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als die Aeneis des Virgiliiis; Bossuets ÜberUi<^ dw 
Uniyenalgesohichte ist ein imvergleioliUoh grosaarti- 
geres Kunstwerk als alle Tragoedien von Görneille 

und Eaciue; Räumers Geschichte der Hohenstaufen, 
was iinmer an ilir auch näselnde Kritiker tadeln 
mögen, ein so schönes Kunstwerk als dus schönste 
der Schiller'sohen Dramen^*'; Alezander von Hnm- 
boldts Kosmos und die lezten religionsphilosophischen 
Schriften Öchellings sind nicht nur ihrem Inhalte 
nach, sondern auch an Vollendung ihrer künstleri- 
schen Form gediegenere Kunstwerke als irgend ein 
Goethesoher Roman. Da ab es aber in -allen Littera^ 
turen viel weniger prosaische Kunstwerke gibt als 
poetische, hat seinen Gi-und eben in der grösseren 
Schwierigkeit der künstlerischen Frosfu . . 

Betrachtet man ferner die leate nttliohe Wiiv 
kung welche grosse historische, philosophische und 
oratorische Kunstwerke auf das Gemüth des Menschen 
ausüben, zugleidi als den höchsten Endzweck der- 
selben: so istdieser^ nur in erhöhtem Grade, derselbe 
welchen alle echten Kunstwerke überhaupt und in»- 
besondere die wahren Tragoedien hervorbringen: 
Keinigung, Erhebung, Stärkung, .Heiligung der em,- 
pfindenden Seele, des erkennenden Geistes, des sitt- 
lichen Willens, und des gansen Oharakters. 

Es haben zwar berühmte Philosophen wiederholt 

Ich 8chi: eben zu meiner Freude dass auch einer der gründlich- 
stLMi ForhcliLT auf dem Gebiete der deutschen Geschichte, mein 
Triund Friedrich Boehnicr in seinen Kegeston iles Kaiserreiches 
vi>n 1198 — l'J.Ot F.inl. p. 81 die grossen Verdienste von Raumers 
Geachichte der HohenBUtufen UAch Uebilhi aiMckiuuit hat, 
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die seltsame Behauptung aufgeBtellt, die Diehtkonst 
sei als solche und in ihren Wirkungen dne' höhere 

göttlichere Kunst als die Geschichtschreibung. Die 
Sache des Dichters, sagt Aristoteles, sei, nicht das 
wirklich Geschehene darzustellen , sondern solche 
Dinge die geschehen sein könnten nach der Wahr- 
scheinlichkeit oder inneren Nothwendigkeit Und 
darin 'bestehe eben der Unterschied des Geschicht- 
schreibers und des Dichters, dass der eine das wirk- 
lich Geschehene darstelle, der andere aher das was 
nach den Gesezen der Wahrscheinlichkeit geschehen 
sein könnte: weshalb auch die Poesie philosophischer 
und gelialtvoller sei als die TUstnrie; denn diese 
stelle das Zufallige, Einzelne, jene das Allgemein- 
gültige dar Und ähnlich drttckt sich Francis Ba- 
con aus: ^da die sinnliche Welt die* uns umgebe, 
unserem Geiste nicht geniige, so wolle die Poesie 
uns wenigstens durch ein Schattenbild geben was 
das wirkliche Leben uns versage, eine höhere 
Grösse, eine vollkommenere Ordnung, eine schö- 
nere Mannigfaltigkeit als die wirkliche Natur uns 
darbiete. Wahrend die wahre Geschichtschreibung 
die thatsächlichen Erfolge erzähle ohne KUcksicht 
darauf ob diese den Tugenden und Lastern der han- 
delnden Personen angemessen seien, «corrigire die 
Poesie dieses dahin , dass sie den Ausgang und das 
Schicksal der Dinge je nach dem Verdienste der 
Handelnden, nach dem Geseoe der Nemesis darstelle; 

*** Aristoteles Poet, t), 3: diu xat (f t).oiTO(fü)ti(jov xai a7iovi)(ttuif^aot' 
noiifaii itTioQtag iaxiv. rj luv yrtn noi^tng fiäiio» tu »u&okuVf 
^ di lojogia tu *a&' cacaaroy kijrtu 
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ferner während die wahre Geschichtschreibung durch 
ihre Eioforroigkeit unser Gemüth mit Widerwillen 
erfilUe, erqnieke uns die PoeBie durch die uzterwar- 
teten und mannigfaltigen WechselfUle die sie tum 
vorführe: so dass sie nicht nur zur Ergötzung diene, 
sondern auch zur Seelengrösse und Charakterbildung 
beitrage, und mit Becht als etwas Göttliclies betrachtet 
werde, da sie uns zu dner erhabenen Auffittsnngs- 
weise der menschlichen Dinge emporreisse, so dass 
wir nicht um den Dingen, sondern diese uns unter- 
werfen^ ** *, Diese Behauptungen aber wären nur dann 
richtig, wenn es wahr -wSre. (was doch gerade An* 
stoteles und Baeon am wenigsten behaupten durften), 
dass zwar in dem einzelnen IMenschen, in dem Geiste 
eines Dichters, Verstand und Gerechtigkeitsgefühl 
sei, in dem Ganzen der Natur und der Menschenwelt 
aber kein Verstand, keine GesezmSssigkat, keine Ne* 
mesis, sondern nur Zufall walte : eine Annahme welche 
jede philosophische Betrachtung der Dinge von Grund 
aus zerstören würde. Ebenso falsch und auf dem- 
selben Grundirrthum beruhend ist, was unter den 
Neueren Hegel behauptet, der überhaupt die Plroaa 
nicht als Kunst will gelten lassen: „auch die schön- 
sten Producte der Geschichtachreibung gehörten nicht 
der freien Kunst an; denn niobi die Art und Weise, 
in der Gtoschidite geschrieben werde, sondern die 
Natur ihres Inhaltes sei es, welche sie prosaisch 
mache : denn der Geschichtschreiber habe nicht das 
fiecht, die prosaischen Charakterzüge seines Inhaltes 

^* Fr. BMoa De dign. et angin, scient II, 18 p. 69. GO and dftsa 
J. O. SeUoMon Klein« Schriften 6, 381 t . 
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stUBulöschea oder in poetische umzuwandeln; er 
mfisae eralthlen was vorliege und wie es yorliege, 
ohne umzndeuten oder poetisch umzubilden*' Als 

ob nicht die wahre wirkliche Geschichte, richtig er- 
kannt und dargestellt, viel poetischer wäre als der 
grässte Theil aller sogenannten freien Dichtung; und 
als ob irgend ein echter Kttnstler in dem 8inne frei 
wäre, dass er seinen Btoft\ statt ihn dessen innerster 
^atar gemäss dai zustellen, willkiüiich gestalten dürfe ' ^ M 

Hegel 3, 257. 259 

Jedenfalls kann swiMben dem Historiker und dem Poeten nur 
TOD einem grösseren oder geringeren Grade von Freiheit Rede 
sein; denn auch der Dichter ist keineswegs unabhängig von seinera 
Stoffs: Homer und Firdusi schöpften aas der vor ihnen vorhan- 
denen Heldensage, Sappho und Alkaeus aus ihren eigenen Uusseren 
und inneren ErlebnisMon , Acsrbylii!« und Sophoklea aus den alten 
Epen, Shakspcare aus italienischen Novellen. Ja einen der er- 
greifendsten Momente, dessen ich mich in der ganzen Heldcnpoesio 
erinnere, hat ein Dichter geradezu aus dem andern entlehnt. Dass 
der nächtliche Zweikampf des Tanered und der CMorinde unter 
den Mauern Jerusalems nicht von Tan^o erfanden sein könne 
(Gerusalcmnie liherata 12, 07 ff.), dessen war ich augcnlilicklich 
sicher als ich das schöne (lediclit vor fftufundzwanzig Jahren 
. «nm erstenmal in Jerusalem gelesen hatte ; woher aber Tasso dies 
Motiv entkluit liabu, neiulich aus der hellenischen Heldensage von 
Achil/pH-i und /'ciUltf^ilfii (Virgilius Ar I, IUI und dazu Servius. 
Tropertius IV, 10, l."> ff. guintus Sniyrnucus 1. tUO ff. Lykn- 
plirons Cas.snndra *Ji>7 ff. mit dm Scholien des Tzetzes), ist mir 
erst später klar geworden , als ich bei einer wiederholten Lesung 
Dantc's bemerkte, dass auch dieser schon Inf. 4, l'Jl. f», ßä f. 
der hellenischen ^uge erwHhnt. Beide, den licllenisehen Dichter 
Arktinos (wie ich vermuthe) und den italienisclien T.asso bat dann 
in unseren Tagen IJyron aachgeahmt in AnuJd und Olymjtin in 
dem grossartigon Fragmente The dit.,ruied transformod II, 2 
(Works p. 443 1 A). Aber auch Arktinos, dessen bin ich über- 

14 
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Die alten grossen Historiker wenigstens gingen 
überall davon ans, dass es in Wahrheit eine histo- 
rische Kunst gebe, und dass die Geschichtsclirelbung 
nicht bloss eine Freude für den Geschichtschreiber, 
sondern dass sie ein Bedttrfiais sei für die ganze 
Mensehheit, damit die grossen Thaten der Vorwelt 
im Andenken der Nachwelt fortleben, und die snb- 
stanzielle Continuität des Lebens auch im Bewusstsein 
der Menschen festgehalten werde. „Unter den Men- 
schen besteht der Spruch, sagt Findar, die edele That 
solle nicht in Vergessenheit begraben werden, gött- 
licher Gesang sei ihr geziemend denn es schlafe 
der alten Thaten Kuhm, und es vergessen seiner die 
Menschen, wenn er nicht durch den Schmuck der 
Lieder erhalten werde^^'"; und ebenso der römisdie 
Dichter: „schon vor Agamemnon haben viele Helden 
gelebt; aber unbeweint und ungenannt sind sie in 
ewige Nacht begraben, weil kein heiliger Sänger sie 
besungen hat^^^*. Und dieser heilige Sänger soll 
nicht nur der Dichter, auch der Historiker sein. Da- 
rum gibt Herodotus gleich mit den ersten Worten 
als den Zweck seiner Geschichtsforschung den an, 
„dass die grossen und bewunderungswürdigen Thaten 
der Hellenen wie der Barbaren nicht ruhmlos im 
Strome der Zeit untergehen sollen" j und der Römer 



sengt, hat das Moüt nicht erfanden, sondern nar TorgefuiKleiit 
und der es zuertt gediehtei hat es zuvor tm T.ehen becbaolUtt* 
Pindarus Nein. 9, 6. — *** PindArus Isthm. G, 10. 
Horatiua Od. IV, 9, 25. Vergl. Ovidius Ex Ponto IV, 8, 47 ff. 
und die trcfHichen Prolegomona W. Rosober'« Bu seiner Mono- 
graphie aber Thokydidei p. 39 S. 
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PHniivi sagt : «mir soheint es vor allem anderen sohön 
zn sein, dasjenige nicht untergehen zu lassen, was 
die Unsterblichkeit verdient hat"^*^ Wenn gerade 
die edelsten Männer um des Nachruhmes willen gear- 
beitet haben, so soll die Gresehichte ihre Belohnung 
sein, sieanch die Strafe ftlr die Schlechten, ünd glei- 
cherweise Tacitus: „die Hauptaufgabe der Geschicht- 
schreibung bestehe darin, dass Verdienste nicht ver- 
8<diwiegen bleiben, and dass Schlechtigkeit in Wort 
nnd That sich vor der Naohwelt nnd der Schande 
fllrchte*''^ Wie denn alle Geschichts'chreiber ersten 
Banges ihren Beruf auch unter diesem Gesichtspunkte 
anfgefaast haben, theilzunehmen an dem göttlichen 
Biohteramt der Geschichte, nnd den Wohlthktem der 
Menschheit ein Ehrendenkmal, ihren Unterdrückern 
eine Schandsäule zu errichten Da ferner in lezter 



Plinini Epitt.. Y, 8: mihi pnlehran impriniis Tidetvr, non pfttt 
oooiiete qvibus MtocaitM dabeatur» aUoramqiM lluiuim cam laa 

extendere. 

Tacitus Ann. 65: praccipnum munua aanaltam reor, ne vir- 
tntefl sileantnr, ntqnc praTis diotis faotiaqne ex posteritate et 
ftmia metaa ait. Waa tut irOrtUch atxa Diodoraa 28, 15, 1 (vergl. 
Mai's Scriptoram Tetsnim neva ooUeoth» II p. 35. 76 £ 114. 127) 

entlehnt ist. 

J. G. Schlossers Kleine Schriften 6, 50: „ea ist wahr, Galgen 
Rad Halscisen sind nur für den Unterthanen; aher das Schwert 
dea Harmodios, der Dolch des Brutus (und der Charlotte Corday), 
die Cloaken Koms und der Grifl'cl der Geschichte beweisen, dass 
«noh die kühnsten Monareban dar Kache der Gerechtigkeit nicht 
entgangen sind". In UBiMren Tagen hat Lord Henry Brongham 
dieses Rftcheramt übernommen, indem er in seinen trcfllicben 
Skizzen über die Staatsmänner (Works vol. 3. 4. 5) die nichts- 
wOrdifs Handloagawaiae der KOaigo Georg III. und IV., Fried- 

14* 
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Instanz Gk>tt es ist, welcher die Welt regiert nach 

seinem Willen , und die Menschen berühmt macht 
iiiid unberiihmt wie jeder es verdient*''", so nennt 
Diodonis die Gesclnchtschreiber auch geradezu Die- 
ner der göttlichen Weltvorsehung {wrovfiyoi r^f S^icc^ 
Ttpovoia;)^ nnd die echte GeschiohtBchreihnng eine 
Prophetin (Verkündcrin) der Wahrheit {-Trpoqiijii; rij^ 
dXrj^iia;)^^^ ] iindJacob JBongarsius überschrieb seine 
Geschiebte der KrenzzOge Gesta dei per Francas, 
die Thaten Gottes durch die Franken (die Menschen); 
ja Schelling scheute sich nichts die Greschiehte einen 
Spiegel des W'eltgeistes und ein Epos im Geiste 
Gottes gedichtet zu nennen Und nur wenn sie 
so aufgefasst wird, ist sie werth studiert und fUhig 
künstlerisch dargestellt zu werden. Mit blosser Kritik 
wird darin nichts ausgerichtet, denn die ist nur eine 
Vorarbeit, welche da aufhört wo die echte historische 
Kunst anfangt 

Das oberste Gesez dieser historischen Kunst ist 
allerdings, wie alle anerkennen, Wahrheit: sie soll 
nichts falsches sacfen und nichts wahres verschweigen, 
soll die Wahrheit, nur diese, und die ganze Wahrheit 
sagen ^^-^ d. h. nicht nur die äusseren Thatsachen be- 

rich II., OnsteT III., nnd der Kaiierin Katluuliia II. (as greatest 
of all BOTcreignti and whores, nach Byrons Don Jnan 6, 92) mit 

nnerjichrockencm Ficimnlhe ▼erd\^nterniaRcn gesdchtigt hat. 

Hesiodus Op. 3 iY. Archiloclius Fragm. 58. Cliilon bei Diogenes 

L. I, (>i). Ilcrodotnn VIT, 10, 14. Qutntiu Smymamt XIII, 474. 

Diodorus I, 1, 3. '2, 2. XXI, 17, 4. 

Srlielliiig, Methode des akad. Stndium« p. 219. 

Cicero De orftlore II, i*, 36: historia testis tempornni, Inx vcri- 

utis, TiU nmttoriat^ magistrft TitM^ nunoi» TetoaUti«. II, 15, 62: 



Digitized by Google 



Gcschichtschrcibang. 213 

richten, sondern auch die inneren treibenden Motive 
derselben , und in diesen die Thaten der göttlichen 
Weltvorsehung enthüllen „Gleichwie ein Thier, 
des Augenlichtes beraubt, unbrauchbar wird, so auch 
ist, bemerkt Polybius, wenn der Geschichte die Walir- 
heit fehlt, der Rest eine unnütze Erzählung*^'. In 
der Tragoedie werde der Zuhörer durch wahrschem- 
liehe Reden für den Augenblick erschüttert und ge- 
rührt; in der Geschichte aber durch wahre Reden 
und Handlungen für alle Zukunft belehrt und über- 
zeugt" Der Geschichtschreiber soll darum vor allem 
ein Mann von grosser und freisinniger Denkungsart, 
ein Freund der Wahrheit und Freiujüthigkeit sein, nur 
der Wahrheit opfernd, um alles übrige unbekümmert, 
ohne Menschenfurcht, unbestochen, alle Dinge bei 
ihrem wahren Namen nennend, ein Älann der weder 
dem Hasse noch der Vorliebe Gewalt über sich ein- 
räumt, im übrigen aber ein billiger und wolwollender 
Beurtheiler menschlicher Dinge ist*''; seine Rede soll, 
wie es die Bestiummng des Wortes überhaupt ist, 
in allem den Thaten entsprechen welche sie darstellt, 

primam esse historiae legem, ne quid falsi diccrc nndcat, dciiidc 
ne quid veri uon audent. 

Bossuot in dor Vonedü 2U seinem trefflichen Discours snr rhidtoiie 
universelle. Auch Goethe, Werke 22, 22H urtheilt : (las Hoste 
was wir von (dem Studium) der Geschichte haben, ist der P'nthu- 
»iasmus den sie erregt. 

♦»* Polyhius I, 14, 6. - Polyhiu» II, 5G, 11. 

*'»' Lucianus Do historia conscribenda 3t^. 39. 41. Dionysius Halic 
De Thucydide 8: uki,t)^eiui Uftöt^ fiVrrt Tiyv ioio^tiuv p'ov- 

koult^a. Socratet* llist. eccles. VI prooeni. \k 290, 11: Ji/v iiov 

ftirfiv inixaXvfiijoios- 
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nicht wie die Sophisten es lieben, grosse Dinge klein, 
and kleine aufgeblasen darstellen, üm dieses m 

können, muss er vor allem dasjenige was er darstellen 
will, das Leben eines einzelnen Menschen, einer 
Stadt, eines Volkes, der ganzen Menschheit, soviel er 
vei-mag bis ins Detail erforschen, sich innerlich Ter- 
gegenwärtigen, durch die Kraft einer congenialen 
Phantasie in sich nacherleben; sich die Ideen von 
welchen ein grosser Mann erfüllt ist und welche er 
in seinem Leben za realimren gesucht hat, den Ge* 
nins eines Volkes, die Gedanken Gottes welche* sich 
in der Weltgeschichte manifestiren, klar machen, und 
endlich dies alles getreu der äusseren und inneren 
Wahrheit des Lebens durch die Sprache adaequa^ 
darstellen^''*. 

Und also aufgefasst steht die echte historische 
Kunst gewiss nicht unter, sondern liber jeder freien 
Dichtung. Denn gewiss ist eine der Wahrheit der 
Thatsachen entsprechende kttnsüerisohe Darstellung 
eines ganzen Volkslebens, und darttber hinaus der 
grossen Völkerkämpfe der Weltgeschichte, ein gross- 
artigeres Epos als irgend ein Heldengedicht; und zu- 
verlSssig wi&re eine gelungene, der Itasaerai und in- 
neren Wahrheit entsprechende Biographie des J« 
Caesar und des M. Antonius ein ungleich grösseres 
Kunstwerk als selbst die Shakspeare'sclien Tragoedien 
sind, welche diesen Gegenstand behandeln. Die sitt- 
liche Wirkung soldier Werke (yorausgesezt dass sie 
wie jedes echte Kunstwerk mit richtiger Oekonomie 

Sallustius Cat. 3: priinam facta dictis aequanda sunt. Livilis TI 
20: pro ÜMtigio renim oratioBe etbun magnifiM, fiwto dioüi ■nwnilo. 
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cL h» Eintheilangf Anordnung, Ansarbeitong ange- 
legt und aoflgefttbrt sind''') müsste, nur in erhöbtem 

Grade, dieselbe sein welclie Aristoteles von der Tra- 
goedie fordert: auch sie ja Hessen die Seele des Le- 
sers alles das mitfttblen was sie darstellen, alle Freu- 
den Ldden K&mpfe der Einselnen und der Völker 
wdcbe sie scbildem; aucb sie müssten das Gemüth 
des fähigen Lesers mächtig ergreifen, erschüttern, 
reinigen, und es über den grossen allgemeinen Leiden 
der Menscbheit seine eigenen kleinen perstfnliohen 
Sebmersen vergessen lassen, indem sie ibm zeigten, 
wie jede Sünde früher oder später sich selbst bestrafe, 
wie alle grossen Leidenschaften in ihrem eigenen 
Feuer sidi verbrenne ja sie mttsste diese sittlicbe 
Wirkung um so mehr hervorbringen als die Tra- 
goedie, je mebr sie nicht eine schöne Dichtung, son- 
dern die volle Wahrheit der Thatsachen (TrpayjuaTüiv 
öAr?5£fa**') wäre, also historische Wahrheit und poe- 
tische 8ch(Snheit glücklich vereinigte. 

Jeder der Bergluft athmet, fUhlt seine Glieder 

4S* DIonysilui HftUe. De Thucydide 9: ol*woitia, dud^9iS»-^ofv$ 

4M Synnnas Epist. 32 p. 178, B: etno/^tfcra fiiQ 17 nomi^ Sünj 
nonjQtS. Martinas von Braga Opusc. II, 3 bei Gallandi XII 
p. 278, D: vera felicitas innocentia est. ncquitia ipsa hiu poena 
est Shakspoare's King Lear V, 3 (Dramatic works p. 954, B): 
tho gods are just, and of onr pleasant vicos make instruments to 
Bcourge U8. Tirso de Mulina, £1 burladur de Sevilla 3, 2-4: esta 
es jtisticia de dius, quien tal hacr, qua tal pagtie. Byrons Man- 
fred lY (Works p. 241): tlie mind which ig immortal makesitself 
requital for ita good or cvil thoughta. 

Clemens Alex. Strom. VI, 17 p. 818, 35 ff. and Johannes Chry- 
aofltomos tom. YU p. 12, A. 



216 



CtawhlelitiohnlbvBg. 



leichter elastischer stärker, und seine Seele sich er- 
weitem class sie glaubt mit den Adlern, welche vor 

ilnii die ]juft durchschneiden, empoi*fliegen zu können. 
Ganz so auch stärkt die Luft die wir athmen den 
grossen Fragen der Menschheit gegenüber, unseren 
Geist, und gibt ihm neue Schwungkraft zun Denken. 
Gewiss wer im Stadium der Geschichte jene Höhen 
des Lebens erklommen hätte, wo er die Ileerschaaren 
der Völker sammt ihren Heroen an sich vorüber^ 
ziehen slihe, und alle ihre Schicksale miterlebte: der 
könnte, rmcher und freier in sich, wie ein kundiger 
Seefahrer und Steuermann im Weltmarinendienst des 
Lebens kühn und besonnen die Stürme desselben er- 
warten; er hätte grössere erlebt als dass die kleinen 
alltäglichen ihn ausser Fassung zu bringen, und den 
klaren Blick seines Geistes ihm zu trttben yermöchten. 
Oder sollte etwa nur der homerische Achilleus schön 
sein und ein echtes Bild des Heldenlebens , der 
historische Alexander nicht? nur der Anblick der 
ti-agischen und der marmornen Niobe kathartisch auf 
die Seele wirken, die Geschichte des alten Roms aber, 
der grossen Volkeruiobe"^^, diese Wirkung nicJu her- 
vorbringen? 

Dass femer auch die zweite Hauptgestalt der 
künstlerischen Prosa, die Philosophie, ihrem inneren 

Wesen und ihrer geschiclitliclien Entwicklung nach 
innig mit der älteren religiösen und ethischen Toesie 
zusammenhänge, ist bereits oben wiederholt henror- 
gehoben und von Philosophen selbst anerkannt wor- 



♦•^^ Byroüa Cliüdo Uwold 4, 78. 79. 
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den wie ja ancli die ganae bblierige PhiloBophie, 

gerade in ihren grossartigsten Formen, von Piaton 
bis auf Sclielling, viel mehr als ein prenialischer 
Aufschwung des Geistes, eine „Himmelfahrt der 
Seele^**^, und eine Kunst des Denkens, denn als 
eine streng logische in Begriffen fortschreitende 
Wissenschaft sich geltend gemacht hat. Dass der 
erste hervorragende hellenische Denker, Pythagoras, 
sie also anfgefasst habe, wird allgemein anerkannt 
nnd schon durch die symbolische Ausdruckswdsa 
seiner Zahlenlehre, seiner Theologie und Kosmologie 
wie seiner Ethik bezeugt. Die Gründer der Eleati- 
sehen Alleinslehre, Xenophanes und Parmenides, 
haben diese auch, ihrem Inhalte entsprechend, ge- 
radezu in poetischer Form dargestellt; und ebenso 
wird kein Kundiger leugnen, dass die prosnürhe l\r<Je 
des Heraklitus von Ephesus so kühn und innerlich 
poetisch sei, als die irgend eines grossen Dichters. 
Hat man doch auf ihn selbst mit Eecht angewendet 
was er von der Sibylla bemerkt, „deren Sprüche, 
unbelacht und ungesalbt, tausend Jahre tiberdauern, 
des Gottes wegen der darin ist''*'^^ Von öokrates 
Bwar haben moderne Sophisten behaupten wollen, 
er sei eine völlig prosaische Natur; Mit- und Nach- 

8. ob«n p. 166 fL 
^ PUton De Rep. VII p. 331, 10: Tify tlg xw ifo^xw Tosn»y 

i^pif «•^•'•ir. p. 889, 4: xifvx^s inwodoe» 
*** y«fgt «eine Abhandhuig Üter di« tbMloglMhe Qnndlag« «Ikr 

pbilosophisohmi Sytteme, Mflnehen 18Ö6i 
*** Heraklit's Fragm. 9 p.332: 2{ßtflXn ftau^OftAm (noftttrt ay£Ui9T« 

nai OMaXltartKna xat äfiv^tota ^&»ffO/thfi jftiUaiv im» i^tta^tu» 
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weit aber bessengen ihm, dass seine ganse Penönlioh- 
keit yielmehr ein Wunder war, wie die gesammte 

Geschichte der Philosophie kein zweites kennt Dass 
femer Piaton ebensosehr Dichter als Philosoph und 
in allem ein echter Künstler gewesen, ist nie bestritten 
worden; schon die dramatische Form seiner Dialoge 
beweist es ja: wie er selber denn anch alles, was er 
über Gott und die göttliche Natur der menschlichen 
Seele gelehrt hat, ausdrücklich als eine heilige Über- 
lieferung der alten theologischen Dichter bezeichnet 
Erst Aristoteles, der nicht Künstler, sondern vorber- 
schend kritischer Verstand war, hat den Versuch ge- 
macht die Philosophie als Wissenschaft von der Kunst 
zu trennen, und in einer strengen nüchternen Ge- 
dankensprache darzustellen. Aber wie sehr er auch 
geneigt sein mochte, die ganze speculative Philosophie 
der blossen empirischen Naturforschung zum Opfer 
zu bringen, durchgeführt hat er dies nicht; vielmehr 
sind alletranscendenten idealistischen Principien seiner 
Philosophie, und die ganze Aufgabe welche er dieser 
stellt: die unsichtbaren Ursachen der sichtbaren Dinge, 
und die lezten Gründe alles Seienden zu erforschen**'': 
unverkennbar noch der alten theologischen Poesie, 
wie er selbst auch zugesteht^**, sehr nahestehend« 
Wie ja überhaupt anöh die meisten und besten Dog- 
men seiner Ethik und Metaphysik (die er Theologie 
oder erste Philosophie nennt) ti*oz seiner Polemik 
gegen Piaton, dennoch von demselben Piaton entlehnt 

PUton im Menon p. 348, G ff. Do Lcgg. IV p. 354, 10 f. 
Aristoteles Met. I, 9, 36. IF, 1, 6. 8. — Met. XII, 8, 26 ff. 
Met. I, 10, 2. IV, 3, 6. Vi, 1, 17. 19. XI, 7, 15. 
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sind, auf welchen alle grossen Denlcer aller nach- 

foljDrenden J«ihrh linderte zurückgehen: Plotimis, Angu- 
stinus, Johannes Erigeiia, Nicolaus Cusanus, Spinoza, 
Leibnitz, 8chelling. Ja selbst Hegels Versach, an 
die Stelle der bisherigen Metaphysik eine objeetiye 
Logik En setzen, ist in seinen fundamentalen Bestim-* 
mungeii mit den Hauptsäzen der Heraklitischen Lo- 
goslehre, der Eleatischen Lehre vom reinen Denken, 
der Platonischen Ideenlehre, nnd der Aristotelischen 
Lehre Ton dem objecttven göttlichen Weltverstand so 
nahe zusammenstimmend, dass es nicht zu verwundern, 
wenn nüchterne Rationalisten ihn lieber als mystischen 
Dichter denn als kritischen Denker betrachten. 

Der ursprüngliche innere Unterschied der Philo« 
Sophie von der lyrischen Poesie besteht wenn ich 
nicht irre darin, dass diese selbst d. h. die subjective 
gestaltenbiidende Phantasie zu dem objectiven ge^ 
dankenerzengenden Verstände natamothwendig fort- 
schrdtet Die poetischen Vorstellungen der Phantasie 
selbst sind es, welche sich, wie sie aus musikalischen 
Gefühlen entstanden sind, ihrerseits durch fortgesezte 
Thätigkeit des Geistes zu philosophischen Gedanken 
ooncentriren; ganz so wie aus dem Kinde der Jting- 
ling, nnd aus diesem der Mann sich entwickelt Daher 
auch die nicht seltene Erscheinung, dass grosse ori- 
ginale Denker in ihrer Jugend Dichter gewesen sind, 
wie Yon Piaton ausdrücklich bezeugt'^', von dem 
gr^ssten und mannhaftesten aller Dichter, von Dante 
weltbekannt ist^'^ 

AaÜMivs V«r. II, 80. 

EbtDio iliid nntar San Alftan Xenc^hni« und FtammUm, Axl> 
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Aach der G^egenstand der PhiloBopbie, dasjenige 

was sie will, ist ursprünglich von jenem der ernsten 
Poesie nur dem Grade, nicht dem Wesen nacli ver- 
seil ieden: sie will nemlich die Welt und deren Ver- 
hiÜtniB zn Gott erklären, die sichtbaren sinnlichen 
und die unsichtbaren- geistigen Mttchte des Lebens; 
verstehen wie die Dinge geworden sind und wie sie 
innerlich zusammenhängen, die irdischen und Uber- 
irdischen; erkennen, was Werden, Entstehen, Ver- 
gehen sei; wie das Leben der Individuen zu dem AU- 
leben der Natur, der einselne Mensch su dem grös- 
seren Ganzen sich verhalte, von welchem er ein Theil 
ist; wie im Menschen Seele und Leib zu einander 
stehen, im wachen Zustande und im Sdilafe; wie 
das Denken sich zum Sein verhalte, und die indivi- 
duelle Vernunft des Menschen zu der universellen 
Vernunft welche die Wesenheit der Dinge durch- 
dringt : wie die wahre Erkenntnis und ein festes Wis- 
sen entstehe, und wie dieses sich verhalte zu der 
veränderlichen Meinung; was das Bleibende sei in 
allem Wechsel der Phaeiiomene des Lebens; endlich 
die grossen sittlichen Probleme über des IMenscheu 
Freiheit, Tugend, Unsterblichkeit, und über das Kreus 
aller Denker, das Gute und das BOse* ', und das 



stoteles, Kleanthes, Proklo«, unter den Neueren Jobannes Erigena, 
Thomas ron Äquino, Giordano Hrnnn, Thomas CnrnpancUa, 
II. Davy, Sohelling in ihrer Jugend uuch als Dichter aufgetreten. 
Vergl. über diesen im innc^'sten Wesen der Natur begründeten, 
und im leiblichen wie im sittlichen Leben niemals sur Kuhe 
kommenden Gegensaz zwischen gut und bös, den zerstörenden und 
«rhftl(«iid«n Ibäfiea: die treflUeheii Bemorkiuigtto nMinet FramdM 
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leste Schicksal beider. Alle diese Fragen aber, 
welche die Philosophen nnr schärfer praecisirt haben, 

sind mehr oder weniger deutlich , hingst vor aller 
Philosophie schon in den I\eligionen der Volker, von 
Priestom nnd Dichtem vielfach behandelt, durchdacht, 
besprochen, nnd in religiösen Bildern nnd poetischen 
Vorstellnngen dansnstellen nnd sn lösen versucht 
worden. Ja die IIau])tsae]ie alles dessen, was die 
Philosophie erklären will, wird auch in ihr von vorn 
berein angenommen und vor aller Forschung als 
Thatsache vorausgesezt: ein angeborenes metaphysi* 
sohes Bedürfnis des Menschen der Glaube an einen 
von der Welt verschiedenen Gott, und an einen in 
der Welt erkennbaren Kosmos desselben: dass es 
nemlioh in der Welt einen objectiven Verstand gebe, 
nnd dass der suhjective Verstand des Menschen di^ 
sem homogen, und ebendarum auch berufen und fähig 
sei, Gott die Welt und sich selbst zu erkennen. Auch 
in dieser Beziehung verhält sich demnach die Phi- 
losophie Sur Poesie wie die Frucht zur Blttthe, wie 
das reife denkende Mannesalter des C^istes zn seiner 
eigenen kühn aufstrebenden Jugend, im Leben bevor- 
zugter feinorganisirter Individuen und Völker. Denn 
dartlber kann kein Zweifel obwalten, dass die Philo- 
sophie nickt fiJür alle, sondern verhältnismässig nnr 
Jur ?fe7??^e Mensehen vorhanden, vei\ständlicli und von 
Werth ist. Dass die Menge jemals aus Philosophen 
bestehe, ist wie schon Piaton bemerkt ganz unmög- 



Josoph Heine in der Schrift „die Ueiae-BrüokeVhe GefäMtrictur", 

Spcier IS."»!) p. 13.J ff. 

Arrianus Oisa. I, 08: (im ^UoMtt^ Cffop 6 mf&QWfoe* 
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lick^^': keiner der eine kranke, unfreie, kleinliche, 
feige, Yergeasliclie Seele bat, ist zum Stadimn der 
Philosophie gescbickt; sondern nnr die wahrhaft Freien 

haben Beruf dazu, jene die nicht um ein Gewerbe 
daraus zu machen, sondern aus innerer Lust und 
Liebe zur £rkenntni8, nm ihre edelaten Kräfite zu 
üben, xhr leben und Herben^ nnd derra- Seelen von 
gesunder Natur, gedankenkräftig, lernbegierig, hoch- 
herzig, den Chariten befreundet, und blutsverwandt 
sind mit den Tugenden der Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Tapferkeit und Mäesigkeif denn alles dieses ist 
nicht sowol eine Fmcht der Philosophie, als viel- 
mehr eine Vorbedingung ihres gedeihlichen Betriebes. 
Und nur solche Naturen, welche entschlossen sind 
allen Irrthümem nnd Vorortheilen, den eigenen wie 
den fremden den Krieg zn maehen, wissen und be- 
haupten demnach auch mit Hecht, dass ein grösseres 
Gut als die Philosophie dem Menschen von Gott 
niemals geschenkt worden sei*^'; auf welchen und 
das Gtöttliche im Weltall eben dämm auch alles Dich- 
ten nnd Trachten des echten Weisen gerichtet ist 

Die der wahren Philosophie angemessene Sprache 
sollte, wie die menschliche Kede überhaupt, dem Ge^ 
danken so enge als möglich sich anschliessen, und 
nieht mehr, nicht weniger, nichts imderes als das 

Platon De Rep. VI p. 292, lÜ: cfikoaocfov rT/.>^i>o> nüvvatov 
tu>ai. Vergl. Maxiniu,-! l'yriuB 4, 1: TrXtiovi ol (iuad^dartQOi, 
und Got'thc bei Eckermann II, G 5 : alles Grosse und Gcscli<-ulto 
existirt in der Minoritiit; et Ut nie danui za deukea, dMS die 
Vernunft popolür werde. 

riaton De Rep. VI p. 277 ff. VergL Fhilostntiu t. ApolL II, 30. 
Flaton im TimMas p. 04, 14. 
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klar Qedachte in klaren mögliche einfachen Worten 
wiedergeben. Je erhabener die Gegenstilnde sind, 

desto sorgfältiger muss jeder äussere Schmuck der 
Rede vermieden werden Alle grossen Wahr- 
heiten sind ja einfache, und lassen sich in den ein- 
£Mhsten Worten am angemessensten aussprechen, da 
ihre Wirkung, Grösse und Stärke nicht im Worte, 
sondern im Gedanken liegt Keiner sollte über 
ein philosophisches Problem öffentlich mitsprechen, 
ehe er dasselbe empirisch kennen gelernt, p6;ycholo- 
gisch dnrehempfanden , und logisch klar durchdacht 
bat: so dass sein Wort darüber mit voller Kenntnis 
der Sache, aus der Tiefe des Gemüthes geschöpft, 
und im Feuer des Denkens gminigt, der lautere Aus- 
druck der Wahrheit sd, soweit sie ihm «eh erschlossen 
bat. Wobei es sich dann von selbst versteht, dass * 
eine gute Rede, entsprechend der guten Stimmung 
der Seele aus der sie entsprungen ist, auch wolklin- 
gend und gut gefligt sei^^. £ine gesuchte scheinbar 

A. T. HomlK>Idt'8 Kosmos 2, 74. 

Enripides Phoen. 469: inlovs 6 fiv&og r^s ce'Aij^etof f<jpv. 
Aristoteles Fragm. in Boissonade's Anecdote Graecft I, 53: Xdftiv 
fiev ötl ttig ol nolXoi, pottp OS oi 90<poL Dionysius Halic. 
Do Isocrate 12: ßovletai ^ (ftvaig toZg vo^fitnüiv i'ntad^at, ji]v 
Xi^iv, ov T/; Aefft Ta voij/jara. Sencca Epist 49, 12: nam ut 
ait ille tragicus , veritatis «implcx oratio est. Qnintilianus IV, 
2, i'.^: DOS brcvitati in in hoc jionimus, nun ut miuus, sed ne plus 
dicatur quam oporteat. Ammiaims Marcellinns XIV, 10, 13: 
veritatls enim ab.sühitu.s sermo ac »empcr C5t simpiex« XVII, 4: 
veritatia oratio soluta cs.se doLet ac libcra. 
*** Piaton DoKcp. III p. 134, 9: to tv(ivd-/jov tt* xalfj li^ti enBiai 
OfiOiovfityoy, xai jö eväf^/joaioy, et nfo oi'.^udf ft Mui a^jUOMtt 
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geistreiche Darstellung, welche die mangelhafte Er- 
kenntnis der Sadie durch eine schillernde Sprache 
zu ersetsen sucht, ist nirg^dwo widerwärtiger als in 
der Philosophie, welche wenn sie Werth haben soll, 
nicht eine subjective Meinung über die Sache, son- 
dern die objective Wahrheit derselben, die Spraqhe 
der Thatsachen selbst sein mnss. 

Dass hienach auch die Philosophie wie die tra- 
gische Poesie und jede grosse Wahrheit eine den 
menschlichen Geist reinigende und läuternde Kraft 
besitze, und dass demgemüss auch praktisch die wahre 
Erkenntnis wahren Trost gew&hre, hat auch der 
Dichterheros Shakspeare anerkannt, indem er die 
Philosophie als eine süsse Milch in allen Leiden des 
Lebens preist 

Die dritte und leiste unter den geschichtlichen 
Hauptformen der künstlerischen Prosa ist die Bered- 
samkeit, oder die Redekunst im engeren Sinne des 
Wortes ; dass sie eine Kunst sei so gut wie die Poesie, 
haben alle grossen Redner anerkannt '"^^ Hegels Wi- 
derspruch beruht auch hier wie bei der Historiogra- 
phie auf der falschen Voraussetzung, die Kunst als 
solche sei eine freie, und dürfe durch keinen ausser 
ihr liegenden Zweck bestinunt sein. „Die Beredsam- 
keit, meint er, scheine zwar der freien Kunst nahe 
S5U liegen; aber recht betrachtet stehe doch gerade 
in ihr die scheinbare Freiheit am meisten unter dem 
Geseze praktischer Zweckmässigkeit. Bei dieser Ge- 

*** Shakspeare'rt Komeo and Juliet Iii, 3 (Woxks p. 976| A): adver- 

sity's swcct milk, pliilosophy. 
**' VergL laooratcsi Da i>cimuUtiünü §. 46. 
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bundenheit an äussere VerLältiiisse und Bedingungen 
könnten weder das Ganze noch die einzelnen Theile 
aus einem künstlerisch freien Gemiithe entspringen; 
sondern es müsse in allem und jedem ein bloss zweck- 
mUssigcr Zusammenhang sich hervorthun , welcher 
unter der Pierschaft von Ursache und Wirkung, Grund 
und Folge, und anderen Verstandeskategorien bleibe. 
Dieses praktischen Endzweckes wegen gehöre sie der 
Prosa an, die eben keine Kunst sei" Hienach aber 
wäre auch die Architektur keine Kunst, denn auch 
diese ist ja an äussere Bedingungen und praktische 
Zwecke gebunden; ja auch die liöchste unter den bil- 
denden Künsten, die religiöse Historienmalerei wäre 
keine Kunst, denn auch sie hat wie grosse Maler 
gern bekannten, ganz der Verherlichung des Cultus 
gedient; und vollends „der Anfang und das Ende 
aller Kunst", das vollendete Porträt wäre gar kein 
Kunstwerk, weil der Künstler dabei nicht frei, son- 
dern an die äussere und innere Naturwahrheit seines 
Gegenstandes gebunden ist. Mir aber will es schei- 
nen dass grosse Staatsredner ihrem Gegenstande ge- 
genüber vollkommen so frei und nicht mehr gebun- 
den seien als grosse dramatische Dichter; und dass 
auch in der That unter den Alten Demosthenes und 
Cicero, unter den Neueren die beiden William Pitt, 
Vater und Sohn, Fox, Mirabeau, und Canning, der 
weder der lezte noch der grösste Redner Englands 
gewesen ist*^^, von jener Freiheit vollkommen soviel 

*" Hegel 3, 260 f. 265. 267. 

*'* Byron, The ngc of bronEc 13, 25: our last, our best, our only 
orator. 

15 
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Gebraoch gemacht haben, als Aeschylns und Shak- 

speare in ihren historischen Tragoedien Wie denn 
liberliaupt die ganze Form der Beredsamkeit die doch 
dem Wesen entspricht, der ganze Bau einer guten 
Bede, in ihrer Anordnung and BeweisfltÜining, vom 
Prooeminm bis zam Epilogus, wie in ihrem ganzen 
sprachlichen Ansdmck, welcher deutsch, klar, kurz, 
angemessen, wolgebaut, und^ damit er auch eine sub- 
jeetwe Wahrheit habe, eigenthümlich d. L der Indi- 
vidualität desBedners entsprechend sein muss die 

*** Et ist jest allgemein aoerkaantf dMs anck den grGfstan Bednen 
diM Alterthnnia keine streng kistoriaeke Glanbwfizdigkeit nik«ninie. 
*** Die Stidker bei Diogenes L. VII, 59; uQttai lofmr tial nivt; 

dem Vorgange des AristoteleB Bket III, 6: ürt« d' afx^ t^g 
liiwg TO Hhpi^M, Aaotor ad Henon. I» 2, 8^ IV, 12, 17 und 
Cieero De inventione 1,7, 9. Qointilianna VIII » 1, 1: nt eint 
Latina, perspicna, oniata, aecommodat»; und VIII, 2, 9: atptoptlA 
diätnm nt, id est, quo nikil laveniri posrft signtficantins. Das« 
die trefflichen Bemerkungen Sarigny's in Niekokrt L^nsnaok- 
riekten III, 354: „viele Sokrülstellery wol die meisten, kaben gar 
keinen Styl, oder höchstens geringe nnsnsammenhftngende Anfinge 
ehoM Styles. Sie geben ihre Gedanken hin, so deullich es geUngen 
will, aber eine belebende Seele wird in ihrer DarsteUong nickt 
sichtbar. Andere haben einen Styl, aber dieser ermangelt der 
Wabrkeit. Die Form irgend einejt anderen SchriftstallerB bat 
ihnen durch Kraft oder Schünheit imponirt, sie haben sie nach- 
zubilden vnsnclit, vielleicht nicht ohne Krfolg, aber es ist nicht 
die Seele ihres eigenen Denkens, die sich darin ausdrückt ; sie 
spielen eine Rolle, vielleicht ohne es zn wissen. Der rechte Styl 
wird dnreb die innere Bildungskraft des Geistes erreugt. Aller- 
dings sczt er rorans, dass etwas Ausdruckswerthes in der Seele 
des Schriftstellers vorgehe ; der Eigenthümlichkeit dieser Gedanken 
gibt er eine sichtbare Gestalt, nnd dndiirch werden sie fithig in 
der Seele des Lesers die verwandte Thttti|^eit aasaregia. Es lat 
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wahre Eloqnens augenscheinlich als eine der drama- . 

tischen ähnliche Kunst charaktcrisirt. Das erste ist, 
wie bei jedem Künstler, auch bei dem Redner, die 
Oonoeption oder die sogenannte Erfindung; das «weite 
die Dispontion oder die Anordnung, die innere Ver- 
gegenwärtigung und Ausbildung des Concipirten zu 
einer organischen individuellen (Jestalt; das dritte 
die Exposition oder die Ausführung, die naturwahre 
klare und schdne, dem Gegenstande entsprechende 
flinnliche Ausgestaltung des Ganzen. 

' Geschichtlich hängt die Beredsamkeit natürlich 
. mit dem politischen Leben freier Völker zusammen: 
sie findet sich nur bei diesen y auf und nach dem 
Höhepunkt ihres nationalen Lebens, und ist, mit der 
Staatskunst verbunden , ganz eine Frucht des öf- 
fentlichen Geistes der in freien Verfassungen herscht. 
Sie gedeiht wie es scheint vorzugsweise in politisch 
bewegten 2ieiten, im Sturm des Tages, wie eine grosse 
Flamme, welche je' grösser sie ist um so mehr ver- 
brennbaren Stoffes bedarf^*^*; ja sie zeigt sich in der 
Regel am glänzendsten da, wo freie Verfassungen 
ihrem Umstune nahe sind, und einzelne durch Geist 
und Charakter jausgeseichnete Männer den allgemei- 
nen Strom des Verderbens aufzuhalten, und durch die 

nicht mehr bloss der einzelne Gedanke, der uns b6lehlt, sondern 
die Persönlichkeit des Schriftstellers tritt uns nahe, und durch 
diese wird die Mittbeilong der Gedanken erwirmt und belebt**. 
^" PoUox IV, 16: ^tftoqvt^ 9 «vfiy mal noitrunj* ^fTef««c«r> «(uU- 
rixov flvni. 

*^ Tftcitus DiaI. 36: magna eloqnenüa, licut flamma, materia alitnr 
et motibns cxcitator et nrendo clarescit. eadem ratio in noftnt 
qiio4Be eivltate «ntiquomm eloqiientiAm proTexit. 

15» 
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Macht des Wortes die mangelnde Kraft der That zu 
entflammen oder zu ersetzen, das innerlich sdion 

Vorhandene auch zur äusseren Geltung zu brinf^en, 
oder umgekehrt das im Kerne bereite Untergegangene 
äusserlioh noch zu erhalten bemüht sind. Fast alle 
grossen Bedner sind daher anch Staatsmänner und 
Volksführer gewesen, und hatten fast durchweg ein 
tragisches Schicksal : Solon, Pisistratus, Themistokles, 
Aristides, Perikles, Alkibiades, Demosthenes, und die 
ihnen ebenbürtigen Börner: der ältere nnd der jün- 
gere Cato, die Gracchischen Brüder Tiberins nnd Cajus, 
Scipio Africanus minor, P. llutilius Rufns, M. Anto- 
nius und L. Licinius Crassus, Cicero und Caesar. 

Der vorzüglichste G£gen8iand der Beredsamkeit 
ist die staatsmi&nnische Discassion grosser Beohtsfragen 
des öffentlichen Lebens, sei es auf dem Gebiete des 
Strafrechtes, oder des Staatsrechtes, oder des Volker- 
rechtes, yerbunden mit der eindringlichen Verthei- 
dignng grosser religiöser nnd sittlicher Wahrheiten: 
ihr Zi'd ist, den ganzen Menschen, Hefrz, Phantasie 
und Verstand des Zuhörers so lebendig zu ergi'eifen, 
zu erschüttern und zu überzeugen, dass sein Wille 
sofort zur That sich entschliesse. Zu diesem Zwecke 
mnss der Bedner vor allem för dasjenige, zu welche 
er andere begeistern will, selbst begeistert sein, um 
durch die Ubermächtige Gewalt seines eigenen Geistes 
auch andere mitfortreissen zu können. Der erste 
nnd der beste Gmndsaz aller wahren Beredsamkeit 
ist darum derselbe, welcher auch das Fundament der 
echten Poesie und uller Kunst, ja jeder lebendigen 
Wirkung des Menschen auf den Menschen ist: Liebe 
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tun Liebe, und dir wird gegeben werden; willst 
dn geliebt sein, so liebe selbst; willst da andere zum 

Schmerze bewegen, so habe ihn zuvor selber durch- 
empfunden; denn nur was lebenswarm aufi dem Her- 
aeen kommt, kann in das verwandte Herz wieder ein- 
dringen*'**. Anoh die wabre Beredsamkeit ist wie die 
echte Poesie etwas Schöpferisclies (jroir^Tinoi' Tvpayjua^ 
und nur jener ist ein grosser Künstler (Tf\i^/«ü)TöTOf), 
der dem Gegenstande entsprechend, zugleich zeitge- 
mäss nnd geziemend redet imd neu ist in dem- was 
er sagt***^, d. b. einen nenen ursprünglichen Ge- 
danken aus dem Borne seines eigenen Geistes ge- 
schöpft hat Ja nur jene ist eine echte Beredsam- 
keit, welche den Zuhörer zur Bewunderung hinreiset, 
dne miHehnässtge ist wie in der Poesie, keine Bered- 
samkeit^''. Daher auch die feine Bemerkung des 
Flotinas, »das Kedefeuer erkalte, wenn der Eedner 

Der Stoiker Ilecaton bei SeneoaEpitt. I, i), 6: si ris snuuri, ftin«. 
Horatiius A. P. 10-2: vis me flere, dolcnduin est prtmam ipsi 
tibi. Mareilius Ficiuus Epist. I, 129: proTerbiatn e^t, si rui anuuri 
•roa; und Op. tom. 1 p. 720, A: nnn^ est vitae custos, amor. 
sed iit aineris ama. Auch unter den Sprüchen AIi*s erinnere iob 
mich gelesen zu haben: da qnod in te est, et digane erie Mnore^ 
Isocrate« Adr. Sophistaa §. 12. 

IL Terentias Varro, Sententiao ed. V. Devit Nr. 75: nihil mag- 
ntficnm docebit qni ex so ipso nihil didicit; und Michel Angelo 
bei Vasari V, 431 : wer andern nachgeht kommt nie Toraus, nnd 
wer für sich nicht etwas Gutes zu leisten Temug, weiss such die 
Werke anderer nicht gut zu benutzen. 

Cicero bei Qnintilinnus VIII, 3, 6: nam eloqnentiam quae admt- 
rationem non habet, nullam jndico. X, 2, 12: ea quae in oratore 
maxima sunt, imitabilia nun sunt, ingeniunii inventio, Tis, fsoilitaS| 
et quidquid arte non traditor. 
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sehe dass er zu Wissenden spreche* d. h. wenn 
er erkenne dass er seinen Zuhörern nichts Neues 
ßage; denn nur das Bewusstsein, selbst etwas Neues 

Lebendiges zu schafYeu , und in anderen anzuregen, 
gewährt dem Schaffenden Freude und erhebt ihn, 
während das Gegentheil ihn niederdrückt 

Dass wie in jeder menschlichen Kunst, auch in 
'der Beredsamkeit (die deshalb wie die Poesie oft eine 
gefährliche Waffe gewesen ist) neben dem guten Ge- 
brauche der nicht gute Misbrauch hergeht, liegt in 
der gemischten Natur allear irdischen Dinge* £s haben 
darum gerade ttber sie bedeutende Forscher nicht selten 
eine von der vorstehenden abweichende Ansicht auf- 
gestellt, und die Beredsamkeit nach Art der Sophisten 
dahin deiinirt, dass sie die Kunst sei, das Grosse 
klein und das Kleine gross ercheinen zu lassen*'^, 
die Fähigkeit, jeder Sache die möglichst glaubliche 
Seite abzugewinnen oder gar, wie Kant behauptet 
hat, „der Hedner verstehe die (keiner Achtung wUr- 
dige) Kunst, durch einen schönen Schein zu hinter- 
gehen, und sich der Schwächen der Menschen zu 
seinen Absichten zu bedienen" Aber auch in die- 
sem Falle, wenn statt des Seins der Schein, statt 
des Bechten und Wahren das Falsche erstrebt wird, 
muss der Bedner wie ein guter Schauspieler, um die 

l'Iotimis bei Porphyrius v. Plot. 14: nrt).).ea&M tas nQO&Vfiiagf 

*•* Isocratt s Pancgyr. §. 8 : rä tc fit^äia lantUfU nou/ffOi xol TOlff 

fitxQoli fiife&Oj; TreQi&ttvat. 
*** Aristoteles Khet. I, 2: ftrrw öi] ^t,xoQixij övvofug nt^i ixavjw 

10V if^tiogi/aai ro ivöexöftevov Trt&avuy. 
♦■• Kant, Kriük der UrtheiUkraft §. 53 (Werke 7, 192> 
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Mensclien Dach seinen Absichten lenken zu können, 
weDigstens den Schein des Bechtes und der Wi^r- 
heit ftir eich zu haben yerstehen. Und auch hier 
gilt dann was Aristoteles dem dramatischen Dichter 
empfiehlt: „er solle sich bei der Anlegung seiner 
Dramen, und bei der Ausarbeitang derselben durch 
die Sprache, die Dinge welche er Bohildero wolle, 
recht lebhaft Tor Augen stellen; denn nur dadurch, 
dass er seine Personen gleichsam vor sich sehe, sich 
selbst in ihre Lage versetze, ja soviel möglich auch 
mit den Geberden mitarbeite, f tthle und finde er am 
leichtesten das Schickliche was er sie sprechen lasse^ 
Alles das gilt, wie Quintiiianus bemerkt*'®, auch 
von dem Redner, wenn er diese oder jene Gemüths- 
affecte in seinen Zuhörern erregen will. „Die Haupt- 
sache nemlich bei der Erregung der Leidenschaften 
sei, selbst in Leidenschaft zu sein, wenigstens es gut 
zu scheinen. Denn Trauer, Zorn, Kntrüstung würden 
in der Nachahmung lacherlich, wenn wir bloss mit 
Worten, nicht mit der Seele dabei sind« Denn wo- 
rin, sagt er, liegt der Grund dass stumme Trauer, 
sumal wenn der Sehmerz noch ^ch ist, am bered- 
testen zu klagen scheint und dass der Zorn oft 
auch solche, die keine Bedner sind beredt macht, 
worin anders liegt dies als in der St&rke der Em- 
pfindung und in der Wahrheit des Charakters? Also 
müssen wir auch bei dem was den Schein der Wahr- 

AriÄtotelcs Poet. 17, 1. 2. — Quintiiianus VI, 2, 26. 
VergL CalderoD, Comedias tom. II p. 403, B: porque el sUencio 
es ä YOOM el tum parlero leaguage; y mas oiuuido de los ojos 
IBM que de I« TOS m Tale. 
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heit haben soll, uns selbst in die Stimmung der Lei- 
denden yenetaen, und die Kede aus demaelben Ge- 
müthsftfiecte hervorgehen lassen, welchen sie bei dem 

Znliörer erregen soll. Dieser kann nicht Schmerz 
emptinden, wenn er mich der in dieser Lage spricht, 
keinen Schmerz empfinden sieht Nur Feuer zündet, 
und kein Ding theilt dnem andern eine Farbe mit, 
welche es selbst nicht hat^. Übrigens wird auch in 
der Beredsamkeit, wie Uberall im Leben es sich be- 
währen, dass alle blossen Künste der Rhetorik, die 
alten wie die neuen, klein und ohnmächtig sind ge- 
gen die Rrafi der Wahrheit; und dass es keinem je 
gelingt etwas wahrhaft Grosses zu leisten, wenn es 
nicht ilim selbst damit Ernst, wenn nicht er selbst 
davon überzeugt, und bereit ist sein Leben daran 
zu setzen. Das wird eine unumstössliche Wahrheit 
bleiben, dass der grosse Redner selbst ein wahrhaf- 
tiger Mann, ein sittlicher Charakter sein müsse, ein 
vir bonus dicendi jperüus, wie der alte Cato ihn nannte'®*. 
Hieraus, aus dem Kerne seines Charakters und seiner 
wahren Überzeugung muss auch seine Rede ihre Kraft 
schöpfen : seine Worte dtlrfen nicht bloss auf der Zunge 
gewachsen und Hastardgeburten lügenhafte Eben- 
bilder eines lügenhaften Menschen sein^"^; sondern 
sie müssen echte Kinder des ganzen Muines, im 
Feuer des Herzens geboren und yon lebendiger Herz- 

QniatUiftiitts I prooem. 18. II, 15, 1. 33. 16, 11. 17, 43. 20, 4. 
XII, 1, 1. 8. 

*^ ShakspaM«*« Coikiaiiaa III, 2 (Dimmatio works p. 762, B.). 

Byron, Tbe tiro FoMsri III (Work« p. 339): ihoM lying UkeneMM 
of lying man. 
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kraft erfüllt sem^^^ Wie denn auch bemerkt an 
werden verdient, daas fast alle grossen Redner, deren 

Bildungsgang wir genauer kennen, sich vorzugsweise 
an grossen Dichtern nnd Philosophen gebildet liaben : 
Pisistratus an den llonierischen Gedichten welche er 
aMumelnimd ordnealiess, Periklee an seinem Freande 
iteaanigora9^°^ Alkibiades an den Vorträgen des So- 
kratcs"^"', Lykurgns und Demosthenes an Piaton und 
den Attischen Tragikern^''', und der lezte welcher 
den Namen eines Attischen Bedners verdiente, De- 
metrius Phalereus anTheophrastus'^^ Gleicherweise 
gestand Cicero dass er nicht aus den Schulen der 
Rhetoren, sondern aus dem Studium der Philosophie 
ein Redner geworden sei^°^; und von allen neueren 
Englischen Staatsrednem ist es ja ohnehin bekannt, 
dass sie von Jugend auf vorzugsweise an den classi- 
schen Clustern sich gebildet haben. Endlich was von 
allen Künsten, gilt auch von der Beredsamkeit: sie 
ist nur dann eine grossartig schöne , wenn sie sieh 

LibaniiiH Kpist. Lat. I, 30 p. 741: quae verba radloet oordls non 

habcnt, stntini Arescnnt. 
**♦ PUton im Thnedrus p. H7, H tr. Cicoro Du uratcio HI, 34, 13S. 
Vcrgl. Dcmostlioncs adv. Midiam §. 145 : Xi^tiv närtup JctrO" 
Toro>', und mein Lel)«ii des Sokrntes p. 7G f. 

Uber Lycnrgn» vcrgl. Plutarchus Mur. j). S41, B. F. und Diogenes 
L. III, 4<j; über Dcmostlient"«: Hormippus bei Plutarchus v. De- 
mosthenis p. 848, C. Cicero im Brutus '61, 121. Quintilianus 
Xll, 2, 22. 

«>' Cicero Do fin. V, 19, 54. De legg. III, «>, 14. Strabon IX, 1, 20. 
Diogone» L. V, 76: tjxovaf SfO(p(fäa-jov. 82: /agatn^^ öi <pi' 
k6fTO<fOi, eviovin ^ijiofitxj] xdi dvvttuii xfx^auivog. 
Cicrrn im Orator .3, 12: futeor mc oratorcm non ox rhetorum 
officiniü, sed ex Äcademiae spatiia cxtitiaae. 
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wie das Göttliche in der Natur verbirgt d. h. wenn 
die Fülle und Wahrheit ihret Gegenstandes, die 
Wärme der Empfindung, die Macht und Klarheit des 
Gedankens, und die keusche natürliche Schönheit der 
Kede aus .der vollen Seele, wie der tiefste Btiom mit 
dem wenigsten Geränsehe'^', sieb ergiesst und so un- 
gezwungen dahinfliesst, dass man Uber ihnen die 
Kunst vergisst und sie für Natur hält^'°. 



Ciurtiu Vll, 4, IB: apud BactrlaBO« ralgo aswpMt, «lÜMiiM 

qnaeqne fliimina minimo sono labi. 

Petroniiu Sat 2: grandis et ut ita dicam padica oratio non est 
macnlosa ncc tiirgida, sed natural! pulchritudine exaargit. Quin- 
tilianns II, 12, 1 : majorem habere rim credant qtiae non faabont 
artem. lY, 2, 127: perire artem ptttamof nini appareat, cnm 
desinat ars csm al «ppaieL VIII proocm. §. 18: giaüa deooria 
oat in dioeado, mea qtiidem opinionc, pulcherrimum , sed cnm 
■eqnitur, non cnm afTcctHtur. IX, 102: quoniam ubicunque 
ars ostentatur, vcritas abesse videtur. XI, 3, G2: qui rtfingantar 
imitatione, artem habent, snd carent natnra. Longimts De sublim. 
22| 1 ; T0T8 tf T^jpn; tiliiosy ^put ov ^vaif ctvoi ^ox^, ^ d' av 
g)V<rtg innvx^St örar Inyd^dfovvw ntqtäxtl ^9*' ff'x^t^' Wahre 
echte Schönheit darf nicht gekünstelt, nicht geschmückt, nicht 
geziert, aondorn sie muss eine naive sein, wie eine selbatgewachaeno 
Blume, was Philostratus Imag. II, 9, 4 amiMrawfor MuUtor» nnd 
Aristaenetus I, 7: nalXof nvxoipvis öpoiov nvjoftarta ipvnf 
nonnt. Ebenso bemerkt Kant, Kritik der Urtheilskraft §. 4ö: die 
•chöae Knnst sei eine Knast insofern »\e sugleieli Nator an aein 
sobeine d. h. daas wir nni einem Kunstwerke gegenfiher xwar 
bewusst sein sollten, dass ea Knnat sei nnd nicht Natur; dasa 
aber die Zweckmftssigkeit seiner Form ron allen willkürlichen 
Regeln so frei sein mttsse, als ob es ein blosses Natarprodakt sei : 
daaa also Jedes echte Knnstwerk Natur an sein scheinen solle ohne 
es an sein. 
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VIII. 

Überblickt man nach dieser gedrängten Darstel- 
lung der sechs Kttnste, der drei bildenden Archi- 
tektur Scnlptur Malerei, und der drei redenden Musik 
Poesie Prosa, das ganze Gebiet dei*selben noch ein- 
mal, und sucht sich das Verhältnis seiner beiden 
Haupttheile zu einander, und innerhalb eines jeden 
das Verhältnis der einen zur andern Kunst klar zu 
machen: so zeigt sich erstlich, dass in diesen sechs 
Ktlnsten der menschliche Geist sich successive ent- 
faltet, und stufenweise in einer immer geistigeren, 
seinem eigenen Wesen homogenen Form manifestirt 
hat; und zweitens dass in demselben Maase als der 
materielle Stoff, dessen sich die einzelnen Künste be- 
dienen, an massenhafter Körperlichkeit abnimmt, ihr 
geistiger Inhalt an Umfang und Tiefe zunimmt Die 
drei bildenden Künste zeigen uns die Erscheinung 
der bildenden Seele in einer sichtbaren Form, und 
zwar wie oben nachgewiesen wurde"*", in der Art, 
dass jede folgende Kunst das Princip ihrer Vorgän- 
gerin tiefer und seelischer erfasst ünd darstellt; die 
drei redenden Künste lassen uns die hörbaren Äus- 
serungen der redenden Seele als solcher vernehmen; 
die Musik die substanziellen Schwingungen der Seele 
in ihrer Eyolution und Involution, Expansion und 
Contraction, und alle Configurationen ihrer Gefühle 
und Empfindungen; die Poesie die festen Gestalten 
der Seele, ihre Vorstellungen und Phantasiebilder; 
und die ktlnstlerische Prosa den geistigen Kern dieser 

B. obM 8. 106 f. 
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Beelisclien Gestalten, den denkenden Geist (pov^) 
welcher das Gentram der Seele (*^t>x^) Auch 
zeigt sich drittens, dass alle diese KUnstc häufig 
nicht isolirt, eine neben der andern auftreten, sondern 
sich auch unter einander vermalen, die bildenden 
Kttnste unter sich, und die redenden Kttnste unter 
sich. Wir finden in einem vollkommenen Tempel 
oder in einer scliöiien Kirche Architektur Sculptur 
Malerei gewöhnlich mit einander verbunden; ebenso 
im menschlichen Gesang Musik und Poesie. Ja nicht 
nur die Künste einer und derselben Gattung, sondern 
auch Künste verschiedener Gattung gehen zuweilen 
einen Bund zusammen ein, einzelne bildende Künste 
mit einzelnen redenden Künsten; und zwar sind es 
Yorzugsweise die höheren Geisteskünste der Poesie 
und Prosa, welche sich mit den bildenden Künsten 
der Sculptur und Malerei in der Art verbinden, dass 
sie ihnen vorarbeiten, und es dadurch ihnen mög- 
lich machen, einen Gedankeninhalt zu gewinnen, 
der sonst ganz ausser ihren Grenzen liegt. Dies ist na- 
mentlich der Fall bei der sog. Historienmalerei, wo- 
rin der Maler eineiv Gegenstand darstellt, der schon 
anmal durch einen Dichter oder Prosaiker dargestellt 
worden ist; wie beispielsweise das grosse Bild meines 
Freundes Wilhelm von Kaulhach, welches die Zer- 
störung Jerusalems darstellt. Der Eindruck den dieses 
Bild auf diejenigen die es verstehen hervorbringt, 
hat seinen Grund nicht sowol in der Malerei, wie 
schön diese auch ist (der Maler als solcher ist so 
etwas hervorzubringen nicht im Stande), als vielmehr 
in dem poetischen und philosophischen Gedanken* 
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Inhalt deeaelben. Denn der in diesem £ilde darge« 
stellte historisch poetische Inhalt ist etwas Tiel 

heres als die darin bewiesene Kunst der Malerei. 
Wenn nämlich ein bedeutender Gegenstand bereits 
doreh swei grosse Künstler, einen Poeten nnd einen 
Historiker (die alt- nnd nentestamentlichen Propheten 
und den Josephus Flavias) behandelt, also schon 
zweimal in dem menschlichen Geiste verarbeitet, 
durch das Feuer der Phantasie und des Versüindes 
hindurchgegangen ist, so wird .er so gereinigt und 
vergeistigt dass, wenn er nun noch einmal von einem 
Maler dargestellt wird, dieses Werk einen viel hö- 
heren Grad von Geistigkeit erhält als es ohne diesen 
doppelten Läatemngsprocess haben könnte. Solche 
Werke der Malerei aber gehen fast Uber die Grensen 
dieser Kunst hinaus in das Gebiet der Philosophie 
der Geschichte, und sprechen was sie wollen nicht 
selbst aus, sondern bedürfen zu ihrem Verständnis 
eines anderweitigen sprachlichen Commentares. 

Der Architekt, der Bildhauer, der Maler, der 
Musiker ist, wie Hegel mit Kecht bemerkt^'', auf 
ein ganz concretes sinnliches Material angewiesen^ 
in weiches er seinen Inhalt vollständig hineinarbeiten 
ioU; die Natur und Beschränktheit dieses Materiales 
bedingt die Form seiner ganzen künstlerischen Dar- 
stellung. Je specifisclier deshalb die bestimmte Form 
ist za welcher der Künstler seinen Geist ooncentri* 
ren mnss, desto specieller ist such das gerade ftir 
diese und keine andere Kunst erfordeirliehe Talent, 
und die damit verbundene Geschicklichkeit seiner 

B«gel 8, 270 t 
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Sinneswerkzeuge, des Auges und des Obres, der Hand 
und der Kehle. Das Talent zur Poesie dagegen und 
zur künstlerischen Prosa ist, wie das Hateriale dieser 

Künste, die menschliche Sprache, ein allgemein 
menschliches, und unabhängig von der Geschicklich- 
keit der Binneswerkzeuge. In dieser Rtlcksicht ist 
daher auch die Aufgabe des Dichters und des Pro- 
saikers, was die Form der Darstellung betrifft, eine 
in Vergleich zu den übrigen Künstlern leichtere; in 
anderer Beziehung aber, was den Inhalt betrifft, ist 
sie ungl^ch sdiwieriger. Leichter ist sie, weil der 
Dichter und Prosaiker weniger technische Schwierig- 
keiten zu liberwinden hat: obgleich aucli die künst- 
lerische Behandlung der Sprache ihre Schwierigkeiten 
hat, und einer grossen Übung, Geschmeidigkeit, und 
ElasticilSt des Geistes bedarf; schwieriger aber ist 
sie, weil die Poesie und Prosa, je weniger sie ihre 
Ideen sinnlich verkörpern kann, um desto mehr Er- 
satz fUr diesen sinnlichen Mangel in der geistigen 
Tiefe der Phantasie und des VerstEuides, der Vor- 
stellungen und der Begriffe geben muss. Denn der 
echte Dichter und Prosaiker muss ungleich tiefer in 
den geistigen Gehalt der Natur und des Menschen- 
lebens eindringen ab der Architekt Bildhauer Maler 
und Musiker: seine Aufgabe ist durch das Wort, 
das dem menschlichen Geiste selbst lioiiiogenste Mit- 
theilungsmittel, alles das zu erfassen und knndzu- 
thun, was sich irgendwie durch die Höhen und Tie- 
fen des menschlichen Bewusstseins hindurohbewegt 
und in ihm praesent wird. 

Das Verhältnis des Künstlers selbst zu seinem 
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Kunrtwerke ist darum auch niolit in allen KUnaten 

dasselbe, sondern in jeder ein bestimmt modificirtes. 
Täusche ich mich nicht, so ist jedoch auch hier die 
Beziehung des Menschen zu seinem Werke um so 
inniger, je- relativ feiner das Materiale ist in welchem 
er arbeitet, nnd je geistiger der Inhalt ist der künst- 
lerisch gestaltet wird. Der Architekt ist nicht in 
dem Grade wirklicher praktischer Künstler wie der 
Bildhauer nnd der Maler, er entwirft nnr den Plan, 
nnd ISsst das Banwerk durch andere, nnd zwar durch 
Handwerker ausführen ; seine persönliche individuelle 
Beziehung zu seinem Werke ist deshalb auch eine 
welliger innige ; und ähnlich verhält es sich mit dem 
Musiker, in welchem ja anch der schaffende nnd der 
ausführende Künstler, der geniale Compositeur nnd 
der vollendete Virtuose selten oder nie identisch sind: 
obgleich auch hier, wegen der mehr seelischen Natur 
der Töne, der Tondichter in einer innigeren Besie- 
hnng zu seinem Tonwerke steht, als der Baumeister 
zu seinem Bauwerke. Ebenso will mir scheinen dass 
auch die Maler mehr in ihren Bildern aufgehen als 
die Bildhauer in ihren Statuen, nnd dass grosse Pro- 
saiker, Historiker Philosophen Redner, sich selbst 
noch inniger mit ihren Werken identificiren, als 
grosse Dichter mit den ihrigen verwachsen sind. 
Oder sollte nicht bei Thukydides, Piaton, Demosth^ 
nes der ganze Mensch noch mehr in sein Kunstwerk 
eingegangen nnd in ihm aufgegangen sein, als bei 
Homer, Piiidar, Aeschylus? 

ha Ganzen und Grossen geschäzt möchte da- 
rum xwar anch unter den Künstlern als IndiTiduen 
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dieselbe Stafenfolge stattfinden wie unter den Künsten 
in welchen sie Meister sind: so da«s unter den bil- 
denden Künstlern ei?ies Volkes und einer Zeit die 
grossen Bildhauer innerlich mehr entwickelte Persön- 
lichkeiten als die Baumeister, und die Maler mehr 
als die Bildhauer i^breui und ebenso unter den re* 
denden Künstlern die Prosaiker mehr als die Poeten, 
und diese mehr als die Musiker. Phidias scheint 
eine reicher entwickelte Persönlichkeit als Iktinoa, 
Sophokles geistvoller gewesen zu sein als Phidiasi 
und Piaton stand gewiss über beiden. Da femer 
alles Lebendige von unten nach oben wächst, und 
von oben nach unten abstirbt, so steht mit dieser 
stufenweisen Entwicklung der Künste und der Künstler 
auch ihr suooessiver Ver£Edl in entsprechendem Ver- 
hSltnis. Je immaterieller, relativ geistiger eine Kunst, 
um so schneller ist sie dem Verfalle ausgesezt. Ein 
Proletariat von Architekten und Bildhauern gibt es 
meines Wissens noch nicht, verdorbene Maler sehen 
viele, noch mehr verdorbene Musiker; das Proletariat 
unglücklicher Dichter soll noch grösser, und das der 
verdorbenen Prosaiker, der sog. Litteraten das grösste 
und giftigste von allen sein; denn das Beste, wenn 
es verdirbt, wird zum Schlechtesten, abttaus cpimi 
pessimus''^^. Aber hier, wenn der Künstler persönlich 
als Mensch und als Individuum aufgefasst wird, gibt 
es die meisten Ausnahmen, weil der . m^isohliohe 

AristotdM Eth. Nie VIII, 12 p IIGO, B, 9: xdxurroy xq 
iramoy TU ßiluaia. VoViL IV, 2, 2 p. 12S9, A, 40: aVci^jr^ 
fu^ ftip r^s n^i^e *a2 99tatatiis {tmw nolitump) na^m- 
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Gkitt) der als solclier seiner Katar nach aUe8 mnliMBt, 

nicht in die Grenzen emer Kunst gebannt ist, son- 
dern in alle eingehen kann, und deshalb auch natur- 
gemtay bei dem inneren Zusammenhang aller Künste, 
gern Aber seine besondere Knnst hinaas za der fol- 
genden fortschreitet. 8ohon die Arehegeten der hel- 
lenischen Kunst in der ältesten Zeit, der Athener 
Daedalus^'S der Aeginete Smilis^'^ die Samier Rhoe- 
kns nnd sein Sohn Theodoras waren Architekten 
zugleich nnd Plastiker, Holzschnitzer nnd Erz^esser. 
Ebenso unter den nachfolgenden Bupalos aus Chios 
„ein Mann der es gleich gut verstand Tempel zu 
bauen und Marmorbilder zu machen^ Gitiadas 
ans Lakedamon Baameister Erzgiesser Mnnker nnd 
Dichter dorischer Hymnen**"; und auf dem Höhe- 
punkt der hellenischen Kunstentwicklung Phidias 
Architekt Bildhauer Maler Poljkletus Baumeister"«* 
Bildhauer Schriftsteller Skopas Architekt nnd Büd- 
hancr'**; Enphranor Bildhauer Ifaler Gelehrter**'. 
Und dieselbe Bemerkung machen wir in der neueren 
Kunstgeschichte. Schon der erste Wiedererwecker 
der Malerei im dreizehnten Jahrhundert, Giovanni 
CSmabue (geb. 1^0 gesi 1300) war zugleich der 
Architektur kundig und einer der Baumeister der 

SM DiodoriM I, 97. lY, SO. 7a — *" FUntns 86, 18, 9a 

*^ YltniTin Vit ptaed S* 13. Pliniiu 84, 8, Sa 85, 13, 15a 86^ 

18k 9a PMtuiiM 8» la a a 1^ a 9, 41, 1. 10, sa a 

PtauaalM a 17f a 18, 7. a — Pliaiiu Sd, 7, 54. 
m Fkvniiiu ^ 37, a - ***.FUMaiM a 45, a 
»it Qniiitffiuiii XII, 10, a 

16 
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KireHe 8«. Maria del fiore m FloreDs'*'. Baamdster 

und Bildhauer zugleich waren femer die beiden Pi- 
saner Nicola und sein 8olin Giovanni ; Maler Bau- 
meister und Plastiker Giotto (geb. 1276 ge8t.l336)^^; 
Bildhauer und Baumeister die beiden ^eneser Ago- 
stino und Agnolo'**, wie Andrea Ton Pisa und sein 
Sohn Tonimaso Maler und Baumeister der Flo- 
rentiner Taddeo Gaddi (gest. 1350)"^; Maler Bild- 
hauer Baumeister und .Dichter der geistvolle Andrea 
di Cione Orgagna (gest 13d9)'^*. Und ebenso war 
der treffliche Loieuzo Ghiberti (geb. 1378 gest. 1455), 
Sohn eines Goldschmiedes, in seiner Jugend selbst 
Goldarbeiter, dann Maler, und darauf ein so vorztlg^ 
Hoher Erzarbeiier, dass Michel Angelo von seinen 
Bronzthüren an der Kirche 8. Giovanni in Florenz 
zu sagen pflegte, sie seien so schön dass sie an den 
Pforten des Paradieses stehen könnten Gleicher- 
weise war Filippo Brunnelleschi (geb. 1377 gest. 1446) 
Goldarbeiter Bildhauer und Baumeister*'*; Bartolo- 
meo Abt von S. demente zu Arezzo (ß:est. 1491) 
Maler Musiker Orgelbauer ; Andrea Verrocchio . 
(geb. 1432 gest 1483) Goldarbeiter Maler Bildhauer 
Baumeister und Musiker ; der treffliche Maler Fran- 
cesco Raibolini (Francia, geb. 1450 gest 1518) zu- 
gleich Goldarbeiter und ein ausgezeichneter Medail- 
leur, wie er denn auch zeitlebens^ Mttnzmeister von 

»» TMari I p. 57. — Ymuai I, 85. 92. 

VMÄTi I, 160. 161. — Va«*ri I, 176. 

YmäH I, 215. 220. 222. — Vwiri I, 884 t 

YmmA I, 296. — **> y«Mri II, 1, 99. 198. 
«« V«Mri II, 1, 165 — YtMoi II, 2, 178. 
m YuhA II, 2, 263 



Digitized by Google 



gm mehr «b dne Kaut. 



243 



Bologna gewesen isf Endlich gar die Heroen 

der Kunst: Leonardo da Vinci (1452 — 1519) war 
Baumeister, vorzüglich im Festungsbau und Wasser- 
"bau, Bildhauer und Maler, und zugleich durch Übung 
dex Musik (im Lautenspiel der erste sebier Zeit), der 
Poesie und det Prosa, durch wissenschafUiche Tttch«- 
tigkeit in den Naturwissenschaften, in der Chemie, 
in der Anatomie und in der Mathematik ausgezeichnet. 
Der eme Mann umfasste ai^ Künste: sein klarer und 
erhabener G^dst besass eine so ausserordentliche Dar- 
stellungsgabe , dass er wie mit göttlicher Kraft alles 
umfasste wo immer er seine Gedanken hinwandte'", 
Bafael (1483—1520) war Architekt, einer der Bau- 
meister der Peterskirche, vielleicht auch Bildhauer, 
als Maler der giösste unter allen, IMehter und Pro- 
saiker, in seinen Briefen und namentlich in dem aus- 
^ gezeichneten Berichte an Leo X. über die Alterthtt- 
merBoms^^S Und der grosse Michel Angelo(1474 — 
1564), nicht minder gross als Mensch wie als KttnsÜer, 
„den man als ein Wunder der Natur betracliten kann, 
einer der grössten Menschen die je auf Erden gelebt 
haben'^ Michel Angelo war Architekt (im Festonga- 
bau der erste seiner Zeit), Bildhauer und swar der 
grösste aller neueren, Maler und zwar neben Babel 



*»♦ Ysawi II, 2» 885 ft 

*»• y«Mri III, 1 ^ 8 ft vnä OuhT» KfluOerlnMii 1 p. 87. 

J. D. FtaMTUt, Baftel Ton Ufbino 1 p. S49 ft 688 & III 
p. 46 £ «Bd OnM I, 188 

Naeh te kvaupnulk» »äam Ante« Olwraido FadiUnliiio btiOnU 
1, 944. BUbm FMrM AnÜnoB ib. p. 810: ^ Weh hat yUän 
KBnifa^ abtr aar daea HidMl Aagdo*. 

16» 
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der grö88t6 unter alleii^^^, Poet und Prosaiker, auch 
ein ausgezeicbneter Anatom'^*. Der bedeutendste 
unter den dentschen Malern (seiner Zeit, Albrecbit 

Dürer (1471 — 1528) Übte neben der Malerei, und 
zwar in gleich ausgezeichneter Weise, die Bildhauerei, 
dieHolzsohnitt- und Kupfereteoher-Kunst, und beea» 
ausserdem vorzügliche Kenntnisse in der Perspective 
und in der Architektur, worin er auch als Schrift- 
steller auftrat. Peter Paul Rubens (1577—1640), der 
Kdnig der Flämischen Malerschule, vereinigte in sich 
die gesammte Bildung seines Volkes in seiner Zeit, 
und war nicht nur als Maler Architekt Kunstkenner, 
sondern auch als Gelehrter und Staatsmann ausge- 
zeichnet durch seltene Sprachkenntnis, classische 
Bildung, und eine in der modernen KttnsÜergeBchiQhtP 
fast beispiellose politisch patriotische ThKtigkdt Denii 
er stand ganz eigentlich im Mittelpunkte der dama- 
ligen Zeitbewegung, und beurkundete in ihr Uberall 
ein echt staatsmännisches Urtheil: seine aahlreicheii 
Briefe sind alle sehr gut geschrieben, und nicht nur 
für die Geschichte der Kunst und der Litteratur von 
hohem Interesse, sondern auch reich an wahrer und 
tiefer Welter£ahmng'^^ 

B«nT«rato Cellini bei Qnlil I, 848: „dMs lOeliel Angelo dar 
grtteite Meier eei, der |e la muerer Kenntnie gelangt let, mwoI 
Ton den alten als Ton den aeneren; und «war einaig nnd tXMn, 
weU er allei waa er an Haleieien maelite^ ans den dordidaehtealeii 
Scalptnrmodellen herleitet'*. 
Vaaari Y, Sö7 ff. GnU 1, 166 ff. 
VeigL OnU*a KSnatMrieft H, 1S9 «1 
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IX. 

Wir haben jezt zum Schlüsse dieser kunstphilo- 
sophischen Betrachtungen, nachdem wir lange genug 
Ton den einzelnen schönen Künsten gesprochen, noch 
die zwei allgemeinen Fragen zu beantworten: erstlich, 
was ist Kunst? und zweitens, was ist Schönheit? 

Die einfachste und älteste Antwort hierauf gibt 
die Sprache. Das griechische Wort rixyif hängt zu- 
sammen mit dem Zeitworte rinria, reKfiy, und ist 
verwandt mit ra'x« zcngm schaffen ersinnen: rlxvt) 
heisst also soviel als Schöpfung Zeugung, Tfxriri)^ 
soviel als ytqtifnj^y fictor, Schöpfer. Das lateinische 
Wort ars ist wurzelverwandt mit a/Mo, dprvia y und 
bezeichnet Zusammenftigung. Das deutsclie Wort 
Kunst ist abgeleitet von lunnoi^ wie dunst von gön- 
nen, oder was ursprünglich dasselbe ist von kennen, 
wie Brunst von hrennen: es bezeichnet also ein kön- 
nen und ein kennen, nicht das Werk, sondern die 
Werkfahigkeit, das Bedürfnis nnd die Fähigkeit et- 
was hervorzubringen, zu schaÜeu. Das deutsche Wort 
schüon gehört zu sehemm, und seine erste Bedeutung 
ist hell, glänzend: wie das griechische Wort naX6^ 
ebenfalls zuerst ^/Zr/;?^^;^^ bedeutet, und mit hao, kö/o, 
ndtiiiy tiaii'vui, hrennm, zusammenhängt; das lateini- 
sche Wort pulcer scheint auf ein verlorenes Zeitwort 
puleere, eine Nebenform von fidgert hinzudeuten. 

Eine dem denkenden Forscher genügende Er- 
klärung über den Begriff der Kunst und der Schön- 
heit gibt uns demnach die Sprache als solche nicht; 
wol aber einen beaohtenswertben Fingerzeig. Sie 
deutet nemlich an, dass die Kunst ein Scbafieii« ein 
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Werkthätigkeit, eine geistige Zeugung sei: und das- 
selbe lehren aneh die alten Philosophen. Piaton sagt, 
„schaffende Kunst sei jede Wirksamkeit, welche die 

Ursache werde, dass etwas was früher nicht da war, 
später da sei, aus dem Nichtsein ins Dasein hervor- 
trete^^*'« Weiterhin bestimmt er dann den Begriff 
der Ennst (rex^r^) im Unterschiede von der bloss 
handwerksmässigen Geschicklichkeit {{jumipia) da- 
hin, „dass die Kunst immer mit einer gewissen Ein- 
sicht verbunden sei, nnd dass es ohne diese eine wahre 
Kunst nicht gebe^ (iytii tix^v ov näX^ 6 av y oAo- 
yov ^payjua)^*^ j und anderswo: „wenn du von Na- 
tur rednerische Anlage hast, so wirst du ein echter 
Redner werden, wenn du noch Wissenschaft und 
Übung hinzufügst (xpo^aßt^v ijttör^jutfp re not 
ri^r)] an welchem von diesen Stücken es dir aber 
fehlt, darin wirst du unvollkommen sein*"^^. Jeder 
echte Künstler müsse also erstlich künstlerische Na- 
turanlage, ein natürliches Genie haben etwas zu schaf- 
fen ^ und damit zweitens wiBsenschaftliche Erkennt- 
nis und praktische Übung verbinden. Weiterhin 
lehrt er dann im Sinne seiner Ideenlehre, dass (mit 
Ausnahme der Architektur) alle schönen Künste, 
Scnlptur Malerei Musik Poesie und rednerische Prosa 
auf einer Nachahmung der schöpferischen Natur be- 
ruhen d. h. dass der Künstler indem er als solcher 



Plftton im Sophist« p. 131, 7 ff. 234, 1: noiiittit^p nam» l^fl^ir 
thcu, dvpafiiv, t} Tts ap atiia yi^yiixai toXs fi^ n^ott^w ovatp 
«firft^r fifvta^ai, Sympos. p. 4B3, bi ^ i* tw ft^ Sptog »lg 
TO ov lorfi ojaovv alria nacrd int notr^a-ig xrX. 
GargiM p. 40^ 6 ff. - Fb««draf p. 86» 18 ff. 
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etwas liervorbriDge, die lebendige schaffende l^atar 
nachabme. Nachahmer (/uijur^Tai) seien alle die in 

Gestalten und die in Farben arbeiten, sammt den 
Musikern Dichtern und Rednern '^^j denn alle ar- 
beiten darauf hin, ihre Werke demjenigen was sie 
daiBtellen so fthnlicb als möglieb zu macboi'^'. Da 
nnn die wahre schaffende Kraft der Natur darin be- 
stehe, etwas hervorzubringen was vorher nicht da 
war, und diese schaffende Natur kraü auch das Vor- 
bild aller mensohliehen Kttnstler sei, so spräoben aneb 
diese gern von dnem Schafen nnd yon ihren SM* 
jyfungen (yevt'iiit', ylvvrfjua) statt vom Nachahmen^ 
Jeder Künstler aber, als Nachahmer, stehe im gün- 
stigsten Falle, von dem Könige d. L yon dem Schö- 
pfer nnd der Wahrheit an gerechnet, erst in dritter 
Linie (rpko^ t/>- djrd ßatStXitö^ koi rtf; dXrf^da^ jtb- 
(pvKisjO- der König nemlich und der wahre Schöpfer 
seien Gott und seine Ideen; das unvollkommene Ab- 
bild dieser göttUcben Ideen, die einzelnen lebendigen 
Natarwesen; nnd erst deren nnyollkommene Nach- 
ahmungen seien die Werke der menschlichen Künst- 
ler Die ganze menschliche Kunst sei daher nur 
eine scheinbildende (ci^coAo^roiiKijf ), alle Werke mensch- 
licher Künstler seien ohne innere Wahrheit, nnr 

De Rep. 11 j). 8G, 18 ff. Epinomi« p. .'543, 10 ff. 

De Legg- H p- 261, 21: toJf o^otW ifffaain oaat id/vcu 

eUafnutai iff^o^orjai, p. 263, 1.3: uturjattae fnq ^¥ O^^Vfgg 

tl TO fn/jij&iy oaov re xoi otov ijv cxTTOJt/.olTO. 

SympoB. p. 433, 5 ff. 442, 9. Sophista p. 131, 7 ff. 234, 1 ff. 

Vergl. De Kep. VI p. 296, 7. X p. 471, 8. Do Logg. 11 f, 

274, 14 f. X p. 186, 11. 

Dtt £ef . X ^ 471, 11 ff. 
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Soheinbilder, ein blosses 8p(d der Wahrheit, welches 
der nnyentändigen Menge Bebmeichelt und zu ge* 
fallen sncbt'^^ Der Bildbauer und der Maler bilde 

die Dinge ab nicht wie sie in Wahrheit seim, son- 
dern wie sie ihm erscheinen: ihre Werke seien dem- 
nach eine Nachahmung der Erscheinmg, nicht der 
Wahrheit, ^avraafAaro^ ovn dXif^ia^ jÄimftSt^^\ Schein- 
bilder Ton Scheinbildem, tlbi&XtAv tlbiaXa nach dem 
Ausdrucke des Plotiiius Ebenso seien die Werke 
der Musik, der Auletik und Kitharistik wie sie in 
den musischen Agonen gettbt werde ^^'^ Nachahmmi» 
gen nicht des Wesens der Dinge, sondern nur der 
T(me derselben, also auch wesenlose Scheinbilder, 
dbioXa ^^'^ Und gleicherweise seien fast alle Dichter, 
von Homer angefangen bis auf die vielbewund^rten 
Tragiker, nur Nachahmungen Yon Scheinbildem der 
Tugend (jutjurfta^ dboiXayv dpcTtj;)^ welche die wahre 
Tugend nicht erfasst und dargestellt haben, sondern 
fern von der Wahrheit (noppto ri}^ dXij^eia^) den 
Leidenschaften des Publicums sdimeichelil und eine 
falsche Götterlehre in Umlauf setzen Und ebenso 
endlich sei die Redekunst im Ganzen geschäzt nur 

**' 8ophisU p. 168, 15. Do Rcp. X p. 479, 15: otov q>atp§ru xalov 
tlpM 101g noXlotg je xal ft^ökv ildoiri» De Legg. X jp. 186| 9: 

De Rep. X p. 372, 4. — Porphyrin» r. Flotiai §. 1. 

Georgias p. 120. 

»" Kratylus p. 86. Politicus p. 3r)4 , 14. De Legg. II p. 263, 2: 
ftovtrut^y fc naaav elxaarixTjv te eipai xal fup^ut^t und 
Zeile 18 : ort narra Iii rregl /lovaar^v iott noujfMta fufnfVif tt 

xul rtntixntrin. X p. ISO. 

De Bep. X p. 477, 1 fil 481, 10 0, Eatyphro p. 860. 
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dne Schmachelei (xoAaitfia), und das blosse Scheifh 
hüd eines Theüea der Staatskanst 

Es bedarf kaum der Erinnerung duss diese strenge 
Kritik der Künstler und ihrer Kunstwerke nur das 
Verhältnis derselben zu QoU und den gdttUcken Ideen 
anssnsprechenf nieht die Kttnsder als solche herabzu- 
setzen, sondern nur ihren Übeiinuth und die Prahlereien 
der Sophisten zu bekämpfen bestimmt war. Weshalb 
auch Uber alle wesentlichen Punkte der nüchterne 
Aristoteles ganz Hhnlich nrtheilt Denn anch dieser 
bemerkt wiederiiolt: ^ede Knnst ist eine Art von 
Zeugung, es ist ihr darum zu thun, etwas hervorzu- 
bringen^ {iön bl 'rex^V nipiyivi<Siv)\ „die Kunst 
ist eine mit wahrer £insicht verbundene G-esohick- 
lichkeit, etwas zu schaffen^ (irf fiiv ovp rixpr; iEi^ rt^ 
jLUTa \6yov dXr/Sov; TroivTihrj idrn'Y^'': d. h. also die 
Kunst bestehe in einer unbewusst wirkenden schö- 
pferischen Naturkraft, und in einer damit verbundenen 
richtigen Einsicht ^ZweckmSsigkeit und Schönheit 
ist den Werken der Natur viel mehr eigen als den 
Werken der Kunst''*; denn in allen Katurdingen 
liegt etwas Bewunderungswürdiges , Göttliches''^ 
Denn alle Werke der Kunst werden von aussen ge- 
stalte^ alle Werke der Natur aber haben das Prinoip 

*•* GorgiM p. d6k 23. 87, 17: ^^ro^ur^ «m tov i^w I6f» noA»- 

*** ArirtotelM Etil. lOa. VI, 4 p. 1140, A, 10. 90. 

De part aiiiiiMl. I, 1 p. 689, B, 19: /Mriloy d'iotl TO Sptua 
»ai io «fluteir Ar totg t^f tpvatmg fiffots 9 totg r^f tigin^s» 
De pmrt «nimil. I, 5 p. 645, A, 17: Ar nioi totf pvmKoie 
h§9ii n ^otr^WTor. Eth. Nie. VII, 14 p. 1153^ 33: narta 
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der Gestaltung in ddi 8ell»t| und ein Natarding ist 
eben nnr ein solches welches so beschaffen ist, dass 

es sein Leben nnd seine Bewegung in sich hat*"^ 
Die tcerlcthätige Natur, bemerkt er weiter, folgt dem 
Verstände des besten Werkmeisters, Qottes, und alle 
tnenschliche Kunst ahmt soviel sie vermag der werk- 
ihlltigen Natur nach, wie der Schüler dem Meister: 
so dass also auch hienach, wie bei Piaton, die mensch- 
liche Kunst gewissermasen eine Enkelm Gottes ist^^'*. 
Das Kachahmen sei dem Menschen Ton Kind auf 
angeboren, nnd er unterscheide nch von den Thieren 
dadurch, dass er vor allen zum Nachahmen geschickt 
und geeignet sei ; wie ja auch das ganze erste Lernen 
auf einem Nachahmen beruhe. Und in dieser dem 
Menschen angebomen Lust ui^d Liebe sur Nachahmung 
(rd ydp jumtltf^t <fvjug)vrov roi^ dpSptAxoif) haben 
auch alle Künste ihren Ursprung, Bildnerei Malerei 
Musik Poesie und rednerische Prosa, die alle mehr 
oder minder treu nnd lebendig die Natur, das mensch- 
liche Leben und die Wirklichkeit nachahmen''^ 
Damit jedoch über dieses der Natur nachahmen kein 
Misverständnis obwalte, als ob darunter ein bloss 
ttusserliches Copiren der Natur, und nicht Tiehnehr 
ein innerliches Nachbilden und Naehsdiaflfan zu Ter- 
stehen sei, so bemerkt er an anderen Stellen aus- 

*" Met. XU, 3,4: fih ovv t^/vi; a'f/»/ iv alXu , ij Je (jpvVtf 
^(fX^ ovrto. Phys. II, 1 : t« fiiy qrvaei ovia rravTa qxuvexai 
f^ovin fV tomjvls OQX'i*' xirijrrfM; , ja Je arrd Tf/y?;? ovdtftiav 
6qtn]v ix^t ftBiaßai-tii fuqfvTov. Vergl. Plfttons PIuMdrus p. 39, Öft 
Phys. II, 2 mit Dante's Inf. XI, 97 ff. 
Poet. 4. RheU I, 11 p. 1371, B, 6. 
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drttckKeh: ^dass alle Kunst und Bildung das was die 

Natur mangelhaft lasse, zu ergänzen bemüht sei''"''; 
da» die Kunst theils vollende was die Natur nicht 
EU yollbringen vermocht habe, theils die Natur naob« 
ahme^ (öAi)^ bk t} rixvrf rd jlkv imtiXsl d tf ^lutfif 
abwarft aTtfpydcSarsS'au rd bt jut/ueirat)^*^: also das» 
die Kunst nicht bloss die Natur nachahme, sondern 
auch da wo die Natur ihren Endzweck nicht v&llig 
erreiche, diesen vollende d. L seiner Idee gemfiss 
vollkommener darstelle als es der Natar selbst ge- 
linge. . In welchem Sinne er auch dem Tragoedien- 
dichter den Kath gibt, ,,er solle es machen wie die 
guten Portraitmaler, die wenn sie auch die eigcttir 
thttmlichen Züge der Menschen wiedergeben nnd sie 
insofern ähnlich abbilden, sie doch schöner (idealisirt) 
machen als sie in der Wirklichkeit seien ; ja seine 
Aufgabe bestehe Überhaupt darin die Menschen ent- 
weder so darzustellen wie sie einst toaren (Heroen), 
oder wie sie jezt srnd (beutige Menschen), oder me 
sie scni sollten (Ideale) 

Noch bestimmter endlich drttckt der Stoiker Zenon 



Ml PoUt Vn, 16» 11 p. 1887, A, 1: nivm tij^ mi imiwim 

Vhf9. II, 8 189, A, 15 ff. in w«1o1md Sim da Spitarar, 
M«dnii» Tyrivi 88, 4 aiMli gemdem Mgtt «tf/n|r 9p$h «Uo 
t&m f liffor M t^iof Uwtm, Koatt wl niditt mnUm ab «um 
auf das der Natur gwielitele Tkitigkait dea CMatea. 

*»'Poet 16, 11 p. 1454, B, 10: mI fif ini^ rnndtÜMg x^p 

*** Poet 96, 8 ]». 1460^ B, 8: Mfttif p^Jm^^m, t^mp wtm xw 

Mt, 9 als a&m dtf. 
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den Begriff der Kunst aus wenn er sagt: ^das eigent- 
liche Wesen der Kunst sei, methodisch, auf einem 

geordneten Wege, etwas zu schaffen und zu erzeugen, 
und was bei unseren menschlichen Kunstwerken die 
Hand ansrichte, das bewirke weit kunstvoller noch 
die schaffende Natnrkraft* Die Alten sagten darum 
auch geradezu, alle Kunst sei von der Natur ausge- 
gangen, die schöpferische Natur sei die Quelle, die 
Wurzel, und der Grund aller Ktinste und Wissen* 
Schäften; die vollkommene Kunst eine Nachahmung 
und ein Abbild der schaffenden Natur ja es ver- 
halte sich mit einer echten Kunstschöpfting in der 
That so wie mit der Zeugung, worin ja auch J^eib 
und Seele, Sein und Bewusstsein coincidiren (aoii^f 

Zcnon ia Bekkera Anecdota Gracca p. GG3, 10: li/vt] ivup e^ig 
odonotijxtxtj , rovTt'rTJt di oSov xal fti&ödov nournvi ti« tmcl 
bei Cioero De nat. deur. II, 22: arti» maxime propriam esse ereare 
et gignern, qiiodqnc in opcribiis noatMuram utiom rnftBOS effielAt» 
id multu artificiosius naturani efficere. 
*•* Cicero De oratore III, 51, 197 : ar» a natara profocta est. IIora> 
tiu8 A. P. 317: reapiccrc cxcmplar vitao mornmquc jubcbo doctura 
imitatorem , et vivn« hinc dncn-e voce». Qnintilianns II, 17, 9: 
oninia qnae ars consummaverit, a natnra initia daxiase. Philon 
toiu. I p. 370, 32: ij telfia te/n; jni/ni]fta xed mttittivwnu <fv- 
oeag ovaa. p. 489, 20 : n'^yat* xai eVicrT^ftm^ ^^^tpi ^> 
Kai ^Bfiehos xai et n n/Ao n^fativTeQas opo/ta a^x^S vnöuMnat 
i; q>voie. Aristides tom. II p. 3U: aXla uai ^ tdxtnq t^S ifvvttSe 
iffttv, ovx f^e V 9>t;(rtf lij^ tix^^S ifffov. Philostratua Imag. ! 
prooem. 1: ßaaaviKovxi xriv ye'ytaiv lyg te/w/f fjti^r,aig ufv 
tv^fiffttt nQBaßvraiov xai ^vy^tvivrctrov rtj tpvvtt. rhilostratns 
jnn. Imag. 4 : Ixav^ fUQ nävTa öaa (tovlttai tj <pvais^ xai tSitiai 
■tf'/t'ij^- ovdty, ij fB xai ■t^/vnti nvialg n(>x^ xa&itrtifXt. Atha- 
naeiuü Grat. o. gentiloH 18 p. 18, B: xt^ xigpifp oi nolkci U', 
fovai <pvatus lurat fuft^/ta. 
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ootf^ nai YfX^( ''^f otMriaf)^^^ Unter den 
Neueren haben Besag auf ihre eigene Knnst No- 
valis und Goethe diese Wahrheit sehr klar ausge- 
eprochen, jener indem er bemerkt: „dichten ist zeu- 
gen ^ jedes Gedicht muss ein lebendiges Individuum 
sein'"^; und dieser indem er sagt: ,,da8s die höchste 
and einzige Operation der Natur und der Kunst die 
Gestaltung sei, und in dieser die Specification, damit 
ein jedes ein besonderes, bedeutendes Individuum 
werde, sei und bleibe^'*'. 

Wir müssen aber um den wahren Ursprung der 
Kunst zu erforschen, auf die ursprüngliche Natur des 
Menschen zurückgehen. Der Mensch selbst, die leben- 
dige Synthese ron Leib und Seele, Geist und Natur, 
der Erde und des Himmel» Sohn, ist das griteste 

Gtoment Alex. Strom. IV, 23 p. 638, 82. 

Noralit III p. 169. Die Analogla twiaehen seagea, diolitaii, 
kSneflefliMli produobeo ist In derThat dne voHetSn^ige; anigt 
aleh Miek In der aadi Jeder Zeqgimg mementan eiatreleBden Er- 
■chSpftnig. Wie der FraehUeker noch einer relokliehen Enidte 
der Rahe bedarf und desDUngen, nnd wie jedes Mrandlge Weaen 
nach dem Acte der Zeugung rieh ersokttpft ittUt und deaSoUafoa 
hedarf um iioh wieder au aammeln: ao auek Jeder aehaflbnde 
KOaatler nadi Vonenduiig einaa Knnatwerkea an dem leine Seele 
mitgaarkeitet hat. 
*** Goethe an Zelter I, 841. Anek waa er II, 66 berTorkebt, var^ 
dient Bekeraigung: „wenn man et mit der Knnet ron innen keraoa 
redlich meine, so mfleie man wftnaoken, dau de würdige und 
bedeutend« O^fMtiani» kekandle: denn nack der leatea kttnrt- 
leriaeken Volleudang tritt «la« dttliek genommen, dar Gahalt 
inmer als hdchate Einheit wieder entgegen.** Ebenso hei Eeker- 
mann 1 , 74 : die Anfiammg ttsd Darstellung des Besonderen ist 
das eigeotlieke Leben dmr Kunst, p. 78 1 alias Talent ist rer- 
aekwendet wenn der Gegenstand niokta tangt. 
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Kunstwerk Gottes: er ist soviel wir zu erkennen ver» 
mtfgen das Ende der biBherigen irdiMslien Schöpf nngi 
das Ebenbild seines Schöpfers, gleiehsam ein geschaf- 
fener Gott und der Statthalter Gottes auf Erden 
Die ganze bisherige Schöpfung Gottes auf Erden hat 
in ihm ihr Ziel erreicht, und darum auch ist mit 
der Schöpfung des Menschen Ruhe eingetreten in 
die Natur. Als ein solcher geschaffener Gott nun hat 
der Mensch die Fähigkeit in sich einer secundären 
Keprodnction dessen was von Gott primlir geschaffen 
ist: es liegt in seinem innersten Wesen ein Geist der 
Werkthätigkeit, ein Analogen der Kraft seines Schö- 
pfers die sich in ihm fortsezt. In dem Kry stall ist 
das allgemeine Leben noch starr, und ebendarum im- 
productiT: d» Stein bleibt nur er selbst, seugt keinen 
anderen; das in der Pflanze schlafende Leben ist 
schon flüssiger, die Pflanze bleibt nicht nur sie selbst, 
8on4ern erzeugt aus sich eine andere ihr gleiche; 
sie ist 8wsr Tcrgl&nglicher als der Stein, aber bevor 
sie stirbt, Terjüngt nnd reproducirt sie nch, indem 
sie aus sich eine andere ihr gleiche hervorbringt. 
Ebenso das Thier, und ebenso der Mensch insofern 
er ein lebendiges Thier ist^^'. Der Mensch aber be- 
sizt nicht nur die Zeugnngskraft und den Kunsttrieb 
der Thiere, die sich stets gleich bleiben und dieselben 
Häuser bauen heute wie vor Jahrtausenden j sondern 
er hat die Fähigkeit in sich alle ihm vorheigehenden 

Terfl. meine Stadien p. 460 und die Abk. Ab«r di» prapliAtiaolM 
Kraft der menaohlichen Seele p. 42. 

Vergl. En«ebiua De iaoovponU aaiauk 2, bei CbUradi Um, lY 
p. 507. 50&. 
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Momente der aUgemeinen fintwicklimg des Lebens, 
wie er de mit seinem Geiste erkennt, nnd in der 

Erkenntnis geistig reproducirt , auch sinnlich, sicht- 
bar und hörbar nachzubilden. Der Mensch kann 
nicht nur wie das Thier, sieb selbst wiedererzengen, 
ein ihm gleiches Wesen, Fleisch von seinem Fleisehe, 
Bein ron seinem Beine ans sich heryorbringen, son- 
dern er kann auch alle anderen Wesen der Natur 
und der Menschen weit, wie sie in ihm sich spiegeln, 
wie er sie in der Phantasie sich vorstellt, and durch 
denVerstend erkennt, künstlerisch nachbilden. Und 
zwar ist diese nachbildende mensch Ii che Knnstthätig- 
keit nicht bloss ein äusserliches mechanisches Nach- 
ahmeni wie auch die edleren Thiere es besitzen, son- 
dern sie ist ein relativ freies, geistig sinnliches Re- 
productiönsvermö'gen , ein secnndäres Schaffen. Ich 
sage relativ frei und secundär schaffen. Denn das 
ist ja längst eingesehen worden, dass in der Kunst 
nicht alles mit Freiheit und mit Bewusstsein ansge- 
richtet wird, dass mit der freien bewnssten Thfttig- 
keit eine dunkele naturnothwendige Kraft sich ver- 
binden muss, und dass nur die vollkommene Einig- 
keit nnd gegenseitige Durchdringung dieser beiden 
das Höchste in der Kunst erzeugt^''; ja dass jede 
schaffende Kraft ursprünglich eine unbewusste ist, 
dass Unbewusstheit das eigentliche Merkmal des Schaf- 
fens, Bewnsstheit das des Fertigens ist; und dass die 
echte Kunst nur aus dem ganzen ungemischten und 
unbewnssten Leben hervorgeht, mit einer ähnlidien 



Schöllings Rede äber du YerhiUtai« der biid. K,au«t zur Natur p. 16 . 
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Naturoothwendigkeit wie ein Werk der Natur, ans 
der innenten Fülle Tiefe und 8tille des Lebens. 
Weshalb aBcb mit Beebt die Alten das Sckweigm 
als eine kosmogonische Gottheit verehrten denn 
es ist das Element aller Göttlichkeit, Unendlichkeit, 
transcendenten Grösse, und die Quelle und der Oeean 
worin alles beginnt und endet^^^ Daher anch wie 
oft bemerkt worden ist, alle grossen Künstler Dich- 
ter und Denker nicht geschwätzig sondern schweig- 
sam sind, und die Einsamkeit und das Landlebeaü 
lieben: Heraklitas, Augustinus, Dante, Petrarca, Mi- 
chel Angelo, Leibnita, Gbethe'^', Byron''*.' „Die 
Dichter suchen Müsse und Einsamkeit" sagt einer 
aus eigener Erfahrung^''; und ein anderer, „dass 
man auch um die Wunder der Kunst recht zu ver- 
stehen und zu geniessen, da* Müsse und Btüle be- 
dürfe* Ja Lecmardo da Vinci macht die nnnige 

Menandt r lifi Stobaeus Ecl. I, p. 28 : nrxavja aifUiv o ^%6e iSt(f- 
Yn^Btat , und die Ldirc de» Giiustikers Vah-nlinu», in Huber's 
Philosopliio dt r Kirchenväter p. 38 f. Vergl. auch lu. Philosophie 
der Geschichte p. li'8 ff. 
*^ Tb. Carlylc, AusgewHhltc Schriften II, 227. Schelliiig, Werke HI, 
Gl 9: der Grundcharaktcr dts Kunstwerkes ist eine unbewusste 
t'ncndlichkeit. Jean Pauls Vorachulc der Aeslhetik 1, 61: das 
MHchtigstc im Dichter ist gerade das Unbewusste. E. K(^ster, 
Zerstreute Gedankenhliltter p. 5: die Kunst ist aus Freiheit und 
Nothwendigkeit zusanmicngesezt, diese Verbindung beider zur Ein- 
heit macht ihr Weaen au einem uaaaflöalifihen Problem für den 
Jiegriff. 

»'» Vergl. Eckermann I, 107. — ^'^ Vergl. Childe Harold 3, 59. 68 ff. 
Ovidius Trist. I, 1, 41: carmina secessum scribentis et otia quaorunt. 
Pliniua 3(1, 5, 27: qaoniam otioeorum et in magno loci ailentio 
talis admiratio est. 
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Beniei^ang: ^der Maler solle tiniyerBell und emsam 

sein (ü ptttore deve essere unwersale e solitario) , und 
was er sieht, gern bei sich überlegen und mit sich 
selbst besprechen; und (sezt er hinzu) ich selbst habe 
eifahreii dass es von grossem Nutzen ist, wenn man 
sich in der Dunkelheit, im Bette, mit der Einbil- 
dungskraft die Umrisse der Dinge wiederholt, welche 
man den Tag Uber studiert hat, oder auch was uns 
sonst Bemerkenswerthes b^^egnet ist und zu tieferem 
Nachdenken angeregt hat Das alles dringt dann 
tiefer in die Seele ein, wird molir innerlich assimilirt, 
und haftet besser im Gedächtnis" Wie denn über- 
haupt die Kunst Nachdenken Einsamkeit Ruhe, nicht 
Zerstreuung erheischt Weshalb aubh alle schaffen- 
den Künsder so lange sie mit der G^estaltung ihrer 
Werke beschäftigt sind, nicht gern davon sprechen, 
sondern erst wenn sie dieselben vollendet haben 

Kein Künstler ist im Acte seiner Schöpfungen 
frei und seiner selbst vollkommen bewusst, keiner 
kann die Art und Weise angeben, wie sich die Ideen 
in seiner Seele bilden und zusammenfinden. Selbst 
in dem ntichternen besonnenen Denken kommt man 



Leomurdo de* Tinel, TntUto dellt pittun 8. 17. neeh dem Yor^ 
gaage toh Genmno Oennini, Trettato dells pitiara 29: te ne t« 
eempre solettow Yergl. Emereoii*a Venaehe p. 252: leset «ne 
BoliwdgBein seiii, denn die GOlter eind ee. Schweifen let dn 
AnflSenngamitte], welcbee (wie der Scltlal) die PenSnliehktit Ter- 
niolrtet vnd nae gestattet groes nnd nnlTerseU an sein. 
»*• Yaaari T, 419. 

M< QoetiM 1»e& Eekemunui 1, 89: „ieh trag alles still mit mir Iwram 
nnd niemead erfohr in der Begel etwaa daTon, bis es ToUeadet 
wai^. YergL Biemer*^ Ifittbeilnngen I, 241 t 

17 
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ja in der fortsdureitenden Bewegung des Denkern 

auf ganz andere Gedanken als man anfangs glaubte, 
suchte, wollte. Auch das Denken ist ja ein geistiges 
£rzengen, ein inneres sich entwickeln und wachsen 
des geistigen Lebens ^ ans einem geheimnisvollen, 
nnbegreiflichen, seiner selbst nnbewnssten ürgmnde; 
auch im Denken ^quellen die Gedanken aus Gedan- 
ken, einer tritt aus dem andern hervor*' ^ ^ ; auch im 
Denken ist zuerst ein unbewosstes sich entfisdten wie 
das Knospen der Blumen'*^', nnd dann erst tritt das 
Bewusstsein hinzu. Wir wissen oft selbst nicht ob 
zcir die Gedanken denken, oder ob sie in uns ge- 
dacht werden, ob wir ne erfunden oder nnr ge- 
funden haben. * Und gerade so ist es in der Kunst: 
auch sie entspringt aus den verborgensten Tiefien des 
menschlichen Daseins, aus der lebhaften Bewegung 
der innersten GemUths- und Geisteskräfte, aus einer 
geistigen Zengungslust, einem Trieb etwas m schaf- 
fen und zu gestalten, aus der Tiefe und dem dun- 
kelen Urgrund der Natur an das Licht des Bewusst- 
seins herauszugebaren Ja „ein theoretisches Be- 
wusstsein ist im Acte der poetischen Production, die 
im OefUUe wurzelt und in innerer Lust schafft und 
bildet, gar nicht denkbar ; an das Wissen wird der 
Künstler nur dann erst sich wenden, wenn das un- 
mittelbare £iÖnnen ihn verlässt, wenn das Bechte sich 

Wio Dante sagt Inf 10: come r «n pausier deO* altro aeoppia, 
ood naoqne di queUo vn altro ptL Porg. S, 16: r «omo in e«i 
peasiw rampdla sorra peaaier. 
Enettoo, Versttdie p. S41 £ 
M4 Schelling*s Bade p. 59l Bamolir ItaL Fonabmgen I, IS. 
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nieht mebr nngesiioht einstellt, und er Aber die eigene 

Unklarheit Klarheit aucht«* Der echte Künstler 
wie jedes Genie, ja jeder Mensch ist sich selbst ein 
Geheimnis: er fühlt im Momente der Conception 
mner grossen Idee eine £instrtfmmig der göttlichen 
Schöpferkraffc in seine Seele, es dnrchbebt ihn dabei 
ein Schauer der Wonne, er fiililt die allbelehende 
allbefruchtende Wärme dieses göttlichen Odems wenn 
er weht) aber wie und woher das, weiss er nicht 
Die Kraft welidie die Welt geschaffen hat nnd in 
ihr den ersten Menschen, lebt auch in allen Nach- 
kommen desselben und in jedem echten Künstler, 
wird in ihm secundär lebendig, und treibt ihn an, 
die Ideen die seine 8eele erftlllen, auch auszugestalten 
und anderen mitBuäieilen'^'. IMjc, geistige Zeugung 

*** M. Hftaptmaini, Harmonik and Metrik p. 14. 15. 

Avgiutiam Da dtTaraiB qnaeattoniboi 7S tom. VI 60, A: an 
flu maunn omaipot«ntu dai, per quam ex nihilo fiwta sunt omnia, 
ttiam aapianlla cöaa <Uoitor,' ipea <^tn^ «dam per artiflceai 
nt pokkra atque aoagroantia ftolaat W. Harrey Da genaxaüon« 
aniaMliiini 60 p. 894: artea omnes imitati<ma qnadam natniaa 
oompatataa annt, noetraqna ratio siTe intaUeetna ab inteUaota di- 
Tiaoi Ib opariboB aaia afaofta, ptoSult. Goetke, Wciko 44^ 14: 
4aaa SekSpAugskiaft imKSnatler wtkn mSiae^ «ad daaa aar dank 
diaea aia ■dbatSadisaa Waik antiteke^ wSa aadeie Q e iob ö p fc dank 
iadividaalle Xdmkiaft karrorgatrialMB wardaa; Werke 50 1 145: 
„aUea waa wir Erfinden, Entdeokew im kökeraa Sinne nennen, iat 
eine aaa dem Innern am Xnjwaia eiek entwiokelnde Offbabarong, 
die den Meneoken atina QolHkaliflkkelt Toraknen Üaat. Ba ist 
aiaa Sjatkeee Toa Welt aad Qeiat, «ekke tob der «vigaa Har- 
aMaia deaDaaeba die laligala Veiaiokenuig gikt"; aad k«l Boker- 
maaa 8 , 886: Jade Fradaeavitit kSokttar Art, Jede EiAadaag, 
Jeder gnaia Qadaaka der FrOekta kiiagi aad Felge kat, atakt la 
niemandee Ctanrali aad iai flker aUar iidiiolien Maobt arkabea. 

17» 
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ist wie das Princip aller KUnste, so namenilidi anoh 
das der Poesie. ^Ich bin einer der, wenn Liebe ihn 

anhaucht, es niederschreibt, und zwar ganz so, wie 
es inuerlich zu ihm gesprochen wird", sagt der er- 
habenste und naivste aller Dichter , der göttliche 
Dante''*'; denn der Dichter kann nur wiedergeben 
was er innerlich erlebt und geliebt hat^^^ Gott hat 
die Welt geschaffen damit auch ausser ihm etwas 
sei, weil er nicht einsam bleiben wollte: damit auch 
das Nichtseiende theilnehme an dem Reichthum und 
der Sch^fnheit seines Seins; er hat den Mensehen 
geschaffen, damit die Schönheit des Weltalles nicht 
ohne Zeugen sei****; und er hat, wie in merkwürdiger 
Ubereinstimmung Moses und Flaton lehren, eine grosse 
Freude gehabt als sein Kunstwerk, das WeltgebKude, 

DeigMohen liat der Mettieh als oiiTerhoAe GcidiCBk« tob dWd, 
als reine Kindsr Gattes %n betnofatm, die er mit fteodigem Dank 
la empCtngaii und la verehren hat Ee iet dem pMOMmieeben 
verwandt, das flbermlehdg mit ihm that wie es belieht, und dem 
er sieh hewnsetloa hingibt, wihrend er glaubt, er handele nna 
tigenem Antriebe. In soUsbm FUlen ist der Ifensdh oft als ^ 
WericMug einer hSlisNn Weltregiemng an betraehten, als ein 
wOrdig beftindenes Geflss rar Aufnahme eines gOttUehen Ein- 
floasee". Solger im Erwin S, 84 : die wirklieh gewordene Sohö* 
pfti^(skraft und nichts anderes Ist die Kunst. 
Dante Pnrg. 84, 58: io mi son nn, ehe, quando amor mi spira, 
noto, ed in qnel modo, che detta dentro, TO signiSeando. 
Goethe^ Werlte 44, 9 nnd bei Eckermann 8, 815: ,4dl habe io 
meiner Poesie nie affeetirt. Was ieh ntoht lebte und was mir 
nicht anf die NRgel brannte und an sehalhn maehte, habe ieh 
anch nicht gedichtet und ausgesproehen. LtebesgeÜehte hebe 
ich nur gemacht wenn ich liebte". 
VergL meine Philosophie der Oeoehiehte p. 138 £ 
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fertig war, niid er sah dass es gelungen sei'*^ Ebenso 
bringt der Künstler sein Kunstwerk hervor, damit 
der Reichthum und die Schonlieit der Ideen die ihn 
erfüllen, nicht bloss ihm selbst klar werden, indem 
er sie gegensti&ndlich sich macht, sondern damit sie 
anch anderen offenbar werden, dass anch diese theil- 
nehmen an der Freude seiner Seele und sich mit 
ihm freuen. Auch die Künstler wollen dass ihre 
Werke gesehen and bewandert werden; sie neidisch 
SBU verschliessen and für sich zn behalten, ist nicht 
des cell teil Künstlers Art. Jedes echte Kunstwerk 
geht hervor aus innerer Lust und Liebe am Schaffen, 
aus innerer Fülle nnd Freude des Geistes, nnd der 
Künstler will diese Gefühle die ihn erfüllen, nicht 
für sich allein haben, er will sie auch andern mit- 
theilen. Wenn er sich selbst in sich selbst vollkommen 
genügte, so würde er ^ar nicht aus sich heraustreten, 
sondern in sich yerschlossen bleiben : so dass wer die 
Kunst negiert, die ganze Schöpfung verneint. 

Wie in der Liebe Gottes Freilieit und Nothwen- 
digkeit identisch sind (denn die Indifferenz dieser 
Gegensäze ist ja die Liebe, das Princip der Schöpfung 
wie aller Kunst); und wie die Schöpfung der Welt 
aus Liebe eine freie zugleich und eine nothwmdiffe 
That war, dem Willen und der Natur Gottes gemäss: 
80 hat auch jedes echte Kunstwerk in der Liebe 
welche die Erkenntnis fürdert, den Grand seines Ent- 
stehens, und ist weder zu begreifen als das Werk 

*** Utmm I, 1, 81. Pkton im Tfamens 86, 1 ff. Avgottimu C. 
D. XI, 81 : Plato aiisns dicere, «latam ene denm g»odio 
{^fi9^ tv^^tv&9£f\ nmndl imiveniute perlhou 
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eines fr^willigen ThiinS) nooh ab das Werk einer 
blindwirkenden Kraft, sondern nnr als das Werk 

beider, einer elemen tarischen schöpferischen Urkraft 
und eines selbstbewussten nach Zwecken handelnden 
Willens: nnd kann anch ebendarum, weil es ans dem 
ganzen nngeiheilten Leben hervorgegangen ist, nnr 
mit dem ganzen Menschen wiedererfnsst werden, mit 
dem Gefühle und mit dem Verstände. Auch in der 
Seele des echten Künstlers wirken Geistesfreiheit und 
Naturnoihwendigkeit zusammen, bewusste nnd nnbe- 
wusste Thätigkeit reichen sich freundlich die Hftnde, 
wirken und weben vereint in einander. „Man hat 
(bemerkt Horatius) die Frage aufgeworfen, ob ein 
Gedicht durch die NaJtur oder durch die Kumt seinen 
Werih erhalte: ich glaube dass weder Fleiss ohne 
eme reiche Dichterader, noch rohes Genie ohne Bil- 
dung etwas Tüchtiges zu leisten vermöge: so sehr 
ei*fordert das eine die Hilfe des andern, dass beide 
sich freundlich verbinden müssen^ Wie es denn 
auch eine Thatsache ist, dass bei allen Künstlern 
ersten Ranges, von Homer und Phidias bis auf Dante 
und Michel Angelo, und von Palestrina bis auf Gluck 
unbewusstes nnd bewusstes Schaffen, Gemtlthskraft 
und Verstandesreflexion, angeborenes instincdves G^e- 
oie und erworbene selbstbewusste Kunst vereint zu- 



Horatias A. P. 406 fll YitraTitu I, 1, 8: aeqiM «dm iagwinm 
•ine ditelpUna, «nt diidplina sine ingento pnftetmn wtifloani 
potwt efflonra. QuintUUniu II, 19, 1 : Bcio qvMri «tiam, ntnniw 
plus ad doqomitUuii oonUmt «b dootrinaT oonaaiuBalw Cfntmr 
nisi cx utraqtM potott 
Qlack*t LebMi toi A. Sdhmid p. 138. 
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sammeDgewirkt haben Es ist ein VerhSltnia wie 
in dem echt sittlichen Handeln, worin ja aneh Frei- 
heit nnd Nothwendigkeit coincidiren ; denn die echt 
sittliche Handlung ist eine sittlich freie zugleich und 
eine sittlich nothwendige: der wahrhaft Gute handelt 
indem er frei handelt doch sngleioh seiner sittlichen 
Natur gemäss, mit einer inneren sittlichen Nothwen- 
digkeit, die es iliin unmöglich macht anders zu han- 
deln. Das Höhere Edele ist ihm zur andern Natur 
geworden, wie es bei dem indischen Dichter heisst; 
,,leicht ist dem Edden Edeles ihnn, unedde That ist 
ihm zu schwer* Namentlich alle heroischen Tu- 
genden, Grossmuth, Hochherzigkeit, Tapferkeit, sind 
sittlich frei und natomothwendig zugleich; ein sittlich 
grosser Mensch hxmn TniclU Mein, ein kleiner rMU 
ffro88 handeln. Sowenig man einen Menschen der 
von Haus aus eine schlechte Seele hat, einen stumpfen 
QmRt und ein kaltes Herz, durch blosse Lehre und 
Unterricht zu einem geistvollen nnd edeUÜhlenden 
Menschen machen kann; ebensowenig kann man dnen 
von Natur unklinstlerischen Menschen durch blossen 
Unterricht zu einem echten Künstler machen. Das 
poeta naseitur, non gilt von allen Künstlern, ja 
▼on allen nicht gemeinen Menschen; obgleich man 
den Satz auch umkehren kann, poeta fit, non nascitur: 



Weshalb auch Kant in seiner Kritik der Urtbeilskraft §, 49 (Werke 
1, 179 ff.) mit Baobt btmerkt, „die GemOthakrHfte deren Vereini- 
goag du Oenie Mmucbm, seien Einbildungskraft und Verstand« 
die ungesachte Übereinstimiaing der fiteieii Fheuterie mit der 
Qeaeslichkeit des Verstandes". 
SN ifihehhirete in w«*i— Indiaeliea Secea 1. 70. 
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denn kdn grosser Dichter kommt als solcher auf die 
Welt, sondern wird es erst durch freie Übang seiner 
angeborenen Kräfte, dnroh Natnranlage und durch 

Arbeit des Geistes. Der Unterricht kann nichts als 
dasjenige was im Menschen liegt entwickeln, die 
Nator verbessern, aber keinem etwas geben was diese 
ihm versagt hat „Herbeizaubem, sich selbst ab- 
zwingen, erarbeiten liisst sich jene lliuimelskraft, 
echte Kunstwerke zu schaÖen, nicht: sie wird gege- 
ben oder versagt, ist da oder nicht da; aber wo sie 
ist und (wie bei den Deutschen oft) dem Felsenqudl 
ähnlich in dnnkeler Tiefe ruht, da lässt sie sich auf- 
graben, Hahn brechen, sich fcsen , säubern, leiten; 
wie sie im Gegen theil auch vernachlässigt, verschlämmt 
werden kann, bis sie versickert, versinkt, und mit 
wildem Wasser vermischt eher schädlich als wolüitttig 
dahinstrümt"*". 

Auch der von echten Künstlern und Denkern 
oft wiederholte Satz, dass alle menschliche Kunst 
eine Nachahnmng der schöpferischen NcOur sei, ist 
richtig verstanden vollkommen wahr. Das freilich 
wäre eine Plattheit, wenn einer ihn so misverstände, 
als habe der Künstler nichts anderes zu thun als die 
äussere Erscheinung der Natmrdinge und des Men- 
schenlebens ftusserlich treu zu copiren, und was die 
Natur uns lebendig vor Augen gestellt hat, noch 

F. Bochlitx, F&r Freunde der Tonkunst 2. -201. Vergl. den Aus- 
spruch des Paolo Veronese bei C. Ridulfi II p. 78. 79: che tale 
facolUi (d* esaer un pittore) era dono dol cielo, e che lo affaticarsi 
in qu« lla arte scnza il talcnto natnrele era un seminar nello ondo ; 
e che 1« pitt degna parte del piUore «ca V ingenaito e la modeaUa. 
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einmal in dnem todten BOde ssn wiederiiokn: wo 
dann der Künstler nur ein geeobickter Abscbreiber, 

und eine gute Copirmaschine (wie der photofrraphische 
Apparat für die Gegenstände der Zeichnung) noch 
beuer wttre als alle Künstler. So aber hat kein 
echter Künstler nnd kein wahrer Denker den Säte 
verstellen können, schon darum nicht, weil der echte 
Ktinstler ja nicht eiue Maschine, sondern ein leben- 
diger Mensch ist, der nicht bloss Angen Ohren und 
Hände, sondern anch dn lebendig pnlsirendes Herz 
und Gehirn, Gefühl Phantasie Verstand, und in die- 
sen nicht nur passive lieceptivität, sondern auch 
active Spontaneität des Geistes besitzen solL Wenn also 
Ton nachahmen der schöpferischen Katar gesprochen 
wird, so kann dies nichts anderes heissen, als dass 
der echte Künstler, welcher als lebendiu-cr Mensch das 
höchste Gebilde der organischen Natur ist, iin Geiste 
dieser nnd seiner eigenen Natur wirken d. h. nicht 
nur ,Jeneni im Innern der Dinge wirksamen, durch 
Form und Gestalt wie durch Sinnbilder redenden 
Naturgeiste lebendig naclieifern* sondern dass er 
auch seinem eigenen göttlich menschlichen Geiste ge- 
mäss, insofern dieser die irdische Natur hinausreicht, 
etwas noch Höheres als diese erstreben soll. „Es un- 
terliegt allerdings keinem Zweifel, sagt ein trefflicher 
Techniker, dass ein grosser Theil der Kunst in der 
Nachahmung bestehe^'^^; aber (setzen andere hinzu) 
„nicht bloss in der Nachahmung der menschlichen, 

•N BolMlIiBg, B«de p. la 

f*« QoiaiiHaBtti X, 8, 1: mqm enfan AoUtari potM^ quin «rtU magiw 
pttit eontiiMatar initaUoiie. 
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sondern anoh der göttlichen Din^^e^^^: nicht die äa»> 
aere Nachahmung, aondem die Ihantam ist es, welche 

alle grossen Kunstwerke schafft, eine weisere Künst- 
lerin als die blosse Nachahmung; denn diese bildet 
nur ab was die leiblichen Augen sehen , jene schaut 
mit den Augen des Geistes auch die ttberirdisohen 
Dinge« 

Auch besteht der Triumph der Kunst durchaus 
nicht darin, dass ein Kunstwerk so vollkommen einem 
Naturwerke nachgeahmt sei, dass der Beschauer ver- 
sucht wKre es ftir ein solches eu halten. Eine solche 
Nachahmung der Wirklichkeit wSre vielmehr soweit 
entfernt einen wolthuenden Eindruck hervorzubrin- 
gen, dass sie im Gegentheil uns unheimlich anw^ 
dem und abstossen mflsste. Denn der Künstler kann 
und will nicht die 8cu^ idbti uns geben, sondeni 
nur ein ideales Ahhüd derselben, welches auch für 
uns dieses bleiben, und uns die Wirklichkeit nur gei- 
stig nahe bringen soll* Wie das Kunstwerk alis der 
Phantasie des nachbildenden Künstlers hervorgegan- 
gen ist, so will es auch die Phantasie des receptiven 
Betrachters wieder anregen, damit auch dieser, wie 
der Künstler selbstthätig mitwirkend, sich durch das 
Kunstwerk die Sache vergegenwärtige weldie es dar^ 
stellt Ein grosser Theil des Vergnügens an Kunst- 



notTjutt, fufiTjffiv nfoidxo* ^eittw Mii m&^muiw. 

FhilMtcfttiM T. ApoU. VI, 19: ^^mnwia tuvt tt^dvato, «ro^«- 



Digitized by 



der Nfttar. 



267 



dantellungen benilit eben darauf daaa de gewisser- 

masen täusclien d. Ii. dass sie uns, wie ein schöner 
starker Traum, die innere ideale Wahrheit ohne die 
äussere reale Wirklichkeit geben. In dem Augen- 
blicke wo der Sehaaspieler auf uns den Eindruck 
machte, als s^nele er nicht bloss den Rasenden, son- 
dern sei selbst rasend geworden , in demselben 
Augenblicke ginge alle künstlerische Illusion ver- 
loren. Wahrheit und Täuschung bilden also in der 
Kunst keinen Widerspruch: die Illusion bleibt, ob- 
gleich man weiss dass es eine Illusion ist"°'. Ja das 
Kunstwerk darf uns nicht alles, sondern nur soviel 
geben als nöthig ist unsere Phantasie auf den rechten 
Weg zu fdhren; das Lezte und Höchste muss die 
Phantasie selbst thun. Auch jeder gute Schriftsteller 
miiss ja dem Leser noch etwas zu denken übrig 
lassen ; denn wenn er ihm alles sagt (also seine Belbst-^ 
thätigkeit gar nicht anregt), wird er langweilig 

Kunstwerke su schaffen kann weder nach Re- 
geln gelehrt , noch nach Regeln gelernt werden , sie 
sind eine Frucht des eingeborenen Genius und seiner 
schöpferischen Kraft: «jeder echte Künstler folgt 
dabei nur dem Geseze das €k>tt und die Natur ihm 
ins Herz geschrieben, keinem andern** Das Schaf- 
fen des Künstlers aber ist nicht ein primäres wie 
das Schaffen Gottes, sondern ein secundäres; denn 
seine Werke sind fdckt in der Art lebendig wie die 

^ Imaianiw !>• Mltatione 88 tom. II p. 818. 

Y«|^ Kant in leiiitr Aaihropologi« f. 19. (Wake 10, 160 ff.) 
VnmntlSdt, Aerthetiach» FomdiiiBgm p. 189 t 
SoheUiBg^ Bede 61. 
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Werke Gottes in der Natur es sind. Man soll daher 

immerhin sagen, so hoch Gott iiher dem Menschen 
Stehe, so hoch stehen seine Kunstwerke, die leben- 
digen Gesehöpfe, über den Kunstwerken der Men- 
sclien, Tempeln Statuen Gemälden, musikalisohen 
poetischen und prosaischen Kunstwerken; und inso- 
fern ist die Natur mehr als die Kunst, „der leben- 
dige Urquell, aus dem alle Künstler schöpfen, und 
zu dem die menschliche Kunst immer von neuem xn- 
rückgehen muss^'^^ Dass der gi-össte Künstler Ck>tt 
sei, lelirtcn darum die Alten ausdrücklich : «der welt- 
bildende Demiurg, der Zeus der in Dodona verehrt 
wird, ist der gewaltigste und beste Künstler^, spricht 
Pindar'^'; und ähnlieh drücken sich Spätere ans: 
„Zeus selbst sei der erste und vollkommenste Künstler, 
der was er zu seinen Werken bedürfe, nicht wie Phi- 
dias von den Eleem sich geben zu lassen brauche, 
sondern über das ganze Weltall walte; und mit Zeus 
der den ganzen Kosmos gebildet, solle man keinen 
sterblichen Künstler vergleichen** „Gott erscheine 
in den Werken der Natur als ein innerer Künstler^ 
weil er die Materie von innen heraus bilde und ge- 
stalte. Aus dem Innern der Wurzel und des Samens 
sende er die Sprossen Aste Zwcip-e, und aus deren in- 
nerem die Knospe, das Blatt, die ßlume, die Frucht^ '^^^ 

SoheHing p. 57. 

Pindtn» Fngm. S9: AmdwmU ftifiü&tn n^unvnxwu initaip. 
Auch Saneca Epiat. 113, 16 iprieht tod cineiu mirohUt dMm 
artyteu ingtnium. VergL Jo. Kepkrl Op. I p. 185 f. 
*** Dion Chrysott Ont XII p. 416. Xbnlleh Zaolwriu Mitjrl DUl* 
p. Iis. 

*** Opm cU Oiordaao Brono Nokoo 1 p. 286: qiiMto nointto da* PUtoniei 
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Nor darf man bei ADfÜhrnng solcher Anisprttche ssa 
Gnnsten der schtSpferuchen Natnr als der grössten 
Ktliistlerin nicht vergessen, dass derselbe höchste 
Weltschöpfer, welcher die Natur geschaffen, auch in 
der Natur, am Ende seiner bisherigen Wege auf Er- 
den, den Menschen geschaffen, und in allen seinen 
Sch<$pftingen mit göttlichem Verstand methodisch ver- 
fahren und stufenweise sich manifestirt hat: so dass 
wenn vom Standpunkte der Philosophie als einer den- 
kenden Weltbetrachtung behauptet wird, das echt 
menschliche Kunstwerk stehe als solches (weil es aus 
dem Geiste geboren, die Taufe des Geistes empfangen 
hat*"*^) über dem Naturwerke, es sich dabei ja von 
selbst versteht, dass der Gott der in der Natur schafft, 
anch im Menschen in erhöhtem Qrade thätig ist 
Oder welcher denkende Forscher möchte behaupten, 
dass Gott und die scliöpferische Natur zwar den 
Marmor und das Gold und das Elfenbein wachsen 
lasse, an dem Parthenon des Iktinos aber und an dem 
Olympischen Zeus des Phidias kernen Antheil habe? 
dass Gott und die schaffende Natur zwar bei der 
Geburt jedes Krystalles, jeder Blume, jedes Thieres 
und jedes Menschen mitwirke, bei der Geburt der 
• Dwma Commedia aber im Geiste des Dante mcht 
mitwirkt habet Gewiss der Gott welcher die Keime 

fubbro del inondo da noi si ehiam« artefice interno, porche form» 
la materia c la fi^r» da dailtro otc. Vcrgl. Jordani Broili Scripta 
latina II p. 564: mens qaae universi molem exagitat, cat qnao a 
centro semen flgiurat etc. Nach dem Vorgange des Stoikers Zonnn 
bei Cicero De uat dflor. II, 32, 81. and des 6«iM0a De beneCi 
IV, 7, 1. guaest mL II, 4&. 
•«* U«gal 1, 4. 38. 



Digitized by Google 



270 Alk mfflnfihlinhe Kvntt eine NMhduBttBf dtr gOMkliMi. 

aller Ettnste und Wisseiuohaflteii dem Geeiste des 
Mensclien eingepflanzt hat, hilft aach mit, den einge* 

borenen Genhis aus der Verborgenheit an das Liclit 
zu ziehen '^'^^ Die Aufgabe der Malerei, so heisst es 
in einem alten Statute der Malensanft in' Siena vom 
Jahre 1855, ^die Aufgabe der Malerei sei, mä der 
Cfnade Gottes den Ungebildeten die nicht lesen können, 
die Wimder des Glaubens vor Augen zu stellen'' 
also einen idealen G^^genstand mit g'ötüicher Hilfe za 
yersinnlichen; denn (aetsen andere hinsu) „das Vor- 
bild aller Kttnste ist das sehOne Weltgebände nnd 
sein Schöpfer, Gott, dessen Gnade sich auch in um 
ergossen und uns gottähnlich gemacht haf^"; der 
Maler hatte nrspHtnglieh keinen anderen Meister als 
das grosse Gkmttlde der Welt, anf welchem Gott die 
Dinge gemalt hat, und die Werke dieses höchsten 
Künstlers nachzuahmen, das ist der Zweck aller 
mensohlichen Künste'' ^'^ 

Die Art nnd Weise wie die Kunstwerke in sei- 
nem Geiste entstanden sind, hat kein grosser Künstler 
uns näher beschrieben; der bekannte oft angeführte 

S«Deo« De benef. IV, 6 und au ihm Ttortnllianns De «aiflia 20t 
iniita sunt nobis omniiun ardam winliia, nagisterqoe ex oomdlo 

den§ producit ingenU. 

Gaye's Carteggio d* artisti tom. Up. 1 : noi riano per la grazia 
di dio manifesUtoii agU nomini grossi, che non sanno lettera, 
delle cose miraculoea^ opeiate per virtu et ia virto della aaaU fedei. 

Vwari I, 19. 20. 

*" C. Ridolfi, Vite dci pittori Veneti I, 26: le arti han per fine 
rimitare le opere del sovrano artefioe iddio. II, 3: che nol sao 
principio V uomo altro maestro non ebbe che la gran tarola del 
mondo, oelU qnale U aoTxano artefioe iddio le ooae tatte dipinae. 
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Mosartiaohe Brief ist, wie psycliologifloh weiiiiToll 
auch nach Fonn vnd Inkalt, historisch 

hafter Echtheit Was ich darüber vermuthe ist fol- 
gendes. In den „Herzensergiessungen eines kunst- 
liebenden Klotterbrodero, Beriin 1797^ findet sieh 
ein uigebliclier d. h. von H. W. Wackenroder ge- 
machter Briefwechsel zwischen Rafael und seinem 
Schüler Antonio, und in diesem folgende Stelle 
^wenig ab einer Bechenschafi geben kann, wober 
er dne raahe oder liebliebe Stimme habe, sowenig 
kann ich dir sagen warum die Bilder unter meiner 
Hand gerade eine solche und keine andere Gestalt 
annehmen. Die Welt sacht viel Besonderes in meinen 
Bildern, nnd wenn man midi aof dieses nnd jenes 
Gate darin anfmerksam macht, so mnss icb manch- 
mal selber mein Werk mit Lächeln betrachten, dass 
es so wohl gelungen ist Aber es ist wie in einem 
angenehmen Traume vollendet, nnd ich habe während 
der Arbdt immer mehr an den Gegenstand gedacht, 
als daran wie ich ihn darstellen mochte. Dass ich 
nun aber gerade diese und keine andere Art zu malen 
habe, wie denn jeder seine eigene hat, das scheint 
meiner Nator von jeher sohon so eingepflanzt; ich 
habe es nicht durch saueren Schweiss errungen, und 
es lässt sich nicht mit Voi'satz auf so etwas studieren". 
Nach diesem Vorbilde wie mir scheint hat F. Rochlitz 
im Jahre 1816 einen angeblichen Brief Mozarts*'^ 
pnblicirt, in welchem folgende, wenn nidit echte, 
jedenfalls sehr glücklich erfundenen Sätze Yorkom- 

«> s. 6a 

UontU LAm Ton a Jdm 8, 4S4 f. «ad 406 
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„Wie meine Art ist beim Ausarbeiten von grosaen 
derben Sachen, darüber kann ich wahrlich nicht mehr 
sagen als dies, nnd kann auch aof weiter nichts 

kommen, denn ich weiss selbst nicht mehr. Wenn 
ich recht für mich bin und guter Dinge*, etwa auf 
Reisen im Wagen, oder nach einer guten Mahlaeit 
beim Spazierengehen und in der Nacht wenn ich nicht 
schlafen kfuuK, da kommen mir die Gedanken, strom- 
weise, und am besten. Woher und wie das. weiss ich 
nicht, kann auch nichts daau^i* Die mir nun ge&Ueni 
die behalte ich im Kopfe, und summe sie wol auch tot 
mich hin, wie mir andere gesagt haben. Halte ich 
das nun fest, so kommt mir bald eines nach dem 
andern bei, wosu so ein Brocken zu brauchen wlSre^ 
um eine Pastete daraus zu machen, nach Contra« 
punkt, Klang der verschiedenen Instrumente u. s. w. 
Das erhizt mir nun die Seele wenn ich nicht gestört 
werde«; da wird es immer grösser und grösser, und 
ich breite es immer weit^ und heller aus, und das 
Ding wird im Kopfe wahrHch fast fertigt, wenn es 
auch lang ist, so dass ich's hernach mit einem Blicke, 
gleichsam wie ein schönes Bild, oder wie einen schö- 
nen Menschens im Gkiste übersehe, nicht naohdn- 
ander, sondern gleichsam alles zusammen. Das ist 



* Einsam und frischen Mutlics. 

Wenn Leib und Seele sugleich bewegt und lebhaft eitegt liad. 
' In der Stille des gosammelten Gemüthcs. 
^ Der echte Künstler itt eich selbst das grüsstc RKtlueL 

* Im Feuer dos Hersens werden die Gedanken geboren« 
^ wachst siph aus und gewinnt eine Gi-stalt. 

< Jedee eobte Kunetwerk iet ein lebendigee Indindomn. 
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UM «iü MittiMttk; alte scy m ünäm und eu mh^ 
diim ^hi in mir ror wie ein «obSBer tHaxkhr JVäunu 

Aber das Überhören, so alles zusammen, ist doch das 
Be«te » . Wäs nun so geworden ist, das vergesse ich 
ftidm kiekt wieder^ und dAa ist vieUeiebi die beita 
Gabe, die mir niuer Herrgott gesolieiikt lut»' Wenn 
ich nun hernach einmal zum Schreiben komme, so 
nehme ioh ans dem äaoke meines Gehirne was schon 
Tiovlier^ 'wie getagt, dngesammelt iet Darum koaunt 
ee hevnaoh andh sehnell auf das Papier^ deim .ea lek 
eigeatlioh schon fertig^, mrd auch selten viel andere 
als es vorher im Kopfe gewesen ist. Wie nun aber 
meine Sachen überhaupt die Gestalt annehmen, daas 
sie Monurtisoh aind, und naoht in der Mamer ein« 
andern, da* widl: halt dbeneo angehen, wiedass meine 
Nase ebenso gross herausgebogen und Mozartischf 
nnd nicht wie bei anderen Leuten geworden isti^« 
Denn iok leg« . es niehtaaf die Besonderheit an, wt&sflfte 
die meinigs aoefar nicht ntiier sa beschreiben; es ist 
ja aber wol bloss nattlrlich, dass Leute die wirklich 
ein Aussehen haben, auch verschieden von einander 
anssehen^ so von aussen wie von innen^. Dass Boch-' 
Hfea diesen ganzen Brief erfunden habe ist nieht wahr- 
seheinlicb, es liegen ihm gewiss eoht Mosartiseho 
Ausseningen zu Gninde, und auch das historisch 
sieht Kellte ist psychologisch im Geiste Mozarts hin-* 

aagcttichtet; wie es dann in seinen wesenthehen Gbruhd*- 

' . ■ • »• 

»"i.'ff " ' . • • • » 

^ Blae FtUe und Fnaitt das Lobeoi. 

' Die Fmb dM Xltiite«r« Aber Mia der Tolkiidnig «ntgegett 

pitittän, wadhwiidflB gdungenet Werk. 
^ Oniie IndiTidanm iMfflAile. 

18 
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Bügen auch mit andwen ÄoMeniQgai aadttev Ktfn«^ 
1er ftbereinstinimt, wd als eine der Natat Mlbtt abn 

gelanschte Schilderung dessen gelten kann, was in 
der 8eele eines echten Künstlers vorgeht Ui;id ein 
ioloher Künstler ist jeder Mensch» aQeh d^ tfrmle^ 
ndir als emmal in seinem Lobes« 

Mozart starb bekanntlich in seinem 87. Lebens^ 
jähr, ganz wie vor ihm Rafael und nach ihm Byron 
in demselben Alter hinweggerafft wurden. Der ge* 
w6bnliobeii Meinung naob. soll danun anoh dii» Jn<; 
gend nnd das reife Mannesalter die ftr kttnstlerisobe 
Productionen günstigste Lebenszeit sein. Die Erfah- 
rung aber beweist dass, wie die vollendete Erkeiint* 
nis erst im Alter der Ind&Yiduen imd der Völker gA* 
fnnden wird, aodi viele der grfMeb nnd gediegen* 
sten Kunstwerke erst im beginnenden, ja selbst im 
vorgerückten Greisenalter entstanden sind, wie im 
Alter erzeugte Kinder. Homer hat wie es sohemt 
seine uaatätbliii^eii Oedichte ent sb bliadsr Oieia 
gedichtet'; XenophaaeB«' sehrieb wie er selbst 
zeugt noch im 92. Lebensjahr Aeschylus hat seine 
Orestie (Ol. 80, 3) drei Jahre vor seinem Tode, alsoi 
im 66. seines Lehens an^eführt*^'; SophdUes seft^ 
nen Oedipns auf Kolonos als 90 jähriger Greis ge«t 
dichtet Phidias seine grössten Werke, die gold- 
elfenbeiuernen Kolossalbilder der Athene Parthenoa 
md des Olyaiqpisehen^Zeaa^ jenes (OL ^6^) ak ec 
76 Jahre, dieses (Ol. 86,3) als er 80 Jahre alt war, 

Hym. in ApoU. 165 (L — Fragm. 2L ,. . 

Vita Aeschyli in Weatermann's Biographi p. 1,19. ^S^, i 
WelcW, Die Qxwoh, Tragoedien .1» C ^ , , 
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ww«ea In Altar gwiihtgh«. 876 

Toilendet«"^ Und tthnHehe Beispiaie der hödhkteik 
Q oMt e gl nr g ft im höheren Lebensalter bietet aiwb die 

neuere Kunstgeschichte uns dar. Michel Augelo hat 
sein grossartigstes Werk, das jUngste Gericht in der 
l^tiniseheii Oapelle sni Bofn 15M begomieii und 
1541 TolllBaidet, also Bwis^eti Bmnem60. und 67. Le* 
bensjahr; Chr. Gluck die vollkommenste seiner Openi, 
die Ipkigema in Tauris 1779 iu seinem 65. Lebens- 
jähre etnnponirt Aach Goethe ha« wenn kk nicht 
irre einige aeiner besten Dichtungen erst in rorge- 
röckteren Jahren vollendet, den ersten Theil des 
Faust 1806, im 57. Lebensjahre; und Alexander von 
Hnmboldt hat das reifste und grösste Seiner Werke, 
ßea Kosmos, erst in hohem Alter ansasoarbeitsn b»- 
gönnen 

Das eigentliche Wesen der Kunst also ist: in 
der fttUe^'* und Stille des inneren Lebens, in 



*** SlMM lMt imtw d«ft mmtfßaäMnältshm Dichtam DfeebdaMdia 
Boni die ktleii fünf Binde aeinei Mcenewi ent im leiten Jahr« 
selint niBei Lal&ene Tom 56. bis 66. Jahre gediebtet (1263-78): 
Biimner ymfgtall Sa den SltsongAeriehtea der phü Uet daase 
der iNteer Akademie Bd. VII p. saS; «ad IfedUbeddin flttdi, 
dtr iHbec 100 Jelire all wnrdei eni im All>r tob 60 Jahna sa 
lehreibea angefangen. 

Letters and Jonmda et Lord Byron, by Tb. Moore, Fraae£ 1890 
870, B: 1 bare wiitlm from Übe Ikdaaaa of my miad, from 
paasle^ from impale«, kk ednidi ans derFSBe meiaer Seele, an 
Tieideasehaa^ am iumaam Antrieb dee Qdalaa. 
Yaiari UI, 1 p< 81- voa Leeamde da Yittolt daae «babrnm «Mater 
UmwikB am mel sti B eebaSai, wenn sie am iiialnsten arbeiten, 
aaalkh ia dseSrit wa sie edbdea aad Ibmldetninabadin; und 
eia Jabrtaasead Mber d» Syrer Bphnem^ Ode 88, bei üngsrle 

18 • 
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Liebe, in mloljier Siiiiilicbaft und ßoelisches eing isif 
und in aiudäiienider OoDksQütvatbn diw Qduiif»'^^ 
etwas' eraeta^n «ehaffen gestalten ; der Kttusiler kaum 
etwas, er stellt was er uiibe>vus8t im Centrum seines 
Lebens empfangen hat, mit Bewu8Staeui<av^ »icb ber- 
aas, . sichtbar und hörbar «icU aelbflt. gegepttber. - JSf 
vA dem Mensi^en natflrlich ttaä ein Bedflrfiiis' da9 
was ihn innerlich bewegt, Freude und Leid, auch 
äusserlicb kund zu geben , e« nicht . in sich an 
sohlieisea aondem sa offidubaren, Bigh.aii9sq^i:^liaP]f 
awsuweiiien^ «uszujubeln: und dieses thoi;. der J^tiiMih 

1er in seinem Kunstwerke, jeder in der Weise und 
mit den Mitteln seiner Kunst Der Arohitekt und 
dei^ BiJdhäaer stfilleii ihre Ideen in Marmor dar, der. 
Maler seiebnet und malt sie, der Musiker l{kMt sie ia 

_ * 

T^nen' erklingen, der Poet «pd Prosaiker sprechen 

sie in mensclilichen Worten aus, in gebundener und 
in freier Rede. Die bildenden Künstler vergeistigea 
ein BinnHohes, die redenden Kttnsder TSiisiiiiilichea 
dn Geistiges, in den Werken beider moss ' die SasiBere 
Form der inneren Seele entsprechen. Der lezte Grund 
der Kunst aber ist so wenig zu erklären als der 
leste Grund des Lebens ttb^aupt Die Naturfor- 
scher lehren, dass wenn man irgend ein organisdies 
Wesen, e|ne Pjäanze oder ein Thier zerlege, man zu- 

( t Sl f. 119. 180t ntohwelgaB MBm wir tarid Mdaa: Um T^gt 
. SM«te Mte, «na trit 4tt Ifmtt mI mm SokirdfeD. 

Denn du GfliMr Mwle dit flaage mtoi|iil Rnktfi. 
. «a Qfggi^ Cmabd, Tnttlato Mb (üm* St n>i ««a mIido 
gralil» wm MBudoffi dl qoMt* Mto (Mb plMu»), «irtbate yi 
piiaui dl fotote VMteentot mmr, tlaoN^ obbtdiMw • per- 
. Myrnnii. YaifL Heget I, 808 £ . 
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ieist aiif ttwas nicb« weieer m EntrSÜiseliicle« Frinn- 

iivÄs Witnderlyares Geheimnisvolles komme. Wie die 
erste Pflanzeiizelle, der erste 8aine, das erste Ei ent- 
'fiftanden sei, lässt sich nicht erklären. Und dieses 
Etwas das sick nieht erklären tmd begpreifen iSsift, 
'aotidem als dne geiieimtisvoUe wunderbare Thatsaebe 
dasteht, dieser lebenskräftige la stoff, und die ihm in- 
wohneude gestaltende Seele, und ihre stille ewig zeug- 
aame Hntter, die sehaffende Natar, und in dieser der 
"SebSpfer selbst ist anoh der Ursprung' der- Knnst 
•Ein echtes Kunstwerk, sagt Goethe, bleibt wie ein 
Katarwerk fUr unseren Verstand immer unerklärlich : 
'es wird angeschantf empfbiiden, wirkt, kanü aber 
^ebt e^ttäicb erkannt und mit Worten ausgespro- 
chen werden*'*. 

X. 

Schwieriger als die Beantwortung der Frage, 
^^vsiS Kunst sei, ist die philosophische Erörterung der 
zweiten Frage über das Wesen und den Grund dei: 
Scbönbeit* . . 

' ' ' Die gewöbnüchste Definition des ScbOnen war 
zn allen Zeiten die: „schön sei dasjenige was dem 
Ange oder dem Ohre süss oder angenehm sei** (tö 
TsäXdp rd 6i' 7 61' dno^^ Da nemlieb 

• i 

• -.f*^ tei^ lümKiam, 686 «bA llkkl«irim Torl«iiu«M %lm sUwImIib 
littoratar Ul, 914 f. 
^ Soellwr Wtrk« S8, SSw 

*M FbtoB im HippiM maim p. 446, 2 uaA AriitoMto •TtflM 6, 7 
. p. 140» A, 8S. 
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Alle Kunstwerke entweder durch den Sinn des G9- 
4ichte8 oder durch den Sinn des Gehöre« wabxge- 
nommen werden, und da das Sehöne ak ■okhes ge' 

fällt, 80 ist die einfachste Definition allerdings die, 
das Schöne sei dasjenige was dem Auge oder dem 
Ohre angenehm und lieb sei; woher andi der be- 
kannte Vers welchen die Mosen nnd Chariten adhon 
hei der Hochzeit des Kadmos und der Harmonia als 
Brautlied sollen gesungen haben: „was schön das 
Jst lieb, was unschön aber ist nicht lieb^ (6 rt na- 
^6pt ipiXop i</rr rd b* ov naXov ov ^iXw iöxivY^^. 
Es entsteht nun aber, die weitere Frage : tote denn 
das Schone beschaffen sein müsse, imi dem Auge oder 
dem Ohre süss und angenehm zu erscheinen ; toarum 
denn das Schöne dem Auge oder dem Ohre ange- 
nehm sei? etwa weil es mit der inneren Natur bmder 
tibereinstimmt, und der Seele selbst, die m diesen Sin- 
nen waltet, homogen ist? Indem man diese JFrage 
aergliederte, kam man darauf, dass das fiebUne nicht 
etwas Materielles nnd Subjectives, sondern etwas Ob^ 
jectives und an einem materiellen Gegenstände etwas 
Immaterielles sein müsse, welches sich dem Geiste 
des Menschen erfi'eulich darstelle, ihn wolthuend be- 
rtthre, und ihm selbft innerlich homogen sei, . . 

Schon der erste unter den hellenisohen Philoso- 
phen, Thaies, soll gesagt haben: „das Schönste ist 
der Kosmos, denn er ist ein Kunstwerk Gottes^ (koA- 
Ai^i' 6 nö^ßto^i miifjua ydp dcot))*^^ Darin ist un- 

TheogniB 17. Vaigl. EonpidM B«iMb. SS7. S5S: i « ««iMr, 
Diogenes L. I, 3&» PluUiohiu Mor. p. Ib^ O. Pyion tom. 11 
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zweideutig der Gedanke entlialten, dass alle Schön- 
heit ihren Grund in Gott habe: Gott sei der grö'sste 
Künstler und sein Werk, das Weltgebäude, das schönste 
Kunstwerk. Und auf diesem Satze ruht die ganze 
antike Theorie der Schönheit. Weiter entwickelt ha- 
ben dann diesen Gedanken bekanntlich zuerst die 
Pythagoreer, indem sie das Schöne als eine Uarmotiie, 
die innere Einheit des äusserlich Mannigfaltigen de- 
finirten. Ihre Lehre ist wörtlich folgende: „Gott 
der Führer und Kegierer von allem, ist nur Einer, 
ein einziger, ewiger, unbewegt, sich selbst gleich, 
verschieden von allem anderen ; er ist der Ursprung 
von allem, und der Hervorbringer aller Kräfte und 
Werke der Natur, die eine bewegende Kraft in allen 
Kreisen des Himmels, und die innere Einheit des 
Weltganzen" worin vollkommen klar sowol seine 
Transcendenz als seijie Immanenz ausgesprochen ist. 
Wie nun Gott in sich das Gute und eine Harmonie 
ist von Freiheit und Nothwendigkeit"' , so stellen 

p. 217, 12. Bpillltifig genagt geht aiH diesem Spruche des Thaies 
auch hervor, das« nicht erst, vic man gewöhnlich annimmt, Pytha- 
goraM daH Wort kov^uo-; in der Bedeutung von Weltordnung ge- 
braucht habe: A. Humboldts Kosmos I, (32. 7G f. 
Philolaus Fragm. 19 p. 151: ivtl 6 uft^tuv uai a^/uv aTxaviav 
^eög tte atl ioiy, uöviftog, dxt'yaTog, avroV avTcJ oftoiog, drtQOf 
liüv ttlXtiv. * 
•3» Pythagoras bei Justinns Martyr Cohort. ad Graecos 19. und dorther 
wie tm «heint entlehnt von Clemens Alex. Cohort. ad gentcs 6 
p. 62, 13 ff. und von Cyrillus Adv. Jnlianum I p. 30, C: inia- 
xoniov ndaag idg fcreaiag i<rri, xgätng itjv tiük olav altavMv, 
nai iiffäiag JHtv avjov dvva^itav uai fqffav. df^X^ riävjuy xai 
nttyrav rrorifp , yovg «al iirv/diais juy olay , nvxlay orrdvrwi' 
Myatrig. 

Diogenes L. VIII, 33: äq^ovictv etyat ro dftt&ov «Ttav xai tov &e6v. 
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«ttbh «Uo «fleincf. "Verite ' eine Hatmouk ' dar*^':' i^dj^ 
gaiiise Hiihiilel mid das ^anze Weltall sind eineHai^ 

TOonie d. h. nach den Ciesezeu der Harmonie geord*- 
net*^^; die Harmonie aber hat zu ihrer Grundlage 
innere GegentSaei sie b.e$leht darin daa» Violgemi^r 
'tes and in -iicb Zwiespaltigfra ttur Einlieit ansamn^en»- 
stimmt und dass Gott e.s ist der alles zur Harmo- 
nie zusammenführt, ungeachtet aller Widersprüche""^. 
Und. diese Harmonie der Gegensäee,' diesp g^^tU^uoii^ 
.Einheit des Mannigfaltigen aei die Sch^eHg .dip 
jdao 'wie gesagt ihren Grund in Gott habe,* welche^ 
die innere Einlieit des Kosmos ist. Dieselbe Theorie 
der Schönheit soll Heraklitus gelehrt ha.hen: djeNator 
nild der gasammte Koewos bestehe ans GegeniMaqvy 
nnd eine einzige das. gkmae Weltall ;dnrohwaltendi^ 
Macht, der göttliche Logos, bewirke die Mischung 
.dieser Gegensäae) und aus dieser ihre Harmonif; 
Und .ebenso mache es die Kunst, die l^aohahmas^ 
iet Natur: die Ifalerei bringe die Harmonie ihrer 
Bilder hervor aus weissen und schwarzen, gelben 
und rotlicn Farben; die Musik ihre Symphonien aus 
hohen und tiefen, langen und kurzen Tönen* Und wie 

Aristides ton. 1 p* 6i nama 4^^ ff nöuSp 91h a^fMii^ tot 

Aristoteles >fct. 1, ;'>, 8 p. 986, A, 3: i6v olov ov(fmntf i^/iwieaf 
tltfai. StrHbnn X, [], 10: xa&' ttffuopie» r6v niv^M» wmütwmu 
Sextus Emp. Adr. OMtkitai. IV, Ss vor 41m w i m f m mmt^ m^fminf 

Philolftus p. 61 bei NicomMhu OttnueBui p. 133, 29: a^fioptu 
di nwnttt i» m Um fiMtm" Sau. fmf ttgfmn'tt inkvfUfiuv 
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-dS/^Sek^eä 'dtiSWfiiUäiUSi nlchte atideraB sei aJa eb^ 

diese Harmonie der Gegensäze; so auch sei die Schön- 
heit in den Werken der Kirnst nichts anderes al^ 
ihre ÜbembwülninnDg mit der Ordnung und HfQV 
4DQjiSe der' NatUr Und des WeUnUea^*.; U ; * \ 

Was die PythapfOreer auf det Grundlage, wie e§ 

scheint, ihrer iiiatlit matischen Speculatioiien über die 
JSjktUf, idelT' Zahlen und dar Tone, Hanno?u'e nannteöj 

«teffeii^eltai die bikifindm Kttnatler., der:Ni»tar tkrer 
Kunst entsprechend, als Symmt^e, inneres Bbei»> 
jpaas. Weshalb der Bildhauer Polykletus, der Zeit- 
•genoBse deö Phidias, in seiner Schi ift über den Kanon 
^ir.^aUHü») du k über die Proportionen der 8oM^fit 
tdea' laenschlichen Leibes, den p} thagorisdien Gedaar 
Jcen so ausgedrückt hat dass er sagte: „die Schönheit 
bestel^^, nicht in d^m Materiellen einer Btatue, sonr 
in r der Symmetrie ihrer Theüe d. h* inder wol- 

* * * 

j|ijbgeKae04eiieo Ubereinstiinmmig der einz^loea TJieik 
einer Statue unter sich, und mit der ganzen Statue* 

ganz so wie zwei Jahrtausende nach Polykletus der 
^osse Leonaido da Vinci den Om^i^f^^y. ft^^^t^l^^» 
«jfder aiQ^eloe' Theil jedes lebendigen W/sseos solle 
.d«in; Ganzen entsprechen, so dass wenn '^nr Thier in 
meinem Totalcharakter kurz und gedrungen sei, die- 
Ganzen entsprechend, auch aUa einzelnen Thei)e 
proportionirt sein sollten* '^^^ Ja auch in den re- 

• «»* Aridtoteles De mundo 5 p. 390, A, 33 ff. und G p. 399, A, 12 ff. 

Galemis tom. 1 p. ÖGG. IV p. 302. V p. 14!): rö xnllog ov» 
• er Tr' ToTr ujoi/eitoy , nlX' iy Ti* töJ»' uonioiv avfifttXQi'n avyi- 
ijiuai/ui. Ycrgl. Lucianus Do saltatione Ib tora. II p. 308 und 
De mortc I'ercgdni 9 tom. III p. 331. 

Leonardo da Vinci, TratUto dolla pittura 4d. 49. 175: tutte ie 
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denden Ktfnsteti Hnnk Poesie Prot» ist die STininetrie 

eine wesentliche Grundlage der Schönheit: der Tact 
in der Musik, die regelmässige Wiederkehr derselbeu 
<3himdt(liie in gleichen Interrallen, ttbt eine magische 
Gewalt auf die Seele; ebenso in der Poesie das Venh 
maas, der Reim, der Stroplienbau, die Eintheilung 
der Acte im Drama; und gleicherweise in der Prosa 
die künstlerische Anordnung und Omppimng dea 
6to£feS) nnd der Wollant und Bbyl^mna in dem spradi- 
liehen Baue der SatzfUgung. 

Piaton gibt uns zwar nirgendwo eine zusammen- 
hängende Theorie der Schönheit, beruft sich vielmehr 
wiederholt anf das alte Sprichwort, dass das Schöne 
schwer zu definiren sei (ort xoA.wr<{ rd naXet i&rtv)**** 
doch finden sich zersti'eiit in seinen Schriften fol- 
gende Sätze, welche gleichfalls wie der Augenschein 
lehrt auf pythagorisdier Grundlage mhen. »Wie 
Gott die oberste Ursache, der Anfang das Ende nnd 
die Mitte aller Dinge isf'^, so ist er auch der Ur- 
heber der drei Ii ochsten Neiii, des Guten, des Schö- 
-nen, des Wahren'^': er selbst ist schön weise gttt*^^ 
Von jenen drei Ideen ist die des Guten (1} roü dya» 

ibia) die höchste, dem Wesen Gottes selbst zu- 
nächst stehende, und die Ursache der beiden an» 
deren Gott, der Schöpfer nnd Urheber Ton aiieiitt 

parti dl qnalonqu» raiattlA dwo eoRbpondenti «l raotatto. 360: 
Ik eh* «na p«rt« d* iu totto da proponlonata ■] smo tnttOb 
PlatonHipp. mi^. 461, 16 t ondOralyliis 4» 11. p. 70^ 14. 

*^ Da Lagg. lY p. 854» 20 ff. 

*•* PWkbua p. 847. 848. De Jtop. TU p. 881, 14 £ 
IfliMdnui p. 41, a - Da Bap. VH p. 881, 16. 
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igt d«r dMte (dpt&to^ 6 tifmovpy6^)^ mai ma :W«rii, 
diM Weltall, das (Kc£Uf<fröf <f Ko<f/ioO*''. 

Die Grenzen aber zwischen gut schön wahr sind so 
enge, dass das Gute immer in das Schöne übergeht, 
liiid die Memohen gewöhDÜoh das SohiöDe ftr im 
Oute ansebeD, obgleich sie im Grande doch nur m 
dem Schönen das Gtäc lieben Alles Gute Schöne 
Wahre aber hat zu seiner Grundhige Maas imd Har- 
monie: die Tugend ist Harmonie , die Scklechtigfcdt 
fiMhannonie*'*; die Tugend iai Qesmidheit Boh9idieü 
Wolbefinden der Seele, die Bchlechtigkeit Krankheit 
Hässlichkeit ühimiacht^*^: alles Gute ist schön, und 
das Schöne etwas gemessenes, ebenmäsiges, auch atme 
«Gn^idlage ist Maas und Bymmetrie*^^; imd ebeMo 
Safc die Wahrheit dem Maase verwandt*^*. Die Pro* 
portion und Harmonie aber, welche das Schöne ha- 
ben muss um schön zu sein, ist folgende: 2^ei Dinge 
i[^iieii - nicht m emem schönen VerhSütois sa eiar 
joidBir .stehen ohne ein drittes, welches dat Sattd itk 

M» Tiiii«eiif p. S4, 1 ff. uod dam Praclnt p. 238. 239. 

PUhbM i>. 247, 18: ¥tP ^ MtnarUftvfW ^/Of ^ tdft^Svt ^ 
nuMff iM^ wi naiim tf49m. SynpM. p* 431» Iis tig '^iHf 

PbMaon p.77, 14 ff. v^r 9wu,»hm^T^Mmim 

DtBep. lY r.212, 10: «pt«9 fth fSfitui n ttg mß »fii uti mrU«» 

• TimamM-p. lS2t 4« m to Jf»»or moUv, fo II «vuUr Mb 
mfutgw» Ftotagovas p. 219, 8: mhra toi «oila, Toün' %* ahx^ 
p4 itifwnM» Phllelitat p. 247, 19: fmt^tivif fuq Mtd fp/i§ut^ 
ndUfls $4 <^**f fvfißaim fif999^m flopUate p* 167, 

10: vyr n»r «dUtr «^pafirfir.0ii|i|ifff»lBr, , 
De Bip. VI p« 279, &s flU«Miv |«f|rti^ 'iivieff^* 
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f^bsVfie 'srasinnmeDlimt «Da6 schönste Ba!nd aber iti 
welehes sich selbst und das Verbundene 'soriel 

«möglich zu einer Khiheit macht ; und dieses wird be- 
.wirkt durch folgende Proportion: wenn von drei wie 
iiiimer ' beecbaffenen Zahlen Maasen oder Kräften die 
initiiere' «oh snr dritten verbiet wie die efite 8n)r 
'mittleren, und umgekehrt die mittlere znr ersten wie 
liie dritte zur mittleren** Allem Schönen liege 
also eine Dreiheit zu Grunde: Anfang Ende MittOy 
8ai Gegensafe ¥ermittelvng; derselbe Gedanke den 
die'Pythagoreer dadnreb ausd^dtten «düiss sie sag- 
ten, das Schöne bestehe wie das Leben in der Ein- 
heit der Gegensäze. In der Schönheit selbst unter- 
«eiieidet dann Piaton vier Grade: „erstens ab den 
tuilersieli Grad die ktfrperliehe Scbdnbeit (ra mXi 
■fiodjuaray ro kö^Aoc rö fVr/ (Ttoz/rtrA; zweitens als et^ 
was weit besseres die Schönheit der Seele (ro iv rai^ 
^vxat^ kqAAch), das Bchönsein von izinea^^*^ drittens 
die SohÖnheit der WissensehaDben (imavifß^p ndAXo^y^ 
der Handlungen (na^a ^pdyjuaTo)^^^ ^ der Einricb- 
jkungen (naXd j'o^/,Ma)"% und das ganze Meer des 
•Sohönen in allen Formen (tö ttoXv TtdXayo^ rov 
naXov)] md endHeb * viertens die h^diste, nnk&rper- 
liebe, ünveritnderlicbe, ewige Scbönbeit der göttlicben 

.Ideen (arrd rd Sdov «oAdr jiwpodbä), das göttlich 
.Schöne selbst in seiner einfachen Gestalt, das ewige 
Urbild alles eeiiliohen irdischen Scheinen, dnroh Theil- 

* Tlniiaiw p. S7, 19 ft - 

Nach dem -CWbete des (MmtM ta PfaMdrOi p..lOS, 11t «flo^ 

n».B«p.>> «es» 7< - BIffi« au^ p. US» « f. . 
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nähme -AB #eloIieia 'iUet äsdere Bchön hi^V* Denn 
«ik^ Mia^ fiobeiie isCinar dsditrok.MbZ^i^ 
Iheilliat -(lutrixet) an detin absolut Sohöii^ (kahov. 
avTo Ka5' avTo)^ an der Idee de$ Schönen d. h. durch» 
die Gegenwart der göttlichen Sohönlieit iö .iJban| tUD^ 
die Qcmeinflchaft mil. dieser ; (am or^ppiNlär <ri;«; ifOfr^ 
Nur ' wo' in : einem Metesefaen Mclas '>lnki 
sammentrifft , ein schöner Charakter welcher in der 
Seele ist, und in der leiblichen Gestalt etwaa damid 
tthereinaliminendeBi aQ 'den8elben'Gk)prttt;ek ibeijip^n 
iwnidesc das 'wSi«,.wol das > selidnMe Sobam^l*^*-! 
Der innere Grund des Schönen wie des Guten und 
des Wahren ist also nicht etwas Leibliches, sonderu 
in der Stele BbeiiiDaas Harmonie; ja das SDböB0 
btogt so innig mit der Bede ssosan^ne^i dass iM 
gläehstai nnt ein Beinatae det 8eele und ihrer Qenk- 
kraft zu sein scheint.^ (t^^ öiQpma^ Ti^.ioin^p ixi/^^^ 

• Sympos. p. i42't'445, 19 ff. OorgiM j». 61. 6» ui» ' 

liticiu p. 809, 6i tu Y^ff da^ fittttt, xuAÜMrra owa nai fdifunu. 
PhMdon p. 91. 92. 

j)^ n^p^ m tS%f 6: OTOi^ Sp $v/tninr]j ?r te t/) ipvxü nald 
'i^il iPQVtUf »al rfr T« «fjft OfwloyoCvta ixtiyoig xat ^v/i^xu- 
yovrra« tow ovro« (is-iixqvtu Tvnoü, tout* «fv «fiy »aAAt<rroy 
* M«/»« dwuftiyf^ Mv&at, Vergl. IX p. 463, 18 : ö vovp 
Sx»r utl T^r rfr vnfiati dgftoyiay t^v rfv t// V"'>^.'J 
QVfi(f)(jintt£ u^/iotxöfieyog (faiyi^jai. VergL Plutarchus bei 8to- 
bAeoaFIor. 65^ 18: j; tov otifioxo; tv^ot^tfia \}ivx>i* i<rxiv fyfoy, 
mifuiri /a^t^o/ifViy^^ do^ay ev^AOf^iftas, und den Sj)rucli dea Königs 
Alphou bei Antot^iu PnormiUnus 2, 53: pulchritudinem esse 
virtntis florem. • • • 
•••De Legg. X p. 201, 5:'Twy « dya^p' Mw bivöi i}'vx^r »ai 
m MomSp Mai MoUSr «oi aiax^v, dtutUm « ual 'dCütuy. 
Cratylus p. 70, 17. 
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' JDi& Wirkung abor welche die Sohönheil auf den 
Beseiiäiier lierrorbringt^ ist-ttberall die, daas riß Lutfc 

und lAebe erregt „Alles Schöne, sei es der Farben 
oder der Gestalten oder der Töne, erregt seiner Xatur 
nadii als ihm inwobnend nnd eingeboren , eine an- 
genehme Befriedigmig und eine gaas von Sehmen 
fMe Lust****; nnd anderawo: i^der Vorzug ist aUtm 
der Schönheit zu Theil geworden, dass sie vor allem 
hervorleuchtend und liebeerregend sei*^^", und dureh. 
die Augen in die Seele eindringend'^^: so da» man 
sie, wie das Spriohwort sagt, sweimal und dreimal* 
betrachtet, und sich nicht satt sehen kann an ihr*'''; 
wie denn auch die Schönen selbst ein natürliches 
Verlangen habtiny als solche erkannt und abgebildet 
«i werden**«^* 

Damit verbindet Piaton dann noch die vielbespro- 
chene Lehre von der Praeexistenz der Seelen in der 
Ideenwelt: jede menschliche Seele habe als Seele, yor 
ihrer irdisohen Geburt, ala sie noch im Gefolge der 

«» Philcbus p. 218. 219. GorgiM p. 62, 7. 

•'0 Phaedras p. 48, 14. Lysig p. 138, 10. Vergl. Xenophon Convir. 
1, 8: die Schönheit sei ihrer Natur nach etwas königliches {(pvm 
ßaaiXixov) und ziehe sogleich aller Blicke auf sich. Dioii Chrysotl; 
Ocftt 29 p. 539. Favoriniu hei Stobacus Flor. 65, 8. 9: war 
etwas Schönes schaut, den macht es froh nnd heiter; die Sohfta- 
heit macht Jeden der sie empfindet 2U ihrem Freunde. 
Pheedrus p. ö7, 18. Vergl. Aeschylus Prom. 655. Ag. 714 f. 
8uppl. 973 C lUximas Tyno» 25, 3: oJei f«^ muUovff d 
6<p^alfioi. 

Gorgias p. 114, 3. Phüehua p. 237, 11. De Legg. VI p. il8, 
20. XU p. 809, 16 f. Ein AuHpfooli des Enpedoklet IM Bk, 

446 K. 

Meura p. 846^ 18 C 
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Gottheit war, die gpöttliciieii Ideen des Guten Sohö« 
nen Wtiam^ welcke die ewige Weeenheit der seit« 
licKen Dinge md, von Angesicht za Angesicht ge-^ 
«chant***. Und diese göttliche Schönheit, welche die 
memchlichen Seelen damals geiehaat, war eine ganas 
I^MiBVoUe {ntiXXof tot Xajuxpdwy^^j «nd im 
iie Mdbet, die Seelen, *iioeh rein nnd nnveftelirt w»^ 
ren, so schauten sie auch die göttliche Schönheit in 
reinem Glänze (fV ctvyif na^apcij na^apoi ovre^)^^^. 
Wenn darum di^ Mensehen hier in der Frendei auf 
Erden, etwas Soh(Hies sehen, und den. Ansfinss des« 
seihen (rov ndXXov^ rjv dnoppoi^v) durch die Augen 
in sich aufnehmen, so wird ihnen warm im Herzen 
und sie werden wie ton einer pldzlichen Erinnening 
ergrifiiMi an ihre • ursprOngUelie Heimath, vnd die 
wahre göttliche Schönheit welche sie dort einst ge- 
schaut hahen, und gerathen dann in heftige Bewe* 
gong, und sind ihrer seihst nicht mehr ml&chtig (fK- 
n^rremii not o^ni^ avtü» yiyvovtM)\ denn jede 
irdische Seh^heit ist nur ein Abbild (djuoiiajuoc) der 
göttlichen Schönheit 

Aristoteles hat, wie von ihm nicht anders zu er- 
warten, die Theorie der Schönheit wenig gefördert, 
er hat kaum einen neuen Gedanken darüber ausge- 
sprochen, sondern sicli darauf beschränkt aus den 
Yorgefundenen , die er scharf praecisirt, eine kleine 
Oonaequenss sn sdehen. ^Das Schöne, bemerkt er, 

*** Phaednia p. 48, 10 ff. 47, 1 : navtt M^m at m fvj^ ^ot» 
&daxat XU erro, t^v ovaiav ortag odtrar. 
PhMdros p. 47, IT). - *" Phaedru« p. 48, 3. 
PluMdnu p. 49, d ir. — riMwdnu ^ 46» 14 L 47, 1 iL 
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ist wie ja auch die Theologen behaupten , ziigleicb 
mit der iNätiir des .Seteiiden (den Waihneii) and' deift 
Outen 'an däB Licht des LetMns .-^efcomniiön; rsefnä' 
Hauptelemeiite sind Ordnung und Begrenztheit; das 
Schöne besteht in einer gewissen (wolabgemesseneo^ 
nicht maesloseti) Menge nnd Grosse,. und in dev nciih 
tigen. Anordnung nnd dem Ebeninaas' der. GFGedei^s 
weshalb auch weder ein sehr kleines, noch ein §chp 
grosses Thier schön sein kann; auch die kleinen Men- 
Idken sind Ja tiur hübsch, und proportionirt, ach^ 
aber rneht«««*. Die Tfaatsache daas das Sohöne JJM 
errege, sohtto ihm so natllrlieli, daas als Sfin einst 
einer fragte, warum man denn die Schönen und ih-^ 
ren Umgang liebe ? ei* diesem erwiederte, das sei die 
Fiagb eines Büiiden In den nüdbisten: Jahihnnn 
derten 'nadi Aristoteles begnügte 'man iifAt^ in- der 
Regel damit, seine Definitionen zu wiederholen ; hüchr 
stens dass zuweilen eiupythagorisches oder plaA9iU3ohe4 
Wort mitunterlief ) wie bei Flntaröhus wenn er siigt; 
«in jedenk sehlSden mrU voUend6 uch datf Bebaue imk 
durch, daqs gleichsam viele Zahlen in einm YeääXin 

Aristoteles Topica III, 1 p. B, 21; to Kuüog läv jittltÜH 

tig avfifierffia doxtt tuni. Met. XIII, 3, 17 ]i. K^TH, A. B: 
TOV St X(tlov fttyiuTd fuJi^ i"<?t» xni crviiutiniu xni tu w^tttr- 
fitroi'. XIV, 4, 4: TTQodi^ovtjt^i; lav ovxtov (pvaeu)? xal to 
• äiyn&ö}' xai lo xakov £U(f uivtaO-ai. Etil. Nie IV, 7 p. 1123, 

^ B, 7 : TO xäkioi /nifuicp auifiaii, oi /hikqoI d' aaxtloi xal 
(TVfj^tT^oi, xcdoi i)e ov. Polit. VII, 4, 5 p. 132(), A, 33: e iti to 
- \ ft MoAoi' iv nlrji^ti xal ufj'^,'>fi ttdi^e yina&ai. Poet. 7, 8. 
y p. 1450, B, 37 : to ^-«^ xaii.kur tv fttfi^tti xai lü^tt öio 
OVTB ndituixffoy äv ii ^(>-UiTO xnÄör -^mov, OVIf nujtfßiif^dvt' 
*^ Piofeno» U V, 2a Stol>Maii Flor. 6^ 14. . 
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0 

nine znsamiiMntreffcin, unter einer gewissen Symmetrie 

und Harmonie'^ 

Der einzige unter den Alten, der nach Piaton 
und m desunOeüite eine sttsammenhttngende Theorie 
der Idee des Schönen lichtvoll -entwickelt nn9 dar- 
gestellt hat, ist der Nenplatoniker Plotimis (um 250 
nach Chr.). Seine Lehre ist wörtlich folgende: „un-' 
tef dem Schönen, sagt er, versteht man zwar gewöhn-^ 
licli etwas durdb das Gesicht oder durch das Gehöt 
Wahrgenommenes; aber auch Geistiges ist schSn, wir 
sprechen von sclionen Einrichtungen, Handlungen, 
Beschaffenheiten, Erkenntnissen, auch eine Schönheit 
der Tugend gibt es« Wodurch nun ist dies t^lea 
schön ? ist das Schöne iii allen diesen versehiedenenf 
Dingen eines und dasselbe , oder ist die Schönheit 
des Körperlichen und die Schönheit des Geistigen 
eine Veriichiedene? Insofern allerdings, als der Kör«« 
per nicht an siek schön ist, sondern nur theilhat an 
der Schönheit. AVas aber ist es nun, an welchem der 
Körper theilhaben muss, damit wir ihn schön nen^ 
nen? Was ist es das uns so anzieht und erfreut bei 
der körperlichen Schönheit? Fast alle sajgen, das 
El^en'maas der Theile unter sich und mit dem Ganzen, 
und die schöne Farbe bewirke die sinnliche Schön- 
heit ((Ä>f öVMMfrpia 7t>v juepöip np6^ d\Xr}Xa aai Trpö^ 
r6 dXoVf ro rt r^; wxpoia^ npo^t^h t6 ^p6^ t^u 
o^iv ndXXo^ noui\ das Schöne bestehe Überhaupt in 
dem Ebenmäsigsein und Hellglänzenden. Hienach 
über wllre nichts Einfachesi sondern nur daaZusam- 



Platarebni Mor. p. 4d, & SS^ D. 
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mengesezte Mihlte, denn nur dieses Imt ja Theib» 

Nach dieser Lehre würde das Licht der Sonne, der 
Blitz in der Nacht nicht schön sein, weil es einfache 
Dinge sind''^^. Wenn nun aber das Symmetrische 
tncki das Schöne ist, toas ist dann an dem Körper 
schön? Ich glaube, etwas gleich beim ersten An- 
blick Wahrgenommenes, welches die Seele als ein 
ihr vertDondtes begrüsst und liebt, während sie sich 
von dem Htolichen mit Abscheu abwendet I>ie 
Seele nemlich gehört eur bessere Natur der. Dinge. 
Wenn sie nun etwas ilir verwandtes oder eine Spur 
desselben erblickt (ö rt dy iö^ övyyevf^ if ix^o^ tov 
fg9>yy&fovi)j so freut sie sich, und ist in hefidger Be- 
wegung, und besieht es auf sich selbst lurtfck, und 
erinnert sich ihrer selbst und des Ihrigen. Nur da- 
durch dass es theilhat an der Uberirdischen göttlichen 
Schönh^t ist das Irdische Menschliche schön (oörm 
ßkv ^ td tsaXdv (f^jua yiyptrai X6yov dx6 ScftOtf sX- 
ddvrof nottHdvia)^ Der GManke ist Wie oben beoi 
Piaton das menschlich Schöne werde mir dadurch 
schön, dass die göttliche Schönheit (der göttliche Lo-f ' 
gos im Sinne der HeraUitisidien Lc^^oslehre) in ihm 
gegenwärtig sei*'^ „Unsere iSSeefe ist es, welche die ihr 
selbst inwohnende Idee mit der Idee der Dinge welche 
sie schaut, zusammenhält, und wenn dei-en Idee mit 
der ihr^en übereinstimmt, sie für sa)iön erklärt Dia 

*'» Ploaniu I, 6, 1. 

Plotinu« 1, 6^ 2. — •»» Amn. 6ö6. ' 

Vergl Plotinns V, 9, 8. und JniMiis b«l StdbMU Flor. 115, SS^ 
p. 371: TO dlti^if mUIop 4k Mag noutwdag to/t yyy wro ^^ oy» 
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verboi^enen stallen Harmcmien der Seele treten in 

den offenbar gewordenen lauten Harmonien der Töne 
(in der Musik) der Seele selbst objectiv entgegen, 
lätd geben ihr ein Verständnis des8ehOnen dadureb^ 
dicMB ihr- (der Seele) in einem anderen (in den T^en) 
ihr eigenes Wesen entgegentritt* Damm, weil 
die Seele, wenn sie etwas Schönes wahrnimmt, sich 
telbst plözlieh objeotiT wird, sich selbst gleiohsam 
tlie in einem Spiegel schaut, ^darum sind auch Stau- 
nen und sttsser Schrecken, Verlangen und Liebe und 
freudige Bewegung, das sind die Affecte welche das 
Bchöne hervorruft, auch da wo die leiblichen Augen 
nicht schauen*''. Denn Grösse der Seele, recht» 
slAialfoner Sinn, lautere Selbstbehereehnng, Tapferkeii 
mit ernstem Antliz, und jene heilige Würde und Scheu, 
die unerschrocken, mhig, leidenschaftslos auftritt, und 
te^ gijltüofae Geist der wie ein Licht durch das alles 
hin^fobleuchtet: die werden Ton allen als sehte «tn- 
erkannt, und flössen ihrer Natur nach Liebe und Be- 
wunderung ein. Die Seele an und für sich ist lauter 
Hiin sehte; die mit dem Irdischen yennischte Seele 
ftber unrein und unlauter, und ebendarum unschön^* 
Es ist daher auch ein altes Wort, dass nur die Ton 
den irdischen Dingen losgelöste und gereinigte Seele 
besonnen tapfer tugendhaft und einnohtig sei; dass 
iMt sie ihre wahre Geslalt und ihren tollen geistigen 
Inhalt wiedergewinne {yivetai ' ov¥ i) ^wxij na^ap- 
^laa tibo; Kai Xoyo;)] und dass erst sie, die zum 
QeißU emporgefUhrte Seele ^ wahrhaft schön werde 



FlotfaiM 1, 6, a — FloliMit I, 6, 4. — **• PltCfams I, e, 5. 
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(opvx^f ovp dtukx^Ma ^pd^ povp fxl to udXXov i0n 
naX6v)y schön durcli eine ibr eigenthtlmliche, nieht 
eine fremde Schönheit; denn dann ist sie wahrhaft 
nur Seele (oti töte iöxiv ovxii^ mopop ^'Vx^)* We^ 
halb auch mit Becht gesagt werde^ dass wenn die 
Seele gut und .schön werde, sie ebendadnrch gott- 
Uhnlich werde; denn von dorther kommt ja das Schöne 
und jede höhere Art des Seins. Das wahrhaft Seiende 
(das Göttliche) ist ja die Schönheit; die andere dem 
wahrhaft Seienden entgegengeseste Natur aber (das 
Ungöttliche) ist das Hitesliche (^aXXop M rd opra 

r? naWüvrj {6tii\ rf hl trtpa cpvöi^ t6 aidxpop,) Das 
erste Schöne also ist dasjenige, welches zugleich daa 
Gkite iat (die erste ursprOngHche Schönheit ist iden« 
tisch mit dem Guten d. i. mit Gott); damadi komtnl 
als zweites Schönes der Geist {pov^)\ hierauf als drit- 
tes die Seele {'4>vxi})y welche durch den Geist schön 
ist« alles andere aber^ Handlungen Bestrebungen Kör-* 
per, ' sind nür durch die gestaltende Kraft der Seele 
schön (irapd t/'^x'^? uopcpovöi)^ naXd): denn diese als 
ein Göttliches und ein Theil des Schönen, macht 
alles was sie berührt und bewältigt (gestaltet), j^ 
vuh, teiner EmpfiLnglichkeit schön^^.^ Gott ist die 
höchste Schönheit, und macht alle die ihn liebea 
schön und ihm ähnlich: selig ist wer ihn schaut, un- 
selig wem sein Anblick nie zu Theil wird Alle 
körperlichen Sohönheitea sind nur Bilder, %tu:en| 
Schatten delr wahren' götdichen Schönheit {rd itf 
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dXifStr^: naXXov^;). Dohm also fliehen wir, ins liebe 
Vaterland; unser Vaterland aber ist, -woher wir ge- 
kommen sind, dort auch ist unser Vater Wir 
müssen darum vor allem unsere eigenen Augen rei- 
nigen, um die Sonne der Geisterwelt schauen zu 
können. „Denn das Schauende nniss dem Geschauten 
gleichartig und ähnlich sein: denn niemals vermag 
das Auge die Sonne su schauen, wenn es nicht zu- 
vor sonnengestaltig geworden, niemals die Seele das 
Schöne zu erkennen, wenn sie selbst nicht zuvor 
schön geworden ist. So werde denn jeder vorerst 
gottgestaltig und schön wenn er Gott und das Schöne 
schauen will. Also aufsteigend wird er zuerst sum 
Geiste (vow) kommen, und dort die Ideen als das 
Schöne erkennen; dann aber, Uber den Geist hinaus 
wird er gelangen zur Natur des Guten {if rov aya- 
3ou giotfif), welche alles Schöne vor sich hat und es 
gleichsam aussendet Der eigentliche Urgrund und 
die Quelle alles Schönen ist also das Gute, welches 
über alles Seiende hinaus liegt (rö dya^p rö 
Bninuva, nai ^yt^v nai dpx^v rov kü^^ov)^^^. 

Plolinus betrachtete demnach die Schönheit durch* 
aus als etwas Immaterielles, so dass Proportion und 
Symmetrie zwar eine Grundlage der Schönheit, aber 
nidit die Schönheit selbst seien. „Deshalb, sagt er, 
mais man gestehen, die Sohönh^ bestehe mehr in . 
demjenigen was aus der Symmetrie hervorleuchtet 
als in der Symmetrie selbst , und jenes allein auch 

IloHniwI, 6, 8: tftvftaptif ipüLijv ig naxqiöot nor^p 9h ^fttiß 
«• EtoliM» I, 6, 9. 
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fld das Liebenswürdige (die ans der S3rfiiiBetrie beiS 

vor! euch tende Seele). Denn warum lenchtet sonst 
auf dem lebendigen Antliz der Strahl der Schönheit, 
wlUireiid auf dem todten^ auch wenn sein Fleisoh und 
seine Symmetrie noch nicht yertrocknet ist, kanln 
eine Spur derselben mehr sichtbar bleibt? and sind nicht 
auch unter den Bildern gerade die lebendigeren die 
schöneren, auch dann, wenn die anderen symmetri- 
scher sind? auch der weniger schönCi lebend^e Mensch 
ist schöner als der schönere im Bilde; denn jener hat 
eine Seele, dieses keine" Die Schönheit ist also 
nicht etwas Leibliches, sondern etwas Seelisches, da 
anch das Schöne in dem Körper etwas Unkörperliches 
ist {heii nai rd näXdv iv <f<Ajuan d^ftajuarop)* Die 
wahre wesenhafte göttliche Schönheit erscheint auf 
Erden nie, „es wäre ein Frevel zu sagen, dass das 
absolute Schöne wie es ist in den Schmatz der Kör- 
per niedersteige nnd sidi beflecke nnd yerderbe^**^ 
„Die Knnst (so wiederholt schliesslich auch Plodntis 
wie vor ihm Piaton und Aristoteles) , steht weit 
zurllck hinter der Natur, und bringt nur uuklare und 
«ehwache Nachahmungen hervor, Spielwerke die nicht 
viel Werth sind, vielerl^ Mittel aufwendend, nm 
Scheinbilder der Natur hervorzubringen*^'^. Wenn 
aber einer deshalb die Künste geriug^cbäzen .wili^ 
. weil ne aar Nachahmungen der Naior amen, so mnss 

n<»ttoni VI, 7, S8. . ' . 

Plottmis VI, 7, 01. — Oben Aam. M7 it 656 ff. ' 
*** P|otiM» IV, S, 10: xigvTi vwx4^ ffp ^i^9W»s, mX /li/itttm, 
dftvdQu ««i io^tv^ ntoiou /Mfi^ftm9$ mdfmm an» ««i mt 
nokX^ «^(fff /f^/oMrÜp noXXuts tig t^tUmi pwm n^x^vßit»!» 
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man ihm entlich sagen, dass auch die Natur selbst 
ein anderes (nemlioh die göttlichen Ideen) nachahme; 
dann aber, dass die Künstler nicht einfach bloss das 

was sie .schcti iiachahiuen, sondern auch auf die Jdeen 
zurückgehen, aus denen auch die Natur schöpft ; und 
endlich dass sie anch ans sich selber yieks sohaffeni 
nnd hinsilithnn wo etwas fehlt, damit sie die Schön- 
heit gewinnen (d. h. dass sie wo die Natur mangel- 
haft ist, sie ergänzen) : denn Phidias hat seinen Zeus 
nicht nach etwas Sichtbarem gebildet , was er mit 
seinen UMi^im Angen gesehen httttey sondern er 
nahni ihn so, wie Zeus selbst sich uns darstellen 
.würde, wenn er sichtbar unseren Augen erschiene**^'. 

Die Stufenfolge des Schönen ist also nach Plo- 
tinus; erstens die absolute Schönheit Gottes; zweitens 
die abbildliche Schönheit des göttlichen vov^ nnd 
seiner Ideenwelt; drittens die von dieser ausgehende 
Schönheit der Weltseele (ipi^x^)» viertens die dadurch 
bewirkte Schönheit der sinnlichen Natur; nnd fünf- 
tens die diese Natur nachahmende Schönhmt der 
menschlichen Kunstwerke. £s ist augenscheinlich 

*■ -r—r 

P]»tlatti«T, S, t (Idi nIm eben dm «iioli Goethe, Werke 49,^ 
lOS StaM SStae enljgeaoiiiiiieB bet, oluie Angabe ihrer Qaelln.) 
EI«Ho der MenpUtoniker Proehw in Ptotoni» Timeeam p. 288, 1 : 
ader Ifeneeh ist schSner als da« Pford, und ein gewisser Mensch 
ist schöner als alle Pferde. Nimmst dn aber einen Theil eines 
Menseben nnd eines Pferdes, so ist nicht in allen FftUen der eine 
' aolrilJMr ile der andere; ebenso ist niobt in allen Fällen ein Yen 
■ der Katwr geschaftner Ifensbh soh&nef nnd hehrer als eine von 
der Kunst . gebUdele Statnc. Denn in rielen Stfioken macht die 
Knut es Tollkommener als die Nainr. Das Game aber dtt Natur 
iat als etwas Beseeltes besser als das Ganse des Knnstwerkes 
welehes nnbeseelt ist.** 
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dass diese ganze Theorie nur eine fmnere dialektische 
Entwicklung der Platonischen Lehre ist, hedingt duroh 

die dem Neiiplatonismns zu Grunde liegende theo- 
sophische Speculation über das immanente Leben in 
Gott, in welchem ans einem absolut Ersten (rö syiio- 
rov) als Zweites der denkende Geist (vov^)^ und aus 
diesem als Drittes die lebendige Seele (^h'XV) ^inAQU^ 
gedacht wird. 

Nächst Plotinus hat der gelehrte und geistvolle 
Phibloge Longinus, der Bathgeber der Zeaobia, Kö- 
nigin von Palm3rra (gest 278 nach Chr.) am miei- 
sten ftlr eine tiefere Theorie der Kunstschö'nheit ge- 
leistet, in der Schrift über das Erhabene {mpl vtl>ov^). 
Er betrachtet darin, und gewiss mit Rechte die Idee 
des Erhabenen als die höchste in der Poesie und Prosa; 
denn um das wahre Wesen einer Sache zu erkennen, 
muss man von der vollendetsten Gestalt derselben 
ausgehen, also bei den Künsten Ton der Beredsam- 
keit, und bei der Idee des Schönen yon der höchsten 
Schönheit d. i. von der Erhabenheit Die Hauptoäze 
-der Schrift sind folgende: 

Die höchste unter den Künsten ist die Bered- 
.samkeit, „die höchste Stufe der Beredsamkeit aber 
das Erhabene : dadurch allein, durch ihre Erhabenheit, 
erhalten grosse Eedner und Schriftsteller ihren Vor- 
zug. Denn das Erhabene überredet nicht sondern 
betäubt, es ist stärker als alle I jberredungskttnste; der 
Überredung kann man widerstehen, aber der Sturm 
des Erhabenen r^sst unwiderstehlich dahin , es trifft 

Zoaimo« I, 56. 
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irie der BlizseUag (i^ini^p (fiofTtrov), der W88 er iTilA 
niedei-wirft Gelehn kann das Erhabene nicht 
werden, sondern die Natur gibt es, und kein Unter- 
richt kann es dem einflössen, dem die Natur es ver- 
sagt hat Das ^nzige Knnstmittel, eiiiaben va den- 
ken nnd zn sprechen, ist das, mit erhabenen Gesin- 
nungen geboren zu sein [uin Ti\'VT^ ^rpo^ Ta juiyaXo- 
TO TTfg^vm'vai). Aber obgleich die Natur allein 
den Urstaff des -Grossen nnd Erhabenen nnd ailer 
Werke des Genies gibt, so ist doch gewiss, dass nur 
die Kunst die Schranken und die Schicklichkeit der 
Ergiessungen des Genies bestimmen, und seinen ra- 
Mohea Flog vor Ausschweifung und Verirrung sidiera 
kann*. Alles NatnrwQchsige ist titanisch, diese na- 
türliche Wildheit muss durch die Kunst gesänftigt 
werden ; das allein kann gelehrt, und muss auch von 
dem grüssten Genie gelernt werden. „Was De- 
inosthenes von dem ganzen menschlichen Leben sagt: 
Olfiek finden, sei das Erste; das zweite aber 
. nnd nicht das Unwichtigste sei , in seinem Glücke 
sich gut zu rathen, ohne welches auch das glücklich 
befundene wieder verloren geht: eben das ^Slsst sich 
von den Kunstwerken des Genies sagen, die Na« 
tur macht den glücklichen Fund, die Kunst gibt gu- 
ten Bath {j jufv qtvcft^ T^f evTVxict^ rdtiv hrix^j if 
rixtnf n)v r^f t6ßovXi4^0^^\ Von Natur schon er- 

Longfaiu I, 8 l 

> ^ LongiBat 1 BbMMO KMt, Kritllc dnr ViHh^HOaUt |. 47 
(Wake 7, 171): dM G«aie kum nur niehw m PMdmtaa 
der ifihtaeii Knast hargebM} die Verarbeitimg ü muXkt m oad die 
Form erfiirdert ein dank die Selrale ^ISMMm Tdeät , mm einen 
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hübt das wahrhaft Grosse unsere Seele, irelehe da- 
dnroh aufgespannt und mit einer gewissen Art vop 

Freude und Edelmuth belebt wird, als wenn sie selbst 
^tban hätte was sie hört und sieht Das aber nur 
ist wahrhaft gross, was sieh je öfter man es hört 
oder sieht, nm so tiefer ttndrttckt in die Seeloi und 
endlich so fest, dass man es schwer oder gar nieht 
wieder herausbringen kann"*. Es gibt fünf Quellen 
des Erhabenen: erstens die Fähigkeit der Seele grosse 
Oedanken heryorrabringen (rd irepl td^ vo^et^ dbpB^ 
iti^ßöXöv, rd jLayaXo<pv£;y, zweitens die lebhafte Em- 
pfindung des gross Gedachten (rd (iq^obpov nal eV- 
^ov(Sia6Tin6v ;ra3o^)^?': beides sind Gaben der Natur; 
die drei übrigen mnss die Kunst geben, nemliqh drit- 
tens die Ausbildung der Erfindung in Oedanken; 
viertens die edele Sprache, der Adel des Wortes; 
fünftens der Styl und die innere Grösse des ganzen 
Yortrages '^^^ Das Erhabene ist das Echo der Seelen« 
grötee (ö^of AifyoXo^potfiJi'^j öVi;x^/ia)"*". Die Er- 
habenheit der Rede ist nur der Abglanz, die Aus- 
strahlung einer grossen Seele; wie überhaupt die 
Trefflichkeit des echten Künstlers mit der des Menr 
sehen innig susampenhlbigti Es wird kaum anen 
grimm Sdiriftsteller geben , der nicht auch ein be- 
deutender Mensch gewesen wäre^^\ „Das erste ist, 

• 

CMmniA latoii n nadhen, d«r tor dtr ürdwOikzAll Mähte 
kuw. 
*** LoBgiiMW 7, 2. a» 
. •?* Steh in di» fM» fioM giMMi Mmum Tinftmi, il» toBMÜsh 
■MMtb««, 4it Dlnt» ia Mi wiid«t||tbii«L . 

IM f^bon 1» 8, Sc 9¥x.9fmf n mfuHf fmß490m 
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dags der wahre Redner selbst keine niedrige und un- 
edele Sinnesart habe ((o{ ix^iv bü t6v dXif^^ ptfropa 
jui^ raTcitvov (ppovtfiua nai dyiwiO^ denn wer selbst 
Jcleih mid knechtisch denkt^ kann nie etwas Grosses 
der Unsterblichkeit Würdiges hervorbringen. Nor 
der kann etwas Grosses sagen, der selbst p*oss denkt 
und empfindet, dem allein fällt etwas Erhabenes 
ein^'*« Der beste ^om bei rednerischen Ausarbei* 
iongen ist der Gkdanke : was wird die Naohwelt da- 
zu sagen? (ttcJc av hwv Tovra ypdifapTO^ 6 jnfT fjui 
nd^ dnovötuv a/wrj"'''. Das Streben nach dem Erhar 
benen aber' liegt in der besseren Katur des Menschen 
nnd semer göttlichen Abkunft. Die Natur selbst hat 
uns nicht zum Kleinen und Niedrigen geschaffen: 
indem sie vor unseren Augen das grosse Scliauspiel 
des Lebens und der weiten Schöpfung darstellte, und 
uns in sie als wirkende Mitglieder eingeflochteui hat 
i£e uns auch den Drang zum Grossen und GkHtliehen 
eingepflanzt**''\ Der Mensch könnte ja (imhres Gxo^q 
£rhabene Göttliche gar nicht empfinden und erken* 
tien, wenii er nicht aeiJbsi von Natur gvosa erhabei^ 

^ _ _ _ 

II, 40: v«a muM oIwm <em um «twM >a maelMii; und jp. 369; 
«nerdings itl in der Knost and Poesie die PenftoBehkeit eile«: 
wok dne grtfsM PeieOnltebkeit tn empllnden ««d 
i ehrent bnm mM avoh irilmr Olm mStL. 
^; **** IfOogiUt 9, 8. *** Loigiane H a * ' ' ! 

LoDginiM 85^ % YeigL QnintiliAiiiu XI, 1, 16: habet eoim inaiis 
Boetr» »aliim enbUne qviddem et «reetoni et InpitleM nperloris. 
CImmm Al«t Peedeg« III, 1 p. 974^ 5: fuff 6 ar^^»;ref 
vipißov ivri C^e*' *«i fovgop, lud rov Kftit» Cn tutu mf , «rrt ve« 
/MVO» d^ctfv^fv^«. ^ .... 
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göttlich wäre; denn nur das Gleiclie kann ja das 
Gleiclie erkennen. ^Darum begnügen wir uns auch 
nicht mit den Grenzen dieser Welt, sondern unsere 
Gedanken fli^en darüber hinans ins Unendliche 
Schon von Natur bewnndem wir nicht den Lauf des 
kleinen Baches, so hell er dahin fliesst, so nUzlich 
er ist; aber es erweitert sich unsere Seele beim An- 
blick des Niles, der Denan, des Rheines, des Oceanes*^ 
Wir Alhlen unsere Seele selbst wachsen mit der Grtae 
dessen was sie wahrnimmt. „Die Flamme die wir 
anzUnden, so rein sie lodert, erhebt uns lange nicht 
so,' wie die Lichter des Himmels oder die Flammen 
des Aetna die, wenn sie hervorbrechen. Steine Felsen 
ans dem Abgrunde auswerfen und Ströme Feuers er- 
giessen*^^^. Und eben weil dieses Streben, alle Schran- 
ken EU durchbrechen,' uns eingeboren ist, weil das 
ganze Weltall uns zur Betrachtung gegeben ist, und 
doch unserem Geiste nicht genügt der ins Unend- 
liche strebt, darum kann uns nie etwas zu gross, zu 
gewaltig, zu göttlich erscheinen ; wie wir denn über- 
haupt, diesm Zuge der Gedanken folgend, dass wir 
schwache sterbliche beschränkte Menschen sind ganz 
vergessen, und uns nur an das halten was uns zur 
Würde der Götter erhebt"^°**, denen wir verwandt 
sind| denn wir sind ja ihres Geschlechtes'^'* 

Es wird schwer sem bei irgend einem späteren 
Denker der nachfolgenden Jahrhunderte bis auf den 

Loiigiaw 86, 8. 

Longiau 86, 1 «nd Ed. MSlkrt OMeUoiMe ehr TlMOfffo 
Kvmk n» 8t8 t 

Fteolv* ia dm ApoatdgweUohto 17, S8 mm Aratai PbM«. & 
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heatigen Tag ^nen neuen Qedanken za finden^ 
welcher diese antike Theorie der Sehtohdt wesent* 

lieh zu verbessern geeignet wäre; wie es ja auch 
iiatlirlicli ist, dass in einem für die Kunst und die 
Philosophie so feinorganisirten und reichbegabtea 
Volke wie die Griechen, in der inneren objectiyeQ 
Bewegung des Lebens und des Denkens snooessive 
alles das zu Tage treten muss was in der Sache liegt. 
Dass die christlichen Kirchenväter, selbst hellenisch 
gebildet und platonisirend , die alten Definitionen 
wiederholten, ist nicht zu verwundern; schon ihre 
ganze Stellung und weltgeschichtliche Aufgabe brachte 
es mit sich, die Endresultate der antiken Welt in die 
Anfänge der christlichen Völkerperiode aufzunehmen« 
,,IHe auf Erden erscheiiiende Schönheit ist, so be? 
merken sie, nicht eine von selbst gewachsene, sondMi 
kommt zu uns aus der Hand und dem Geiste Gottes^"'; 
sie besteht zwar zunächst in der Symmetrie derTheile 
tind in der Anmuth der Farbe, und der daraus her- 
vorgehenden Einheit des Mannigfaltigen'^. Doch 
ist alles dieses nicht sowol die Schönheit selbst, als 
vielmehr nur ihre Grundlage^®*; alle äusserliche 
irdische Schönheit kommt her von der Schönheit 

Athmiftgoru Leg. pro Chi-ist. 34 p. 31 1, C: ov foq mtmü^iw ial 
Y'ji; TO MttXlof, alld vnö /«t^OiT ««* ft>tüjitr,e nafmi/UMir ^tov* 
•> Ctenwoa AIml PMdag. III, 11 p. 291, 31: id (rufuntxov xnUos, 

19t omiii* enim corporis pulchritttdo e«i pArÜam oongraeritüi enm 
qnftdAm coloiis soATitete; nod Op. tom. II p. 23, C: omiiis pul- 
obritadinis forma vaitu est. V«C|^ tom. I p..l04, C. 631, E» 
III p. 113, F. ■ • 

'0* AagaMiiMU CooC JV, 1^ SO. 
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Gotteft alle g€0oliaffenen Dinge sind nur sbhön 
weäGoti ihrSehÖpfer scbön ist, wie sie nnr gnt sind 

weil er gut ist, ja nur smdy, weil er ist; da sie aber 
nicht Gott sondern nur von Gott sind, so ist ihre 
BohÖnlieit wie ihre Gttte und ihr ganies Sein, mit 
dem Gottes vergliehen, nnr etwas Untergeordnetes'^^; 
Gott anoh ist es, welcher dem Künstler die innerlioh 
concipirende und iiusserlicli projicirendc (secundäre) 
Schöpferkraft verleiht'^': alles Schäne welches durch 
die Seele in die Hände des Künstlers hinübergdehet 
wird, stammt ans jener Schönheit, welche ^her der 
Seele des Künstlers ist, aus Gott" Ebenso drückt 
Dante sich aus: ^alle geschati'enen Dinge, sagt e«v 
haben Ordnung nnter sich, und dies ist die Form 
welche das Weltall Goüt ähnlich macht«* Und 
gleicherweise gehen alle Neueren in ihren Definitionen 
des Schönen auf Piaton zurück. Shaftesbuiy wieder- 

AngQsUniu tom. I p. 189, A: palchritudinM «adcrtorcs » delp«!* 
ehritndilM reniunt Ebenso tfoethius De mmoI. III metr. 9; 
piilchnitn paloh«rtinii« mandam mttnto gwemi, aUnUi^a^ 

imagine formas. 

'** AngiisUnus CmL l\, 6, 12: pnlchcrrimua omninm cirfator den». 
JU, A, 6'; tu eifo .domiM leeuti m qui polohw es, pulcbr» mmi 
wdm; qni homu es, bon« rant enim ; qui es, sunt ettini. mo ite 
fwUkn «Bit, nee iu bon* snnt tloat ta oondilov •gnim, OhImhb- 
p«rmt« neo pulchra snnt, neo bona sunt, neo sunt 
AigoitiBaa Conf: XI, 5, 7: tu deos fabro ingeniom üMliti qn» 
artem capiat et videat intas quid £tciat foris. 
Aagwlfauu Conf. X, 34, 53 : quoniam pnlcbra trajecte per MÜmM 
im mm» MtHIcioiM, ab ilU pid«hritodi»6 veaimit, qut mipar 
animas est. 

Dante im Paradiso 1, 103: le cose tatta qnante hano' ofdiM tnt 
loro, e quMto b forma, ehe 1' onif«n» a dio riaigürttdi 
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bolt bestttndig, „die wahre Sdiönlieit sd etwas Beeli^ 

sches, mit der Wahrheit und Güte verwandt, und 
geordnet harmonisch proportionirt; sie stamme nr- 
flprttnglieh ans der ürqaelie allee Schönen Wahren 
Outen I aas Gott, der m niiserer Seele eingepflanst 
habe, und nichts sei dieser tiefer eingeprägt als die 
Idee der Ordnung und des Ebenmaases** Selbst 
Kant stimmt in seiner Lehre über das Erhabene 
prmcipieU mh Longinns tiberein: ^das eigentliche 
Erhabene hine in kdner sinnlichen Form, sondern 
nur im Gemiithe des Menschen und in den Ideen 
seiner Vernunft enthalten sein, welche sich ihrer 
Überlegenheit sowol ttber die Kator in sieh als ausser 
sich (also ihrer nrspriinglichen Otfttliehlceit) bewnsst 
sei" Schellings Theorie des Schönen ist ganz 
Platonisch: „die Schönheit sei das Unendliche, end- 
lich dargestellt^ od^ ,,da8 volle mangellose Sem^^'*' 
(die ToUkommene Verwirklichnng der Idee, so dass 
der Begriff der Schönheit mit dem der Vollkommen- 
heit identisch wäre)^'^; „hohe Schönheit, welche aus 
der vollkommenen Durchdringung sittlicher Güte mit 
■innlioher Annmth hervorgehe, ergreife und enlaflcke 
nns wo wir sie finden mit der Macht eines Wunders: 

^ SlMllMibiifsr, PkUoMipUMlwScIirm« I, ISO f 186 i: 19S. II, 851. 

864. 8oa ftie; esi; iin m c 

KMt, KfMk Sar UrlhilkkMft |. iS ft Wart» 7, M. 106. 116. 
' *** SMIngv SjMoi dM tHttM. IMnras p. 468. Waric« 8, 690. 
Sehdüiift IM« 18. 

SehM XuV Kritik dar IMdldirAft «. 15 boMvlEtei Srt Ton 
te gritoiton Wiolitlfkait, im «iatr Kritik dn Owohmaieke» nt 
•DtMkriSeB, 0b iMi «oak dto SohSidMÜ wiikliek ki dw Begriff 
ier V<BkaiiwiMBhalt aaMttii Imm**« 
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D«A]iiU<m dm Bdritami m H«gel, Oanted. 



den Beaohaaenden Überfalle mit pl^zUdler Klarheit 
die Erinnerung von der iinq[>rflngli6lien Einhdlt des 

Wesens der Natur mit dem Wesen der Seele; die 
Gewissheit dass aller Gegeusaz nur scheinbar, die 
Liebe das Band aller Wesen, und reine Güte Grund 
und Inhalt der ganaen Schöpfung ist: die ;h46hat^ 
Schönheit sei in Gott und in den Harmonien dea 
Weltalls"^''. Auch die etwas nüchterner gefassten 
Definitionen Hegels, „die Schönheit sei Idee, und zwas 
das sinnliche Scheinen der Idee^^'*, und des Nattv^t 
fbrsohers Oented, „das Schöüe sei die in den Dingel» 
ausgedrückte Idee, soweit sie sich der Anschauung 
uüeubart^ ^ sprechen mit anderen Woi:teA denselbeii 
Grundgedanken aus. • hh 

'» SebflUiatg, B«de p. 13. 45 maiolwt ntmUk dem Yiafp»s^ Winkel« 
manne IV, 52: «die liSeiiate Seliftniieit let in Ooti''. Tergl. oben 
An». 641 A 078. 679 f. 698 ft die Ao^rSehe dee Plnton, dee 
PloUnne, dee I«ongÜkns. Bbeneö Solger im Emkt I, 1S9. 169 f. 105^ 
Hegel I, 141. 148. 
. . Oented, Der Geiet in der Netnr !(, 60. Ebeneo die Deinttionei» 
dee SchSnen toh Goethe^ Werke 80^ 985 : „dee SehSne eei, wenp 
wir dee geeesmSeeig Lebendige ia niner gritoeten Thltlgkeit nntf 
Vollkommenbeit scbeuen, wodarcb wir inr B^Mdnetio& geteM 
' iMH gleiokfiille Wbendig vnd in bftc^teTbltigkeU «wweil^kleB**! 

nnd bei Bckennenn 3, 146; „ieb moM tber die Aeetbetiker leeben, 
. welcbe eich ebqnilbn de^enige UneneepMDliliebe, ivolür wir den 
Anedrnck »eh^ getnrmncben, durcb daige ebetiMte Wolle in dnen 
Begriff sn bringen. Dan Sehtae iife ein IbrpbttMMiett« dna ^ar 
nie eelber sor ErecbeinaBg kommt^ deeiea Abgtami aber In teneend 
Teraeliiedenen Änaaemngen dee eeheifenden <M«ea delittnr wird, 
nnd ao mannigfaltig nnd ao Tifcicbiidenartig iai ab die antaiftmfle 
Vatnr selber"; Ton JP. Booblit% FfirfVeoada derTenliaaal jB^ 888: 
„das Wesen der sehSnen Knaat iat die aianlicbe Deolailaag dee 
Überainnlieben"; ToaGUoberti, Del bellop.a9i ie dtaalaoeadaaqne 
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' Die seimiftliBtisclien Theorien' des Schönen, -welche 
bei Schriftstellern des vorigen Jahrhunderts begegnen, 
enthalten weder Neues noch Gutes. Wenn Burke be- 
haiiptefc: ),die Sokönheit beruhe daranft ^ schtf- 
nm Dinge vergleidumgeweifle klein , glatt, in ihren 
Th eilen mannigfaltig und sanft in einander verschmol- 
aen, von zartem Baue, und in Bezug auf die J^arben 
rein nnd hell aber gemässigt seien und dann weiter- 
hin die Wirkung^ dieser Schönheit also beschreibt: 
„dasB wenn ein solcher Gegenstand des Wolgefallens 
lins vor Augen sei, der Kopf des Betrachtenden sich 
etwas auf die eine Seite neige, die Augenlieder mehr 
als gewöhnlich sich schliessen, das Ange selbst mhig 
m dem Gegenstand hinblieke, der Mund sieh "ein 
wenig öffne, langsam athme, dann und wann mit 
einem tiefen Seufzer, und dass der ganze Körper iu 
sich gekehrt sei^ nnd die Httnde naohlttisig aur Seite 
«Ulken; korz dass der Anblick der Schönheit eine Kach- 
lassung aller Fibern und festen Theile des Körpers 
bewirke, und dass iu dieser Erschlaffung der Grund 
aller Lust ruhe, denn diese (die ^öov^) erweidhcy 
kfsa anf^ entnenre und msiche hinschnMlaen'^^'*: wo- 
kor auch die 6ft gemachte Bemerkung, dass die Schö- 



ll Bdle 1* QBione indtTicliut di «u ti|H> inteUigiVQe con «i de- 
«NDto SutMtioo fiitt* per open deO* imiiie|iaasioiie «slellB«; fxni 
Ed|K Qtlael, Oeanee «Mapttlee X, flSt F eii » poor Imt'kr 
wpg<te n tetien du bean, qm V on » juteoMat appeld U eplendeor 
da yui. La TeriteUe gnodeor de r eit npoee mt wom «UIiuim 
mtm U beaatd ^tenMO«. 

Barikey Philoee^ÜNhe Untenachoi^gea Sber deaUnpranf nweefer 
Begiiflb Tom Krhahenen and Sebtoea III» 18 ff, oad \Y, 19, 

20 
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nen Künste den Geist and Charakter yenmchUchea 

und entnerven^'': so wird in dem allen augenschein- 
lich das Schöne, welches doch nicht getrennt werden 
darf von dem Strengen nnd Erhabenen, verweehseU 
mit dem bloss Angenehmen ond sinnlieh Reitsenden. 
Denn die Werke des Phidias nnd des Aeschjlns, 
des Dante inul Michel Angelo, und der grossen Ton- 
dichter Palestrina, Bach, Händel, Gluck wirken 
wahrlich nicht erschlaffend anf die Baele dessen der 
sie Tersteht, sondern reinigend, sfürkend, die innere 
Energie des Geistes anregend und erhebend; weshalb 
auch ein gründlicher Kenner und ßeurtheiler der 
KtlBsto die umgekehrte Bemerkung gemacht hat, das» 
in Zeiten allgemdner Ersohlafting auch die Kdnstet 
zn Grunde gingen, indem wenn kein Geist mehr da 
sei den sie darstellen könnten, auch die Darstellung 
der leiblichen Erscheinung vernachlässigt werde^'".. 

Ich glaube wir mttssen das Prine^ der Bdbte- 
heit ebenda snehen wo wir jenes der Kunst gefundm 
haben. Wie die grösste Kunst so ist auch die höchste 
Schönheit, verbunden mit der höchsten Erhabenheit,. 

• 

in Gott: er ist der grösste Kiiastier, seine Kuaet-' 
werke sind die schönsten. „Das Sehönste ist das 

Weltgebäude, denn es ist ein Kunstwerk Gottes*; 
das Schönste in der uns bekannten Welt auf Erden, 
die ganee Welt in sich tragend und über sie hinaus- 
reichend, zweier Welten Bürger, ein himmlisdhes 

*** deero Tiue. H, 11, \l, 21, 47. Oridins Bs Ponte H, 9, 47. 

MMchUrelH, Iitorie Florentine V p. S7. 
^ PUnlM 85, 2, 5: artat detidU pwdidit, et qno&iui nfmornm 
' imsgliieB non ranl, iiq(IIgiuitar eflcm eorpcnnuB. 
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Gewächs"* mS. der iraüre Tempel Gottes aüf Er- 
den ist der Mensch, ein geschaffener Gott. Wie 
die menschliche Kunstthätigkeit ein secimdäres Schaf- 
fsn, eine menBchliche Wiedergebncrt der saeret aus 
Qott geborenen Dinge, so ist alle mensohlicheBch^nheit 
ein Abglanz der göttlichen, alles durch den Menschen 
hervorgebrachte Schöne ein Abbild der zuerst aus 
Gk>tt geborenen Schönheit» Die gianse Schöpfdng ist 
ursprünglich nichts anderes als eine Offenbarung der 
Geheimnisse Gottes, in der sichtbaren Schönheit des 
Weltalles zeigt sich die unsichtbare Schönheit der 
gdttlicben Ideen. Die Erscheinung Gottes in den 
Dingen, die in einem Kunstwerk ansgedrUdcte g6tt* 
Kehe, sichtbar oder hörbar gewordene Idee, das. mt 
das Schöne in ihm. 

Erhaben schön ist das Licht der Sonne, der 
Königin der Farben, wenn sie ihre Stehlen ansgiesst 
über alle sieiitbaren Dinge der Sonnengott wenn 
er den Morgen lierauttuhrt, gross wie die Ewigkeit 
aus welcher er konmit, und in goldenem Wagen sein 
Feoergespaan durch den Aether lenkt, Licht W&rme 
Leben ausgieasend Uber die ganze Natur; schön ist 
das sanffce Licht des Mondes, der stillen Mondgöttin 
welche die Nacht erhellt j schön sind alle Gestirne 

^* FUtott im TimaetM p. 137, 9: t^wop ovn i^fBio» euU' ovfawor. 
Vei|^ Philon tom. I p. 307, 36 «na p. 832, 24. 
Pktton I p. 663, 22t ihoo fnq tie thattw 1»^« ^mv} tp fth Sit 

^ Avgmftiniu CoiH X, 34^ 61t ipM regit» oolomm hix krta, per* 
IndeM etineU qnM Mmlmne, uMal»! per «liein Aiero, umhimodo 
tlOMpn Mmlltar mihi aBoa «eeBU •«I emm BOB ftArevteiiti*' 
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des Himmels, aus deren reinem Lichte tanseoduiigig 

Gott herniederblickt, und die ihm verwandte Seele 
aufwärts zieht, um einzugehen in die stille Rotation 
der Sphaeren'^^ Schön sind die Gewitter, die schlau- 
gengestaltigen Blitze, der niedersteigende Feaergatt, 
nnd der hoehrollende Donner. Scfa^n ist auf der 
Erde die unendliche Fläche des Meeres, schön im 
Sturm und schön in der Ruhe, schön in der Flath 
nnd schto in der Ebbe, wie ein lebendiges athmen- 
des Thier: wenn der Orkan die See von Ghrond auf- 
wühlt, fühlt sich beim Anblick der empörten Finthen 
die Seele des Menschen mitaufgeregt, und wenn das 
angepeitschte Element sich wieder besänftigt, fühlt 
auch die betrachtende Seele sich mitbomhigt Schöll 
sind die festgegrttndeten Berge auf denen das Ange 
ruhen, schön die ewigströmenden Flüsse und Quellen, 
an deren Anblick das Herz sich erfrischen kann« 
Schön sind das Licht nnd die Farben und die ver- 
steinerte Logik in den geometrisdien Formen der 
Krystalle; schöner und lieblicher das schlafende Le- 
ben der Blumen die ihre Seele im Duft aushauchen; 
noch schöne nnd iebeasvoUer das empfindongsveidie 
Momende Leben der vielgestaltigen Thierwelt: die 
Vögel die von Musik berauscht ihre Seele im Gesang 
austöneu, und die edleren grösseren Thiere, aus de- 

* 

W. V. Humboldts Briefu an eine Freundin I, 875: das» das Be- 
trachten den gestirnten UimmeU voa dar Erde abaiehe, und dio 
Seele mit büheren Ahnnngcn , Helmen und Hoffen erffill«! traute 
und erhebe. InabMondere ist die Ordnung nnd HanaoBi«, in 
• denen «Ue Bewegungen vor sich gehen, ein woithuendM ÜPPillinflM 
Ze&Dliai einer böbaran Maobt die bewliigt «nd tritolil. 
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rai wunderbarem instiiiot wie ans ilireti ftagenden 
Augen eine stamme Erkenntnis benrorblickt: sie selbst 

kennen das R'äthsel ihres Lebens nicht, aber sie 
blicken den Menschen an als solle er ihnen das lö- 
sende Wort mittheilen. 

Aber das Schönste in der ganzen weiten Schöpfung, 
nach welchem auch die Kunst am liebsten greift, ist 
die menschliche Gestalt, die vollkommenste innigste 
Verbindiing Ton Qeist und Natur, Seele nnd Leib. 
Die Kraft die im Krystalle noch starr war, in Fflanae 
nnd Thier flüssig und warm geworden ist, durch- 
strömt im Menschen wie ein sanfter magnetischer 
Strom alle Theile der Materie, und gibt ihnen eine 
solche haormonieehe Wolordnnng, dass in jedem Theile 
ülr sieh nnd in allen zusammen die Seele verkörpert, 
und ihre Schönheit sichtbar erscheint, als ein ganz 
von Seele durchdrungener Leib. Der Mensch darum, 
wie er selbst das schönste Kunstwerk Gottes ist, und 
wie in seinem Geiste die ganze Schöpfung sich spie- 
gelt, vermag auch als ein geschaffener Gott alles 
Schöne was er im Gefühl empfindet, in der Phan- 
tasie sich vorstellt, durch den Verstand erkennt, durch 
die dem Geiste dienstwilligen Organe der Sinne, ins- 
besondere die Knnstfinger seiner Hände nachasubilden. 
Denn gerade die Hand ist der Punkt im menschli- 
chen Körper, wo das mannigfaltigste Spiel der Mus- 
keln seinen Sita hat, sie- ist vorzüglich die wirkende, 
das Werkzeug aller Werkzeuge, sie reicht greift hält 
wehrt bildet und prestaltet. Schon Anaxagoras pflegte 
darum zu sagen, der Mensch sei deshalb den Thieren 
80 sehr an Ventand ttberlegen, weil er Hände habe 
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und deshalb zum Handeln geschickt sei:' eine Bemei^ 
hang die Aristoteles nach dem Vorgänge des fiokrAr 
te8^^^ dahin beriehtigt hat, dass der Menseh eben nor 

darum Hände besitze, weil er den Verstand hat 
sie zu gebrauchen '^^ ; wie ja auch in Wahrheit der 
Mensch vor den Thieren nicht nur die Hände^' son- 
dern anch den denkenden seiner selbst bewussten Geint 
(Advo(, vov^) voraus hat^'^ 

Übrigens ist wie gesagt das Schöne der Natur 
eine lebensvollere Schönheit als das Schöne der Kunst: 
das Weltgebäude von einer erhabeneren Schönheit 
als der schönste von Menschenbänden erbaute Tem- 
pel''^; die wirkliche Sonne schöner als die gemalte; 
der lebendige Held, ,,der ein .Held ist in allen Stücken, 
vor allem in seiner Seefe^, schöner als der aufl Mar- 
mor gehauene'^'; an lebendiges Ange seelenvoller 

Xenophon Mein. I, 4, 11. 

Aristoteles De part. aaimaL IV» 10 p. 687, A, 7 ff. PlutaialuiB 

Mor. pw 478, £. 

^" Galemis tom. III p. 3 ff. Welckcr flbor die Aeschylischo Trilogi« 
Promcthcns p. 174 f. Bnrdnchf OrgeniBtnus menschlicher Wissen- 
schaft p. ?A. Cnni», Über die menschliche Hand, fiehon bei 
Homer Od. B, 147 heisst fs«: „der Bnlim «inet ÜMiliM «enlB 
darch Füssc und Hinde bewirkt". 

7ifc WMhAlb auch der güttlichc Stifter des Christcnthams seine achSli' 
ftten nnd eindringUchston Lihrcn nicht im Tempel, eondern unter 
Gottes freiem Himmel, auf Bergen, rorgetmgen hat. 
Hippoentes De diaeta I p. 645: m^invimouil fttur,<n9 tmptn^s 

finde CS danun sehr begreiflieb dass Newton , der itott Siit dv 
Betrachtung nnd Erforscbnng des Welt&lles and seiner Geseze 
bttscliiftigt war, sich darfiber Tttwonderte das« der Graf Pembroke 
HO grosses Gefallen an seinen Marmorstatnen , „den steinernen 
Puppen«* haben köaae* Anob Byron beoMilit inifc Baabl 



Digitized by Goo<?Ic 



• 4m MOmhäi 



als das BoliSiiste geuudle; eine wirkliche Heldenthal; 
Mhdner ak die soliSnsle Besehreibiuig dexaelben; 
denn Thaten sind grösser als Worte Jede wabre 

grosse Leidenschaft ist giüsser als die Beschreibung 
derselben, die wirkliche Liebe und die lebendige Na- 
Inr schöner und poetischer als jede von Dichtem ge- 
s^ildefte. Als Themistoldes einst gefragt wurde, 
ob er lieber Achilleus oder Homer sein möchte, er- 
widerte er: würdest du wol nicht lieber in den Olym- 
piMhen Spielen selbst Sieger, als der Herold der Sie- 
ger sein wollen ^'^? Die Schönheit des wirklidien 
Lebetas sieht Uber der abbildlichen des Kunstwerkes. 
Zwar hat man von den Werken einer Kunst, der 
Muaikf Öfter behauptet, dass wenigstens sie Uber dei- 
nen der Natur stehen: der menschliche Gksang sei 
dodi schCiner ak jener der Vögel, nndnnr sich selbst 
gleich, weil es eben die inneren Harmonien der Seele 
jsind) die in der Musik wiederklingen. Wenn aber 
die mensdiUchis Seele nur ein Theü der Weltsede 
iiti nnd Are Hannonien denen des WeUaUs homogeb 
sind: so ist unschwer einzusehen dass, obgleich wir 
sie mit unserem Ohre nicht hören, nach pythago- 
risoher Lehi^, der grosse hacmonisohe Weltchoral 
dfr Bphaeren''^ ein erhabeniärea Ktuistwerk pem tnUase 
(als jeder menschliche Ohoril; so dass, wie das ganze 

. kbendiges schOne« Woib sei unvergleiohUch schöner ab «UeMar- 
morideaki**, Don Juan 2, 118. und deMen Briefe und Tagelrilolier 
flbeneit von A. BGttger 2, 238. 

FkMato > 856: in oani n üMiHas «tt ittimw doeandi domo 
qnnm rim ngtadi obtinere. 
PluUrchoi Mor. p. 185, A. 
AriatldM D» «Mio II, 9. 
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mensdiliche Leben, auch die menschliche Musik niohtB 
sein kaum als ein andstrophisoher Gesang m 
jener des Kosmos'*'. 

Nur in einer Rücksicht steht das Schöne der 
menscJilichen Kunst über dem der Natur. Nicht darum, 
weil die Bildsttule srvrar nicht athmet and von keiimm 
Blnte erwttrmt, keinem Palssoiilag bewegt wird, alwr 
länger dauert als das vergängliche schnell verwel- 
kende Leben des sterblichen Menschen, der heute 
roth, morgen todt ist: nicht aus df^em Grunde, der 
mit der Schönheit nichts su thnn hat (denn auch 
'Cme ans Holz gesdiniiete Blmne dauert länger als die 
lebendige, ist aber gewiss niclit schöner), sondern aus 
einem anderen höheren Grunde. Ein tiefer Denker, 
8chelling, macht die Bemerkung daas jedea Ge- 
wftchs der irdischen Natur nur emm AngenbÜck seiner 
wahren vollendeten Schönheit habe, in der Akme 
seiner Lebensentwicklung, im höchsten Momente seines 
▼ollen Daseins; wie ja aach die Sonne nur an emm 
Tage des Jahres, in «mem Momente, ihren Palmen» 
stand hat. Nur in diesem einen Momente ist jedes 
Naturwesen was es seiner üee nach sein soll; ausser 
demselben kommt ihm nur ein Werden, Entstehen 
nnd Vergehen sn. Und diesen eiemel inoment der 
Dinge soll der eichte Kflnsder erfassen, darin wijmuk 

SdMÜ» in PlgtoBMi p. 418: fiO¥9tMii im» wtiv tf^ fo t iirr^ 

vo/iias. 

Schelling, Rede p. 20. 21. 

Der Ansdniok wird 5fter auf den Numb des BhakspMre Migft- 
llüirt, doch habe ich ihn in seiom Dramen nicht finden können. 
Ein iholichcr findet »ich in Antosy aadC^Mfatn J, S (DnauHie 
wod» p. 807, B): etwnitjr wm In Mir lift and tfm* 
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<]tegen8tBiid gkichsam ans der Zeit hmiulifibeti und 
"fixiren. Und dietea ist das wahre IdealisireD des 

Künstlers, das echte Portrait, und in dieser Rücksicht 
allein kann man sagen, „dass die wahrste Poesie am 
mdsten erdichte^ da die £rfindaiig«gabe eine der 
Seele Ton Natur inwohnende and frnwillig in ihr 
thHtige ist^^', und dass die Kunstschönheit iiber der 
Natnrschönheit stehe: nicht über der Natur als sol- 
eher, insofern dazu auch der Mensch gehört in wel* 
diem die Idee der Natur verwirklicht ist) sondern 
nnr Itbar den zeäüchm Momenkn des natOrlieh«» 
Werdens der einzelnen Dinge. Übrigens ist auch 
Äsern Dichter und kein Künstler, wie der grösste unter 
allen o£fen bekennt'^^, im Stande, die Ideen seines 
-Gklstss «ojS^^ommen vermrkUckm, da keine Hee 
ganz adaeqiiat in einem sinnlichen Stoffe sich dar- 
stellen lässt. 

Der Mensch im gegenwärtigen Zustande ist ein 
-dnreh die Sünde zerrttttetes Kunstwerk Gottes: es 

Shakspean, Ai yon like it III, 3 (Drmiwtie worki p. 239, A): 
for the trtmt poetiy m tbe ino«t feigning. 
^' ll«3tiiiiM Tyrios 16, 6: ^X^S •üffv^, «kof»4t 

nt Dmn^ PamdiM 80, 31: oha *1 niio aafiilr dMiita pi« dietro 
• ra« belleM poetend«, «oae all' nlUino »ao ^acuno artisU. 
Yergl. A. Fellerbael^ Der Tatieaniaobe Apollo p. 187: jadeaKnnsi- 
' unerk bleibt fafaitar 4«r UDOodllcbkeit seiner Idee mriek, und bat 
irla aiiiMB »IttUifllwii aneb mImu eterblbAea Thail} all Be- 
mfking auf Lndaana, Aouma 15 tom. II p^ 413: noUa ro^ nmt* 
Am dvpmfihMe »mUte 9 tri/n fto^t/ifrodttM» dei^Jeiiigeii 
«ohhee mfli bSehele acbta aeiii könnte, ateht gewftbaUcb der 
•ZoCdl eutgcfea. d. b. 41« gmuBOhte Katiur allec irdisebaD Dinge^ 
.mMa «a aiabl MdiHt daaa atwaa «Amme» sohta aal. 
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^bt kaum einen einngen, dessen Leib in allen Thei«- 
len makellos tcbön^ und es gibt kernen emssisfeß dessen 
Beele ganz ohne Makel wSre. Sowie es nun die 

religiös sittliche Aufgabe des Menschen ist, die wahre 
Harmonie seines Beelenlebens, sein ursprJUnglicbies 
Prieflfteiihnm und Heldenthum wiederzugewinnen» so 
ist es auch die Aufgabe der eebten Kunst die ur- 
sprüngliche Schönheit der Dinge und vor allem des 
Menschen selbst nach Leib und Seele darzustellen: 
dem entarteten wirkliehen Leben den Spiegel des 
idealen, seines eigenen besseren ursprllngliohcD Da- 
seins vorzuhalten. Darin besteht auch die wahre 
Originalität, die ein charakteristisches Kennzeichen 
jedes echten Kunstwerkes ist^ Die Kunst schliesst 
sieb daher, wie sie historisdi Ton der Beligion aufr> 
gegangen ist, zulest im Krdslauf ihr^r gesehidttliolien 
Entwicklung wieder an die Religion an, um ihr als 
eine treue Genossin mitzuhelfen an dem grossen ka- 
Ifaartisdien Werke der leiblichen sittlu^en und id.- 
tellectnellen Veredelung der Menschheit Die Kunst 
getrennt von der Religion wird inhaltslos, die Religion 
ohne Kunst formlos: Religion ist die Seele der Kunst, 
die Kunst der Leib der Beligion. Jede echte Kunst 
wie jede echte Religion schöpft aus dem UnmSiuihen: 
alle wahren Künstler sind deshalb auch tief religiöse 
Naturen, nicht confessionelle , aber substanziell reli- 
giöse Menschen die ihre Seele der .Weltseele öffnen 

Homer, Pindar, AaMli]ria8, SopWUtt, DMrte,. ShalMpMn^ Caldoron, 
Goethe. Auch Byron, wekher von rioh MÜift ia wiiMn lasten 
Zeilen (Last Birth-dAy 8) gesteht, dMa «r ^fim tUf ▼vkaalielw 
Nttkor'* Ml, «ad dMMn Pom!» ■■im «tte irtinftiiii guniuit 
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und in diese aufgenommen sich fühlen, so dass zwi- 
schen ihnen und dem All ein lebendiges Wechsel- 
verhältnis besteht, ein beständiger Fluss und RUckfluss 
des Lebens. Die Wirkung welche ein echtes Kunst- 
werk auf den der es betrachtet ausübt, beruht wie 
bei der Liebe wesentlich darauf, dass die Seele des 
iSchauenden oder Hörenden gleichgestimmt sei mit 
•der Seele des Künstlers oder durch die Macht die 
dessen Werk auf ihn ausübt, gleichgestimmt werde 
ist dieses der Fall, so erregt es in dem Beti-achtenden 
dieselben Gefühle aus denen es selbst hervorgegangen 
ist, Liehe und Betcundemng, Denn diese zumeist 
sind ein unzerstörbares Bedürfnis des menschlichen 
Geistes: sie gewähren ihm die innigste Herzensfreude, 
erheben ihn über alle Schranken der Zeit und des 
Baumes, und lassen ihn frei aufathmen in der Ewig- 
keit die seine Heimath ist^*^. 



haben , war doch iii seiner Art und in seinen besten Stunden ein 
keineswegs irreligiöser Mensch , wie scbüu seine IlcbrUiüchen Mc- 
ludicn und der Brief über das Loben und die Schriften I'upu'd 
bezeugen. Vergl. auch CU-mens Brentano'» Briefe 2, 214 : ,,ein 
Kflnstler ohne tiefe Keligiositilt wird nie gross, nie g^üss<*r als dcH: 
jeweilige Zeitgeschmack werden". 

Vergl. Lope de Vega, Ün» unmöglichste von allem 2, 15 und 
Calderon's Comedios tum. I p. 3tj2, B. 

Grosse Kunstwerke crgrcifi-n unmittelbar jedes gesunde natürliche 
Ocfiihl, auch der weniger Gebildete fühlt ihre Macht; denn es ist 
leichter eine fremde Grösse zu ttlhlen und durch die Liebe sich 
anzueignen, als selbst gross zu suin. Vergl. Sjnunachus EpisL 1, 29. 
'** Vergl. F. Baader« Werke 2, 78 und Th. Carlylcs Ausgewählte 
Schriften G, h\. 
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Was endlich das Verhältnis des wirklichen prak- 
tischen Künstlers zum theoretischen Aesthetiker, also 
der Kunst zur Wiaaensohafifc angeht, ao ▼erhiüt es sieh 
damit wie überhaupt mit dem Verhältnis des Seins 
zum Erkennen, der That zum Worte des Menschen. 
Zuerst das Sein und die That, dann die Erkenntnis 
ideaselben und ein Wort darüber; zuerst der Blutumr 
lauf, dann die Lehre Tom Blutumlauf; zuerst das 
wirkliche Kunstwerk, dann die Theorie desselben. 
Der Sti'eit über den Werth der Theorien für die 
Werke des Genies ist alt, und man hat seinen Ur- 
sprung in die Zeiten ymeit, wo die Völker den Qe- 
sohmaok an den Werken des Genies bu verlieren an- 
fingen. Wo das Objective aufliort, da beginnt das 
Subjective; ja wenn man die Geschichte der Künste 
durchgeht, so wird man fast versucht zu glauben, 
dass die Völker nicht eher anfingen gross zu reden, 
als bis sie im Begriffe waren nicht mehr gross zu 
handeln. In der Fülle lebendiger Zeugungskraft und 
Zeugungslust bekümmert man sich nicht um die 
Theorie der Zeugung, die erst dann entsteht wenn 
jene zu erlöschen b^nnt Dass irgend eine Theorie 
einen einzigen grossen Künstler, Architekten Bild- 
hauer Maler, Musiker Dichter Beduer goicJiqffenj oder 
einen gross geborenen auch nur gMtei hätte, glaube 
ich nicht Der mttsste ein anderer Mann sein als Aristo- 
teles war, der einem künftigen Shakspeare den Flug 
vorzeichnen könnte, den er nehmen solle. Das Genie 
darf allerdings nicht ohne Euder schiffen , wie Lon- 
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gfintiB sagt; aber es miuB selbsl daeRnder ftflu^'^^: 

es ist damit wie Athene dem Telemachus sagte, „einiges 
wirst da selbst dir ersinnen im eigenen Herzen, und 
anderes wird dir ein Gott eingeben^ {vxoSf^mgy**^ 
mid wie ein Ghrösserer nocb als Athene seinen Jüngern 
gerätlien hat, ^aie sollten nicht zum voraus besorgt 
sein was sie zu den Menschen reden wollten, es werde 
ihnen schon eingegeben werden (öoBi^atTai) im rechten 
AngenbHoke^'^'. Jeder grosse Künstler hat keinen 
anderen Probierstein als sein eigenes Hers; betrügt 
ihn dieses, so ist er betrogen. 

Am Ziele einer Eeise den zurückgelegten Weg 
mit Umsidit ro ttbersdianen, die Erlebnisse desselben 
sidi innerlieh an vergegenwärtigen, nnd im Denken 
das zu vergeistigen was man im Leben erfahren hat: 
das scheint denkenden Menschen ein Bedürfnis und^ 
' wie anf anderen Gebieten des WissenSi aneh auf dem 
der 'KiiiBta der / naititarlidhe . Anfimg der Theorie ge-l 
wesen zu sein. Wenn eine Kunst den Höhepunkt 
ihrer Entwicklung erreicht oder üborscliritten hat, 
dann wird; |i^ ;4^m denkenden Künstler selbst so ob- 
jeetur, dass er über: sie m philosophiren beginnt, um 
das '^wis ^ ^stek^h kann aneh tiieoreüseh ia er- 
kennen, und sich und anderen klar zu machen. Da- 
rum haben zu allen Zeiten bedeutende Künstler über 

ihrü eigene^ Knnst jmch tbi90^ti«abe Werke geschrie- 
ben, ja die grossen Kttnstier «selbst sind aneh die 

^ J. O. 8oU«MMr ra aeiaer Olw wuUMi ' *■< tMMgMtvpC 38 
ISO. 963> .ToJ .MiuA ]k .«io 

^ MattliMiif 10, 19 t ICftieu 18, IL' LmmIS^ 11 £ 
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«rsteit Sclffiflbiteller ttber die Künste gewesen 7^*. Der 

Erbauer des ersten grossen hellenischen Tempels der 
Hera zu Samos (um 680 vor Chr.), der Architekt 
und firzgiesser TheodoroSi war auch der erste weleher 
eine Schrift ttber diesen Ban. herausgab; wie nadi* 
ihm die Bamneister Ohersiphron und Metagenes ttber 
den von ihnen erbauten Tempel der Artemis zu Ephe- 
8IIS (um 600 vor Chr.), und Iktinos und Karpion 
ttber den Athenischen Parthenon (um 440 vor Chr.) 
Der Büdbaner Polykletns machte eine im Alteriihnm' 
berühmte Statue, an welcher er als einem Musterbilde 
die Proportionen der männlichen Schönheit darstellte, 
mad schrieb dann ttbsr dieses Bildwerk auch dmer 
Schrift ,,KiEinon^^^*; nnd ebenso bat der mls Bild» 
hauer wie als Maler ausgezeichnete Euphranor auch 
Schriften verfasst über Symmetrie und Colorit^*', wie 
unter den Späteren Xenokrates und Antigonus 
Der grttsste unter den alten Malern, Apelles» empfand 
änch das Bedttrftiis Itiber sehie Knnsl Schriften m 



^* Wi» sohoii der treflUdie C RidoM, Le menTiglie delF tirtt, ottcvo 
U -Vitt d«gli miMlri pittovi Yraeli I p. ISS. 139, und mein MÜgw 
Freimd Job» AaL Kodi in tdner modwiMii Kiiintolunai& p. 87* 
mit Beeilt bervoifehoben haben; „dt nodh die Xflaete JUShten^ 
. wnette mui von der Kiiiuticlireiberei niebte; die Kflneüer eelbst 
•ebrieben iwar mitmiter über ihre pnktiechen Erfehmiigeii, demt 
die Theeile w«r ifaaeii dnveilelbt $ dea aeeUietfeeh peetieoheb TtmA 
wmtn 2ait ebtt himtea aifiht. 

Titravins TU pcMt f. 12. Die Zweiftl an dir WehilwU dieeer. 
Aagab« eind frevelhaA. 
^* B. obea Anm. 687. 

^* Pliaiiu 85, 11, 129; Tolamineooinpeioitdeayinnialtiaetsoiotihaf. 
Pliiltii« 84» A 81k 
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ywhaamj die er seinem Sclitiler Peneos widmete^'. 

Der epochemachende Musiker und Poet Lasos von 
Hermione, der Lehrer de» Pindar, war auch der erste 
ttmaikaliBohe Schrifiksteller der Griechen und der 
gritaste der bellenitohen Trauer, Sophokles, welcher 
dem Aeschylus vorwarf, er tlme zwar das Rechte, 
aber nicht mit klarem ßewusstsein '^^ , war auch der 
erste der eine Schrift über den Chor geichrieben 
hat''^. ünd ebenso ist auf dem Gebiete der kftnst- 
lerisohen Prosa die Theorie entstanden: es war der 
Syralrasanische Redner und Staatsmann Korax, der 
die erste Theorie der Beredsamkeit geschrieben^^*, 
welche Kunst dann dar Sophist Gorgias nach -Qrie* 
ehenland 'inerpflanst h«t^^*. Und in gans minlic^cr 
Weise ist bei den nachhellenischen Völkern die Theorie 
der KUnste von praktischen Künstlern ausgegangen. 
In der italienisdien Kunstgeschichte ist soviel ieh 

*u niains 86, 10, 79: |»letnra plnr» Mliit propiiwTft quam eeteri 
«flUMt: Miiti^ TohunlaUnw etlun oditif qiiM ioetria«n mub eon* 
tiDMti nd %. 111t ApeUis dlseipyiiu PMieut, M qiMia de liM 
«to •erip.il. 

Beides T. Aio9s p* 507: nqmtos fiovaut^s iofw fyfatpt. 
Yevgl, PlnleifilinB Uor. p. 1141, C ttnd fidmeidewin De Leao 
HennlMMBii p. IS. 

AtbeBeene I, 89. X, 88: on «i ««1 w Hwta nout, dU' ev« 
Mns ft. 

Snidei T. XofOMJiijg p. 838 : fyga^m nai lofer MtntÜLOfmd^p n§Ql 

tom jrofev* Bbeafo lette der eliiMeelie Tragiker L. AUine «ueh 

theereliMlM Bebrifteo ia Frees flker dMertenhe Poesie geschrieben, 

DMeeeeiiee «od Pra«meties: OeUne III, IL 

Afiitotehe belCiem imBrntnelS, 46: adiii et pieeeepto 8iealo% 

Otoaeea et Tleiam cemtripelwe. 

Weetermim, Geeehlehle der BecedeamkeH I p. 86 dl. 
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wein Gennino CSenmni, der Sdiüler dee Agnolo Gaddii 

des Sohnes des Taddeo Gaddi, welcher ein Schüler 
des Giotto war, der erste der im Jahre 1437 eine 
Schrift über die Kunst der Malerei geschrieben^^'; 
ein Memohenalter nach ihm hat der Florentini^eBaca«' 
mewter und Maler Leon Battisla Alberti (gest 1473) 
über alle drei bildenden Künste Bücher geschrieben"'*; 
und danach Leonardo da Vinci seinen berühmten 
Tractat ttber die Malerei, dessen Stndiiun auch. heute 
noch jedem Künstler empfohlen zn werden verdient^'*« 
I'nd ebenso soll Eafael eine leider verloren gegan- 
gene kunsthistorische Sdirift geschrieben , und 
Michel Angelo noch in seinem hohen Alter beab- 
aiditigt haben eine Sdirift Über die Formen und Be- 
wegungen des menschlichen Leibes herauszugeben 
da jene des Albrecht Dttrer^" ihm nicht genügte. 
Auch hier also ist überall auf dem Wege der na- 
türlichen Entwicklung die wahre Theorie aue der 

CeBaino OtMiiiiil, Tnittato dtlU pittun, Roma 18Ü1 widFiiiMe 1858. 
VamiI II, 1 p. 889 ff. De f« MdiflMloite te mI» Wküm, 
Bnm omnpMidiiiiii de ooinpoiieiida sUtna, und De pletwa in diel 
Bflehenk 

YeMrilll, 1 p.S& 48. L. daT., Txettato doUa pittwra, BooialSlT. 
^ Vaeeii VI, SOS md PeeeaTaat, BefiMl Toa UiUao I, 817. 8ia 
Yawi y, 434 f. 

^' AUmebt DOrer, vier Bfloher tob meneehlieber FiafOfttoa» Nflm- 
borg CHeidMrweiw eohiieb der genialieebe Goldarbeiter 

md BOdbamr Benvmto CelliBi (geb. 1600 geeL 1570) iwei 
tiegtehe AbheiMlaageB tber CeMaibeilea, flcbweiaea, Meieligtoa 
«ad Aber BOdbaaeiel; YaMi Yl, 811. «ad elalg» Jebm epiler 
der gMna MeUiadev Maler Oior. JM» LeaaMo (geb^ 1568) 
■eiaea Trattato deU* arte 4aik pütea, eoeltaia el atohiletlan, 
MUuo 1885 uad 168a 
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wahren Pra^ds entstaudeiii nach dem Spruche des 
Paolo Veronese, ^dass nur derjenige iih Stande sei 
ein richtige» Urdieil ttber die Ifalerei su flUlen, der 
selbst die Kunst verstehe* ^••^ 

Zuerst der Held Achilleus, dann, wenn dieser 
gestorben ist, der Dichter Homerus der ihn besingt, 
und zulezt, wenn auch die gioasen Dichter gestorben 
sind, der Kritiker Aristoteles, der weder ein Held 
noch ein Dichter war. Gesteht doch auch Goethe, 
er habe nur dann theoretisirt, wenn die productive 
Kraft in ihm geschwiegen habe^^^ Dass auf dem 
Wege der Theorie einer ein wirklicher Kfisstler ge- 



^ Paolo Caliari, gtiiiannt P. Veronese (geb. 1528 gjest. bei V. 

xKidolfi, Vitü tk'i pittori Veneti II p. 7H: che non poteasi far huon 
giudizio dellii jättura che da coloro ch' erano bone istruiti iiell 
arte. Wie ja auch schon der alte Fabius Pictor gesagt habea 
soll : feliccH futurao artes, si soli de iis artifices judicarent. 

* Vergl. Goethe, Werke 22, 235: die Theorie an und fflr »ich ist 
nichts nütze, alü insofern sie uns an den Zusammenhang der Er- 
scheinungen glauben macht. Und ebenso bemerkt Schiller in den 
Briefen an W. v. Humboldt p. 437. 438: „es ist überhaupt noch 
die Frage, ob die KnnstjjhiJosojyhie dorn wirklichen Künstler irgend 
etwas zu sagen hat Der Künstler braucht mehr empirische und 
specielle Formeln , nicht allgemeine philosophijcho. Ich selbst 
erfahre tUglich, wie wenig der Poet durch allgemeine Begriffe bei 
der AuM'ibiing gefordert wird, und wUre in dieser Stimmung zu- 
weilen unphilo.sophisch genug, alles was ich selbst und andere von 
der Elementarphilosophic wissen für einen einzigen empirischen 
Haudwerksvortheil hinzugeben. In Rücksicht auf das Hervor- 
bringen werden Sie selbst mir zwar die Unzulftnglichkeit der 
Theorie einrRumcn ; aber ich dehne meinen Unglauben auch auf 
das lJeurthi;ilen aus, und möchte behaupten, dam es kein Gdliss 
gibt, diu Werke der Einbildungskraft zu Caasen aU eben die Eia- 
bUduogskraft selbst". 

21 
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worden sei, ist ebenso unerhört, als dass man durch 

eine Theorie der Zeugung einen lebendigen Menschen 
hervorbringen könne; und es wäre nur eine Blasirt- 
beit imd ein Zeichen einer innerlich ausgelebten Zeit, 
wenn wirklich wie man gertthmt hat „die schönen 
Tage der hellenischen und der mittelalterlichen Kunst 
für immer vorUber wären" ; wenn wirklich „der Geist 
und die Vernunftbildung der heutigen Welt die schöne 
Kunst überflügelt hätte^; und wenn in der That ^an 
die Stelle der Kunst die Wissenschaft der Kunsf^ 
getreten wäre^®'. Wäre dem wirklich so, dann wurde 
ich mit dem Dichter mich trösten der sagt: Dank 
den Göttern, unser Geist ist nicht au den Ort ge- 
bunden wo der Leib sich befindet, er kann auch an- 
derswohin gehen 



'•^ Hegel in seiner Aesthetik I, Ii ff. 

Ovidius Eptat ex Ponto Iii, b^4Sz gratU dis, mmü qaolibet 



ire licet. 



Sehloss Lebcuberg 24. September 1859. 
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